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1. Kapitel — Mittwoch

Eine ungewöhnliche Stille lag über dem Hof Hvarf. Niemand war zu sehen, weder Mensch noch Tier. Auch die Luft bewegte sich nicht, die dunklen Wolken hingen wie erstarrt am Himmel. Sie änderten ihre Gestalt so langsam, dass man es kaum wahrnahm. Karl hatte das Gefühl, dass selbst die Zeit langsamer verging. Noch während des Wetterberichts schaltete er das Radio aus. Der Sprecher kommentierte die Fangaussichten für die verschiedenen Fischgründe in der Umgebung, was Karl nicht interessierte. Als junger Mann war er ein einziges Mal mit einem Fischereiboot hinausgefahren und hatte danach beschlossen, zukünftig an Land zu bleiben.

Karl nahm seine Mütze vom Beifahrersitz und stieg aus dem Wagen. Er setzte sie noch nicht auf, um besser lauschen zu können. Draußen herrschte Totenstille. Die meisten Vögel waren schon längst gen Süden gezogen, in wärmere Länder, an die Küste oder in dichter besiedelte Gegenden. Flüsse und Bäche waren zu Eis erstarrt, die Urlauber zu Hause und die Tiere im Stall. Selbst das Meer im nahen Fjord war nicht zu hören.

Von der Familie hingegen, die auf dem Hof lebte, hätte man etwas hören müssen. Es waren ja wohl nicht alle vier am helllichten Tag eingeschlafen. Vor knapp einer Woche hatte Karl noch mit dem Ehepaar geredet, mit Ása und Reynir, und sie hatten nichts davon gesagt, dass sie wegwollten
 . Leute, die Landwirtschaft betrieben, verreisten nicht so einfach, sie hätten es sicher erwähnt. Er konnte selbst ein Lied davon singen. Wenn er mal eine Reise plante, redete er von nichts anderem mehr, erzählte es jedem, der es hören wollte, und auch allen anderen.

Die beiden Autos der Familie standen auf dem Hof, unter einer dicken Schneedecke. Ein höhergelegter Jeep und ein sportlicher Pkw, der nur im Sommer genutzt wurde. Zumindest hatte Karl sie in den gut zwölf Monaten, die sie hier wohnten, noch nicht einmal im Winter damit fahren sehen. Vernünftigerweise. Eine solche Fahrt würde bei den verschneiten Schotterpisten hier mit ziemlicher Sicherheit im Graben enden. Bei dem Jeep sah das anders aus – ein Luxusgefährt, das angeblich so viel wie ein guter Traktor kostete. Damit würde Karl gerne mal eine Probefahrt machen, auch durch Schneewehen oder bei Glatteis. Schon allein, um herauszufinden, was man für so viel Geld geboten bekam. So teure Schlitten sah man bei den Bauern hier auf dem Land schließlich nur selten. Aber Hvarf war ja auch kein normaler Bauernhof, und normale Bauern lebten hier auch nicht.

Man musste sich nur die Gebäude ansehen. So sah kein anderer Hof aus: ein riesiges, modernes Wohnhaus, das über einen gläsernen Gang mit dem alten, zweistöckigen Bauernhaus verbunden war, das allein schon groß genug für eine vierköpfige Familie gewesen wäre. Doch die neuen Besitzer hatten andere Ansprüche. Sie selbst bewohnten den Neubau, sodass sie das alte Haus für Gäste und als Unterkunft für das Personal nutzen konnten. Gäste hatte es bislang allerdings nicht viele gegeben, und abgesehen von den jungen Angestellten, die allesamt nicht lange geblieben waren, hatten sie auch kein Personal gehabt. Er wusste nicht, weshalb diese jungen Leute ihren Aufenthalt jedes Mal so schnell abgebrochen hatten, wahrscheinlich waren sie mit der Einsamkeit nicht zurechtgekommen. Junge Menschen brauchten andere junge Menschen, damit sie sich weiterentwickeln konnten, aber die gab es hier nicht, abgesehen von Íris, der älteren Tochter auf dem Hof, und dem Sohn des Bauern vom Nachbarhof. Aber die beiden waren noch Teenager und für über Zwanzigjährige auf der Suche nach Gesellschaft uninteressant.

Die Umbauten gingen Karl im Grunde nichts an, aber er hatte dennoch eine klare Meinung zu dem Verbindungsgang zwischen dem alten und dem neuen Wohnhaus, das eine ein Zeugnis der Sparsamkeit früherer Zeiten, das andere ein Paradebeispiel für die heutige Maßlosigkeit. Diese beiden Häuser zu verbinden, kam ihm genauso abwegig vor, als würde man Pferde vor einen Sportwagen spannen.

Aber er sah auch das Positive, zum Beispiel, wie viel Wert Reynir und Ása auf eine schöne Umgebung legten. Das jedenfalls verfolgten die beiden mit deutlich mehr Hingabe als gewöhnliche Bauern, die für so etwas weder die Zeit noch das Geld übrig hatten. Nicht nur, dass das gesamte Gelände absolut gepflegt und aufgeräumt war – nichts war zerschrammt oder rostete vor sich hin, nirgends die üblichen Holz- und Gerümpelstapel –, sondern es war alles auch noch so hübsch anzuschauen, dass Karl sich jedes Mal fühlte wie in einer Skyr-Werbung.

Er staunte immer wieder, wie mühelos diese herausgeputzte Landidylle daherkam. Diesen Anschein zumindest musste sie bei Besuchern erwecken. Er hingegen hatte die Arbeiten am alten Wohnhaus, dem Stall und den Nebengebäuden mitverfolgt und wusste es besser. Ein ganzes Heer von Handwerkern hatte sich daran abgearbeitet. Günstiger wäre es sicher gewesen, den gesamten Hof abzureißen und neu zu errichten. Doch die jungen Eigentümer hatten so viel wie möglich im Originalzustand erhalten wollen, zumindest äußerlich, und legten großen Wert auf eine Verbindung zur Geschichte und zum ursprünglichen Zweck des Hofs. Dies war ein Bauernhof, und so sollte er auch nach den Umbauten noch aussehen. Nicht wie ein Ferienhaus. Die Handwerker lachten sich ins Fäustchen, während Karl und die anderen Bauern die Köpfe schüttelten. Sie behielten für sich, dass dieser Hof nie etwas Besonderes gewesen war, weder baulich noch als landwirtschaftlicher Betrieb. Er hatte keine Geschichte, die es wert war, bewahrt zu werden. Ganz im Gegenteil.

Beim neuen Wohnhaus hingegen hatte niemand die Geschichte des Orts oder etwas Landwirtschaftliches im Sinn gehabt. Nicht die Spur. Das Haus war riesig, hatte absurd hohe Decken und war damit alles andere als schlicht und zweckmäßig. Von vorn eine Betonfestung, wartete das wuchtige Gebäude an der Rückseite mit einem gigantischen gläsernen Anbau auf, mit Fenstern vom Boden bis zum Dach. Darin war die riesige Küche untergebracht, die nahtlos in Wohn- und Kaminzimmer überging. Die neuen Eigentümer hatten Karl erklärt, dass sie auf diese Weise so dicht wie möglich an der Natur kochen, essen und entspannen könnten. Er hatte bloß genickt und im Stillen gedacht, dass genau solche Leute auch Übernachtungen in diesen durchsichtigen Plastikkugeln draußen in der Einöde buchten, um sich der Natur näher zu fühlen. So etwas konnte er nicht begreifen. Selbst wenn die Trennwände durchsichtig sein mochten – er spürte die Natur lieber direkt.

Inzwischen lebten die beiden hier seit gut einem Jahr mit ihren zwei Töchtern, und Karls Bild von ihnen hatte sich komplett gewandelt. Er sah sie nicht mehr nur als die reichen Verrückten an. Obwohl er nach wie vor die Hälfte von dem, was sie machten, nicht nachvollziehen konnte, mochte er diese Leute. Es ging gar nicht anders.

Die Frau war richtig nett und konnte über sich selbst lachen und über ihre Bemühungen, sich an das Leben hier draußen anzupassen. Soweit er das einschätzen konnte, war ihr größtes Problem, dass sie einfach zu verzärtelt für das Landleben war und sich zu sehr einmischte. Auch ohne ihr Zutun hatte das Leben hier bisher ganz gut funktioniert.

Ihr Ehemann war nicht ganz so kontaktfreudig und wirkte oft abwesend. Aber auch er machte einen aufrichtigen und unkomplizierten Eindruck. Vor ihrem Umzug aufs Land war er schwer krank gewesen. Wenn er im Wind stand, blitzte manchmal eine große Narbe am Haaransatz hervor, die vom Ohr über die Schläfe bis zur Mitte der Stirn reichte. Wenn man bedachte, was sein Kopf durchgemacht haben musste, war es nicht verwunderlich, dass der Mann nicht immer gut beisammen war.

Am wichtigsten aber war für Karl, dass beide bereit waren, von denen zu lernen, die sich besser auskannten, unter anderem von ihm. Das kam auf dem Land gut an – bei allen, außer beim Bauern von Minna-Hvarf, dem Nachbarhof.

Dem unberührten Schnee nach zu urteilen war niemand über das Gelände gelaufen, seit sich die Wolken am Vortag geleert hatten. Doch als Karl sich dem Haus näherte, musste er seinen ersten Eindruck korrigieren. Da waren doch Spuren, zwischen dem Wohnhaus und dem kleinen Stall, in dem die wenigen Tiere der Familie untergebracht waren, abgesehen von den Hennen im Hühnerstall hinter dem Haus. Anfangs waren auch ein paar Ziegen auf dem Hof gewesen, doch das hatten sie schnell wieder aufgegeben. Seitdem stand der beheizbare, aufwendig in Schuss gebrachte Schafstall leer, und das würde sich vermutlich auch nicht mehr ändern. Diese Leute hielten keine Tiere, um die Erzeugnisse zu nutzen, wie normale Bauern das taten. Sie behandelten ihre Tiere wie Haustiere. Karl hatte Kühe auf der Weide gesehen, die Kränze aus Löwenzahn um den Hals trugen, und Islandpferde mit rosa Schleife an der geflochtenen Mähne. Vermutlich waren die Mädchen für diesen Schmuck verantwortlich, aber ganz sicher war er sich nicht. Denn die Tiere spielten eine wichtige Rolle bei der Hoffotografie, die die Frau betrieb und von der Karl sich fragte, ob sie ein Beruf sein sollte oder nur ein Hobby war.

Dass jemand die Tiere versorgt hatte, war ein sicheres Zeichen dafür, dass die Familie zu Hause war. Wären sie unterwegs, hätten sie jemanden aus der Gegend gebeten, sich um den Hof zu kümmern. Aber dann gäbe es diese Spur vom Haus zum Stall nicht. Wahrscheinlich hätten sie sogar Ella und ihn gefragt. Sie waren die nächsten Nachbarn, wenn man die Bewohner von Minna-Hvarf nicht mitrechnete. Sie waren in solchen Situationen auch früher schon für Ása und Reynir eingesprungen.

Seit knapp einer Woche hatten sie jetzt nichts mehr von der Familie gehört. Deshalb war er hier, und aus demselben Grund hatte er auch gestern schon einmal auf dem Hof vorbeigeschaut. Ella hatte Ása und eine der Töchter zum Haareschneiden erwartet, aber sie waren nicht gekommen. Die Pläne für den Tag konnten sich natürlich ändern, selbst auf dem Land, wo die Leute in der Regel frei über ihr Tagwerk entschieden. Aber in solchen Fällen gab man für gewöhnlich kurz Bescheid, was Ása aber nicht getan hatte. Ella hatte die Familie nicht erreichen können, sowohl Ása als auch Reynir hatten kein Netz gehabt oder ihre Handys ausgeschaltet. Auch die Nachrichten, die sie daraufhin geschickt hatte, waren nicht angekommen oder wenigstens nicht gelesen worden. Das ließ Ella keine Ruhe und auch Karl nicht.

Als er auf das Wohnhaus zulief, hörte er ein Bellen aus dem Stall, begleitet von einem schrillen Gekläff. Das waren die beiden Hofhunde, ein Border Collie und ein kleiner Zottel, der an die Wollbausche erinnerte, die manchmal an den Zäunen von Schafkoppeln hingen. Gestern hatten die beiden genauso gebellt, nur im Haus. Eigentlich waren es freundliche Hunde, die ohne ersichtliche Aufgabe ihr Leben lebten und sich über Karls Besuche freuten, wenn sie frei auf dem Hof herumliefen. Doch da sie nun eingesperrt waren, reagierten sie wie alle Hunde in dieser Situation auf Besucher: Sie bellten. Das musste nichts bedeuten, auch wenn es komisch war, dass sie im Stall eingesperrt waren, das hatte er noch nie erlebt.

Als Karl gerade an die Tür klopfen wollte, beschlich ihn der Gedanke, dass vielleicht die gesamte Familie erkrankt war. Er zögerte. Wenn er selbst mal krank war, was äußerst selten vorkam, war Besuch wirklich das Letzte, worauf er Lust hatte. Nach kurzer Überlegung klopfte Karl dennoch an die Tür. Er hatte einfach ein ungutes Gefühl und sich angewöhnt, darauf zu hören. Er konnte sich nicht entsinnen, dass ihn dieses Gefühl je getäuscht hatte. Nein, es hatte sogar dafür gesorgt, dass er in manchen Situationen eingegriffen hatte, die andernfalls ein schlimmes Ende genommen hätten.

Er starrte eine Weile auf die hohe, breite Haustür, dann klopfte er noch einmal. Im selben Moment setzte das Hundegebell wieder ein. Auch die beiden Kühe waren jetzt zu hören und verstummten wieder, als er erneut klopfte. Fast schien es, als lauschten die Tiere im Stall genauso gespannt darauf wie er, dass sich die Tür öffnete. Karl legte ein Ohr an die Tür, doch es war nichts zu hören. Er trat einen Schritt zurück und fragte sich, ob er Geräusche von drinnen durch das schwere Eichenholz überhaupt hören konnte.

Dann spähte er durch ein Fenster. Drinnen brannte Licht, doch er nahm keine Bewegung wahr. Sein ungutes Gefühl wuchs, und dann tat er etwas, das ihm bei seinem Aufbruch hierher noch völlig undenkbar erschienen wäre.

Er beugte sich zum Briefschlitz hinunter und drückte die Klappe hoch. Diese Klappe war völlig sinnlos, erdacht von einem Architekten, der offenbar nie auf dem Land gelebt hatte. Genauso wenig wie die Auftraggeber, die nichts dazu gesagt hatten. Denn hier draußen kam die Post nicht durch einen Schlitz in der Tür, sondern wurde in den Briefkasten am Abzweig zum Hof geworfen.

Karl wollte gerade etwas durch den Schlitz rufen, da schreckte er unwillkürlich zurück. Er kannte den Geruch, der ihm mit der warmen Luft entgegenschlug. Das war der Gestank des Todes, und er sprach hier nicht von vertrockneten Zimmerpflanzen. Diesen speziellen Geruch hatte Karl schon öfter gerochen, als ihm lieb war, diesen Geruch, den alle toten Säugetiere verströmten, die eine Weile unbemerkt herumlagen. Wirklich streng roch es nicht, doch für Karl bestand kein Zweifel. Da drinnen lag etwas Totes.

Er zog die Hand zurück, und die Klappe fiel mit einem lauten Knall herunter. Diesmal wurde das Geräusch von keinem Bellen, Wiehern oder Muhen erwidert; im Stall herrschte nun dieselbe Stille wie im Haus. In diesem Moment wurde Karl unangenehm bewusst, dass er allein war. Er überlegte kurz, ob er auch im Stall nachschauen sollte, und nahm gleich wieder Abstand von diesem Gedanken. Wenn dort jemand wäre, hätte er schon längst nachgesehen, wer auf den Hof gekommen war. Außerdem befürchtete er, dass die Hunde entwischten, sobald er die Tür öffnete. Die beiden waren nicht gerade die Pfiffigsten und machten sich vermutlich kopflos vom Acker.

Karl ließ seine Zunge über die trockenen Lippen kreisen. Dann fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, strich sich über die unrasierten Wangen und versuchte, klar zu denken. Der Geruch allein musste noch nichts bedeuten. 
 Vielleicht lag vergammeltes Fleisch auf dem Küchentisch. Möglicherweise hatten sie grillen wollen, etwas war dazwischengekommen, und das Fleisch hatte zu lange bei Zimmertemperatur herumgelegen. Dann wieder dachte er, dass dieser Gedanke abwegig war. Aber das Leben war schließlich selten logisch und voraussehbar.

Karl beschloss, um das Haus herumzugehen. Vielleicht konnte er durch die große Glasfront etwas erkennen, denn die Raffrollos wurden dort nie heruntergelassen. Karl war einmal versucht gewesen, die Leute darauf hinzuweisen, dass sie die Heizkosten beträchtlich senken konnten, wenn sie die Rollos nutzten. Doch im gleichen Moment hatte er gedacht, dass Geld für diese Familie wirklich keine Rolle spielte. Außerdem hatten sie eigens nach heißem Wasser bohren lassen – da fielen Heizkosten ohnehin nicht ins Gewicht.

Hinter dem Haus war die Schneedecke unversehrt. Niemand hatte die Glastür geöffnet und war auf die Terrasse getreten. Die weite Wiese war schneebedeckt, genau wie die Berge im Osten. Die Aussicht, die die Bewohner so liebten, war so strahlend weiß wie frischgewaschenes Leinen.

Doch Karl war nicht hier, um die Aussicht zu bewundern. Er spähte durch die Scheibe. Ließ die Augen durch die schicke Küche wandern. Keine Oberschränke, keinerlei Griffe an Schranktüren und Schubladen. Wenn man sich die ausgeklügelte, verchromte Kaffeemaschine und den Wasserhahn in der Spüle wegdachte, konnte die Küche glatt als Fortsetzung des Kaminzimmers durchgehen.

Auf dem Küchentisch standen Lebensmittel, und Karl atmete auf. Also waren sie zu Hause und am Leben. Sie hatten gegessen und sich dann hingelegt. Offenbar tatsächlich krank, denn außerhalb der Mahlzeiten hatte er noch nie etwas auf dem Küchentisch stehen sehen. Jetzt waren dort eine offene Milchpackung, ein Glas, ein Teller, Brot und verschiedener Aufschnitt. Verdorbenes Fleisch konnte er jedoch nicht entdecken …

Karl überlegte, was er tun sollte. Am vernünftigsten wäre es, wieder zu gehen. Er wollte nicht riskieren, dass plötzlich ein Familienmitglied auftauchte und ihn durchs Fenster spähen sah. Doch schon nach wenigen Schritten befielen ihn Zweifel. Ása und Reynir waren die penibelsten Leute, die er kannte. Einmal hatten sie ihn sogar gefragt, wie man den Mistgeruch im Stall loswerden könne. Ob es ein Spray oder Pulver gegen den Gestank gebe. Wer auf solche Ideen kam, ließ nicht zu, dass sein Haus wie eine Gruft während einer Hitzewelle stank. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Entschlossen trat Karl auf die Glastür zu und legte die Hand auf den Türgriff. Dann würde er die Bewohner eben im Schlaf überraschen, aber er wollte nicht nach Hause fahren und Ella ein zweites Mal erklären, dass er wieder umsonst hergekommen war. Sie merkte es sofort, wenn man ihr nicht die Wahrheit sagte, da musste er schon ehrlich sein: An sich sei alles in Ordnung gewesen, bis auf einen leichten Verwesungsgeruch.

Die Tür war unverschlossen. Karl öffnete sie einen Spaltbreit und rief nach Ása und Reynir. Der furchtbare Geruch strömte ihm mit der warmen Luft entgegen. Mit besorgtem Blick wartete er auf eine Antwort. Doch niemand erwiderte sein Rufen.

Karl machte einen Schritt in den Raum und rief erneut. Wieder keine Reaktion. In der Nähe der Tür sprangen ihm ein paar dunkle Flecken auf dem Parkett ins Auge, die wie Fußabdrücke aussahen. Das war in diesem Haus genauso ungewöhnlich wie der Gestank, denn normalerweise war der Boden glänzend sauber. Die Spur führte ins Haus, und er beschloss, ihr zu folgen.

Sie hatten ihn schon häufiger hereingebeten, aber er kannte bisher nur den Wohnbereich und die große, schicke Küche. Die Spur führte jedoch weiter zu dem Flur, von dem vermutlich die Schlafzimmer abgingen. Die Tür zum Flur war geschlossen, und ihm fiel auf, dass sie völlig zerkratzt war. Senkrechte Schrammen an zwei Stellen des Türblatts, kürzere im unteren Bereich und deutlich längere, tiefere neben der Türklinke. Dafür konnten nur die beiden Hunde verantwortlich sein, das Ergebnis etlicher erfolgloser Versuche, durch die Tür zu gelangen. Auch diese Spuren mussten frisch sein, denn in diesem Haus wurden alle Schäden sofort beseitigt, drinnen wie draußen.

Karl vergrub Mund und Nase in der Armbeuge und öffnete die Tür. Wie erwartet, nahm der Gestank zu. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Karl betrat einen Flur mit mehreren Türen, die alle geschlossen waren. Er folgte der Spur zu einer der Türen, hielt sich immer noch den Arm vor das Gesicht. Hinter der Tür befand sich das Elternschlafzimmer. Karl erstarrte noch auf der Schwelle. In dem ungewöhnlich breiten Bett lag eine Frau, in der er Ása zu erkennen meinte. Das Bettlaken war zerwühlt, die Doppelbettdecke am Fußende halb auf den Boden gerutscht. Von den drei Kissen befand sich nur noch eines am Kopfende, die beiden anderen waren auf den Boden gefallen. Ása lag auf dem Rücken, in Unterhose und T-Shirt. Ein Bein hing genau wie die Decke über die Bettkante, der Fuß berührte den Boden; das andere Bein lag angewinkelt auf dem Bett. Die Position der Arme war merkwürdig, der eine weit ausgestreckt zur leeren Seite des Betts, der andere angewinkelt, die Finger am Kinn. Ihr ursprünglich weißes Shirt war mit getrocknetem Blut besprenkelt, ebenso die Bettwäsche. Das Hemd war hochgerutscht, 
 und ihr Bauch darunter schimmerte merkwürdig grün. Die Haut an den Beinen und dem restlichen Körper hingegen war gräulich, aufgedunsen und von dunklen Adern durchzogen. Karl war den Anblick des Todes gewohnt, jedoch nur von Tieren. Von Tieren, unter deren Fell man die Haut kaum sah. Doch er wusste genug über den Tod, um zu erkennen, dass die Frau nicht mehr zu retten war.

Karl hätte nicht hundertprozentig sicher sagen können, dass es sich tatsächlich um Ása handelte, denn das Gesicht war ähnlich entstellt wie ihre Gliedmaßen. Es sah sogar noch schlimmer aus. Im Kopf klaffte ein tiefer Spalt, vom Scheitel bis zur Mitte der Stirn. Zwischen den farblosen Lippen war die Zungenspitze zu sehen, und die hervorquellenden, matten Augen waren nach oben verdreht. Als hätte die Frau im Sterben ihre Verletzung begutachten wollen. Es bestand kein Zweifel: Etwas Schreckliches war hier geschehen. Das bezeugten nicht zuletzt die Blutspritzer auf dem Boden und an allen Wänden bis hinauf zur Decke.

Karl schlug sich die Hand vors Gesicht und taumelte zurück. Er rang mit der Übelkeit und zwang sich, in den anderen Zimmern nach Reynir und den Mädchen zu suchen. Die erste Tür, die er öffnete, führte zum Zimmer der älteren Tochter. Als er sie sah, verlor er endgültig die Beherrschung. Der Schwall, der aus seinem Mund schoss, ergoss sich über die getrocknete Blutlache auf dem Boden. Ein zweites Mal erbrach er sich, als er durch die Haustür ins Freie stolperte. Er hatte mehr als genug gesehen.

Er wischte sich mit dem Jackenärmel über den Mund, sprang in sein Auto und kramte mit zitternden Händen das Handy heraus. Da er keinen Empfang hatte, warf er es auf den Beifahrersitz und startete den Motor, stand wieder kurz davor, sich zu erbrechen. Während er hastig zurücksetzte, um den Wagen zu wenden, streifte sein Blick die beiden Wohnhäuser. In der oberen Etage des alten Bauernhauses waren die Vorhänge an einem der Fenster zugezogen. Er war sich ziemlich sicher, dass bei seiner Ankunft alle Vorhänge offen gewesen waren.

Karl drehte das Lenkrad und raste vom Hof. Als er die Zufahrt verließ, begann es zu schneien.





2. Kapitel — Vorher

Sóldís war es nicht gewohnt, längere Strecken mit dem Taxi zu fahren. Wenn überhaupt, nahm sie mal eins, um am Wochenende vom Feiern nach Hause zu kommen, todmüde und benebelt. Das war heute anders. Und dies war auch kein gewöhnliches Taxi. Es war nicht als solches zu erkennen und deutlich schicker. Auf der Rückbank hatte sie eine gekühlte Flasche Wasser vorgefunden, und in den Taschen an den Vordersitzen steckten Zeitschriften. Die hatte sie nicht angerührt. Wenn ihr danach war, gab es auf dem Handy genug zu lesen.

Anders war auch, dass es – trotz der Dunkelheit draußen – Tag war und sie sich weder müde noch betrunken fühlte. Wobei ihre Gedanken ähnlich verworren waren wie in einer Partynacht, als würden sie draußen auf dem tosenden Meer ertrinken. Ein Gedanke tauchte auf, verlangte kurz ihre Aufmerksamkeit und versank dann in der Tiefe, und sofort folgte der nächste. Es war ihr unmöglich, auch nur einen Gedanken zu Ende zu denken.

Machte sie gerade einen gewaltigen Fehler? Hätte sie ihren Stolz überwinden und einfach in 
 Reykjavík bleiben sollen? Würde sie auf dem Bauernhof Internet haben? Was, wenn sie dort mit ihrer Masterarbeit nicht weiterkam? Wo würde sie einkaufen können, wenn sie etwas brauchte? 
 Wie in die Stadt kommen, wenn sie mal auftanken musste? Würden die Mädchen auf dem Hof sie mögen? Würde Jónsi sie aufspüren können? Sollte sie das Seitenfenster als Spiegel nutzen und ihr mattes Gesicht ein bisschen schminken?

Fragen gab es viele, aber keine Antworten.

Sóldís sah an sich herunter und betrachtete ihre Hosenbeine. Sie hatte sich für schlichte Kleidung entschieden, alte Jeans und Turnschuhe. Damit wollte sie zeigen, dass sie anpacken konnte. Auf dem Land. Doch auf einmal wurde sie unsicher. Hätte sie sich eher schick kleiden sollen? Würden es ihre neuen Arbeitgeber als respektlos empfinden, dass sie zum ersten Arbeitstag nicht gepflegter erschien?

Sóldís seufzte innerlich und schob diese Gedanken beiseite. Jetzt ließ es sich ohnehin nicht mehr ändern. Sie drehte sich um und warf einen Blick durch die Heckscheibe. Außer der Straße war nichts zu sehen. Genau wie zuvor, als sie sich umgedreht hatte. Sie waren nur wenigen anderen Fahrzeugen begegnet und schienen die Einzigen zu sein, die so früh am Sonntagmorgen so weit fuhren. Im Rückspiegel traf ihr Blick den des Fahrers.

»Glaubst du, dass wir verfolgt werden?« Seine Stimme klang verschmitzt, aber der Blick wirkte ernst.

»Nein, nein, natürlich nicht«, log Sóldís. Dabei stellte sie sich tatsächlich vor, dass Jónsi ihre Racheaktion bemerkt hatte, und fürchtete, dass ihr Ex in seinem Auto auf den Hof brettern würde, sobald das Taxi an ihrem neuen Arbeitsplatz hielt. Bei diesem Gedanken schmerzte ihr Bauch. Die Familie sollte nicht gleich beim ersten Kennenlernen ein Drama mit ihr erleben. Das war zwar abwegig, aber bei wem war der Realitätssinn schon stärker als die Sorge? Schon allein, wenn sie daran dachte, wie Jónsi ausgetickt war, als er festgestellt hatte, dass sie bei seinem liebsten Computerspiel den gesamten Spielverlauf gelöscht hatte. Er hatte ihr eine ziemlich deutliche Nachricht geschickt: Ich bringe dich um
 . Sie rechnete zwar nicht damit, dass er seine Drohung wirklich in die Tat umsetzte, aber er war wütend genug, um sie zu verfolgen und sich in Anwesenheit von Zeugen über sie auszulassen – und das fürchtete sie fast ebenso sehr wie den Tod.

Da der Fahrer weiterhin mit einem Auge in den Rückspiegel schielte, versuchte sie, entspannt zu wirken. Das war sie selten, auch unter den bestmöglichen Umständen nicht. Besser versuchte sie, sich und ihn mit einem anderen Thema abzulenken.

»Ist es noch weit?«, fragte sie und sofort wurde ihr klar, wie armselig dieser Versuch war.

»Nein. Eine Viertelstunde. Etwas um den Dreh.« Der Mann schwieg. Sóldís rechnete bereits damit, dass sie die restliche Fahrt schweigend mit ihren Gedanken zubringen musste, als der Mann erneut das Wort ergriff: »Bist du noch nie dort gewesen?«

»Nein. Das ist das erste Mal.« Sóldís sah aus dem Fenster, blickte an dem Berg empor, an dem sie gerade entlangfuhren. Er war so steil, dass der Schnee, der sonst alles bedeckte, dort keinen Halt fand. Hier und da schimmerten weiße Flecken, aber ansonsten waren die Berghänge kalt und grau. Allmählich setzte die Morgendämmerung ein, und sie konnte einzelne größere Felsbrocken auf dem kargen Hang ausmachen, Geröll auf dem langsamen Weg nach unten. »Wir haben nur telefoniert. Das ging alles ganz schnell.«

»Du wirst bei ihnen arbeiten, stimmt’s?«

»Ja, erst mal für zwei Monate auf Probe.«

»Darf ich fragen, was deine Aufgabe sein wird?«

Sóldís musste an den komplizierten Absatz im Arbeitsvertrag denken, in dem sie zur Verschwiegenheit verpflichtet wurde. Sie hatte die lange Passage mehrfach lesen müssen, bis sie sie verstanden hatte. Und trotzdem war sie sich immer noch nicht ganz im Klaren darüber, was genau das für sie bedeutete. Oder vielmehr: Was sie alles zu unterlassen hatte. In der Klausel ging es vor allem um die Familie selbst. Sie durfte nicht mit anderen über sie reden, Fotos in den sozialen Netzwerken posten oder sich in irgendeiner Weise über sie äußern. Aber sie durfte doch wohl erzählen, welche Aufgaben sie dort hatte. »Ich soll ihnen helfen. Bei verschiedenen Dingen. Die Tiere auf dem Hof versorgen. Den Mädchen mit Isländisch helfen. Ab und zu kochen, putzen und so. 
 
 In der Anzeige stand Haushaltshilfe.«

»Verstehe.« Der Mann sah sie durch den Rückspiegel an. Jetzt zeigten sich Lachfältchen. »Die sind echt nett, und der Hof ist toll. Ein bisschen isoliert, aber wenn das dein Ding ist, wird das super.«

Sóldís war sich beinahe sicher, dass es ihr nicht verboten war, sich nach den Leuten zu erkundigen. Sie hatte es mit Googeln versucht, aber war danach kaum schlauer gewesen. Auf den Wirtschaftsseiten einiger Onlinemedien war sie auf die Meldung gestoßen, dass die Familie ihr Unternehmen im Ausland verkauft habe. Die Summe, die in diesem Zusammenhang genannt wurde, versetzte Sóldís in den Astronomiekurs am Gymnasium zurück, so unfassbar hoch war die Zahl. Die Frau war auch in den sozialen Netzwerken aktiv, aber ihre Posts waren ziemlich unpersönlich und wirkten gestellt. Die Hofhunde würde Sóldís sofort wiedererkennen, aber von der Familie war niemand auf den Fotos zu sehen. Auf der Straße wäre sie wohl einfach an ihnen vorbeigelaufen. »Sie kennen die Leute also?«

»Ich arbeite für sie. Nicht so wie du. Nur hin und wieder. Bringe ihnen etwas aus der Stadt, in seltenen Fällen auch Mitarbeiter oder Gäste. Ich biete Fahrdienste an und habe einen Vertrag mit ihnen. Wenn sie anrufen, springe ich ins Auto.«

»Arbeiten dort denn noch andere Leute?« Von weiteren Personen außer der vierköpfigen Familie war keine Rede gewesen.

»Nein. Nicht dass ich wüsste. Ich denke, dass du die Einzige sein wirst.«

Das Schweigen, das daraufhin einsetzte, war unangenehm. Sóldís hatte das Gefühl, dass irgendetwas unausgesprochen geblieben war. »Behandeln sie ihre Leute nicht gut?«

Der Fahrer schwieg eine Weile. »Das würde ich nicht sagen. Es ist dort einfach ziemlich einsam. Diese Abgeschiedenheit ist nicht jedermanns Sache. Nicht ohne Grund zieht es die Leute in die Stadt. Die meisten Menschen sind gesellige Wesen. Wenn du mich fragst, sind die Tage des Landlebens gezählt. Das Internet zieht den Todeskampf nur in die Länge.«

»Bin ich die Erste, die sie für diese Arbeit einstellen?« Diesen Eindruck hatte sie bei dem Telefonat gewonnen. Dabei hatten sie nichts dergleichen erwähnt. Diesen Schluss hatte sie selbst gezogen, indem sie die Lücken gefüllt hatte. Wie so oft war sie davon ausgegangen, dass die Dinge besser waren, als die Realität erahnen ließ. Ihre Beziehung mit Jónsi war das beste Beispiel dafür. »Oder gab es bereits andere, die dann wieder gegangen sind?«

Der Fahrer zögerte. »Du bist die Dritte, die ich aus diesem Anlass dorthin fahre. Sie hatten erst ein junges Mädchen wie dich und danach einen jungen Mann, der gerade erst weg ist. Sie sind beide nicht lange geblieben. Aber behalte das bitte für dich. Wenn sie es dir erzählen wollen, werden sie es schon tun.«

Wahrscheinlich hatte der Mann eine ähnliche Klausel unterschrieben wie sie. »Ich verspreche es. Wissen Sie, warum die anderen gegangen sind? Ich bin nur neugierig.«

»Keine Ahnung. Der junge Mann ist auf eigene Faust abgereist. Das war gerade erst, kurz vorm Wochenende, und auch ziemlich unvermittelt, wenn ich das richtig verstanden habe. Ich habe keine Ahnung, wieso. Die junge Frau habe ich damals nach Borgarnes gebracht. Sie hat die gesamte Fahrt über geschwiegen, kein einziges Wort hat sie gesagt. Aber die beiden kamen mir auch etwas merkwürdig vor. Die Leute glauben, sie gehen aufs Land, und damit sind alle Probleme gelöst. Sie fliehen vor etwas, wollen einen Neuanfang. Aber egal, wohin man geht, man wird doch wieder sich selbst begegnen. Ich glaube, das ist ihnen klar geworden.«

Der Mann schwieg. Offenbar war ihm eingefallen, dass dieses Dilemma auch auf Sóldís zutreffen konnte. »Ich sage nicht, dass das auch bei dir so ist. Versteh mich bitte nicht falsch.«

»Nein. Kein Problem.« Sie war nicht beleidigt. Überhaupt nicht. Sie dachte einfach nur über die Familie nach, bei der sie leben würde. Warum waren sie so weit rausgezogen? Waren sie womöglich auch vor irgendetwas auf der Flucht?

Die restliche Fahrt schwiegen sie. Vermutlich bereute der Fahrer, dass er so viel geplaudert hatte. Sie hingegen dachte an das, was sie erwartete. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie ein Haus für sich allein haben, ein altes renoviertes Bauernhaus, das die Leute sonst nur für Gäste nutzten. Hin und wieder musste sie das Haus mit anderen teilen, aber angeblich kam das nur selten vor, im Winter wahrscheinlich überhaupt nicht. Sie hatten ihr gesagt, dass außerhalb der Sommermonate kaum Besuch komme. Daher habe sie das Haus für sich allein, zumindest bis zum Frühjahr. Und bis dahin war es noch lang.

Und so achtete Sóldís mehr auf das alte zweistöckige Bauernhaus als auf den riesigen Neubau, als sie auf den Hof fuhren. Es gefiel ihr auch deutlich besser. Generell mochte sie Altes lieber als Neues, auch die neueste Mode interessierte sie kaum. Das wurde ihr schmerzlich bewusst, als sich die Tür des Hauses öffnete und eine Frau heraustrat, um sie zu begrüßen. Das musste Ása sein, ihre neue Chefin.

Ása war eine dieser Frauen, die elegant aussahen, ohne dass sie etwas dafür tun mussten. Schlank und hübsch, mit langem blondem Haar, das ihr gewellt über die Schulter fiel und von dem Sóldís nur träumen konnte. Sie selbst hatte dünne mausbraune Strähnen, platter als Dänemark, die sich ständig elektrisch aufluden, als wäre das ihre einzige Chance, Aufmerksamkeit zu erregen. Bei diesem Gedanken schnellte ihre Hand ganz automatisch nach oben, eine sinnlose Angewohnheit, denn selbst wenn sie sich über den Kopf strich, blieben die Haare nicht liegen. Aber sie trat hier ja keine Stelle als Model an, und die Leute hatten sie ja auch schon gesehen, während des Bewerbungsgesprächs per Videokonferenz. Die Familie selbst hatte die Kamera nicht eingeschaltet und ihr die Zusage anschließend telefonisch gemacht. Sie hatte ihren neuen Arbeitgeber also noch nie gesehen. Aber so wussten die Leute wenigstens, dass Sóldís ganz passabel aussah. An guten Tagen. Das zumindest hatte ihr Jónsi bei der Trennung an den Kopf geworfen. Und dass sie so langweilig sei wie Ketchup. Er stehe aber auf Béarnaise. So bescheuert sie auch waren, seine Worte hatten sich bei ihr eingebrannt. Und sie schmerzten immer noch.

»Hallo!« Die Frau kam mit einem breiten Lächeln auf Sóldís zu und gab ihr die Hand. Sie hatte strahlend weiße, supergerade Zähne, wie in einer Zahnpasta-Werbung. Ihre Hand samtweich, der Händedruck kräftig. »Ása. Willkommen. Hattet ihr eine gute Fahrt?«

Sóldís nickte. »Ja, alles bestens.«

»Schön. Die Mädchen können es kaum erwarten, dich kennenzulernen. Sie sind im Stall, aber ich habe ihnen verboten, sofort angestürmt zu kommen. Nicht dass dich der Schlag trifft und du gleich wieder abreist. Wobei Íris dir nicht um den Hals springen wird, sie ist im Teenageralter und will nicht zu interessiert wirken. Aber Gígja ist das zuzutrauen. Definitiv.«

Sóldís musste daran denken, was der Fahrer über ihre Vorgänger gesagt hatte. Doch es gelang ihr, zu lächeln und sich nichts anmerken zu lassen. »Ich freue mich auch schon sehr auf die beiden.«

Der Fahrer hob Sóldís’ Tasche aus dem Kofferraum und schlug die Heckklappe zu. »Ist das alles?«, fragte Ása erstaunt.

»Nicht zu vergleichen mit dem Jungen.« Der Fahrer lächelte Ása zu. »Da konnte man glatt meinen, er wollte für immer bei Ihnen einziehen. So viel Gepäck …«

Sóldís errötete leicht. »Ich brauche nicht viel. Habe nicht viel.« Sie wollte nicht erklären, dass sie den Großteil ihrer Sachen bei Jónsi gelassen hatte, in ihrer gemeinsamen Wohnung. Sie war zu aufgewühlt gewesen, um klar zu denken, und hatte nur mitgenommen, was sie in eine Tasche stopfen konnte. Diese Tasche, die in der Hand des Fahrers jetzt so leer wirkte. Sie hätte natürlich später noch mal zurückkehren und den Rest holen können. Sie hatte immer noch den Schlüssel zu der Mietwohnung. Doch die Angst davor, Jónsi in die Arme zu laufen, hatte sie davon abgehalten. Nicht nur wegen der Zerstörung, die sie als letzten Racheakt vor ihrem Aufbruch an der Spielkonsole angerichtet hatte. Sie wollte sich nicht weiter erniedrigen lassen, nachdem sie wusste, wie Jónsi über sie dachte. Lieber verzichtete sie auf ein paar Dinge, als dass sie das Risiko einging, ihrem Ex zu begegnen.

Der peinliche Moment fand ein Ende, als die Frau die Hände zusammenschlug, lächelte und fragte, ob Sóldís sich zunächst ein bisschen einrichten wolle. Im Moment stünde nichts Dringendes an, aber es wäre schön, wenn sie um zwölf zum Mittagessen ins große Haus käme. Dann könne sie die anderen drei Familienmitglieder kennenlernen, essen und anschließend eine kleine Haus- und Hofführung bekommen.

Dem stimmte Sóldís dankbar zu. Das gab ihr Zeit zum Durchatmen, und sie konnte in Ruhe das alte Haus erkunden, das für mindestens zwei Monate ihr Zuhause sein würde. Der Fahrer trug ihr die Tasche bis zur Tür und verabschiedete sich.

Ása ging voraus, und als sie ihnen den Rücken kehrte, steckte der Fahrer Sóldís seine Visitenkarte zu. »Nur für den Fall.« Er lächelte verlegen und kehrte zu seinem Wagen zurück.

Sóldís steckte das Kärtchen in die Jackentasche und folgte Ása hinein. Das Haus war deutlich schicker, als sie erwartet hatte. Bei ihrem Gespräch hatte es so geklungen, als müsste sie mit einer Bruchbude vorliebnehmen. Dabei war das Haus von Grund auf renoviert, die Wände waren gestrichen und das Parkett erneuert. Auch die größtenteils alten, aber aufgearbeiteten Möbel waren in einem guten Zustand. Die Fenster waren neu, genau wie die beiden Bäder und die Küchengeräte. Es gab sogar ein extra Fernsehzimmer, und Ása betonte, dass sie dort alle großen Streamingdienste nutzen könne, sowohl die isländischen als auch die ausländischen. Auch die Internetverbindung funktioniere gut, sie hätten extra ein Glasfaserkabel bis zum Hof legen lassen. Und eine GSM
 -Basisstation errichtet, da es bei ihrem Einzug keinen Handyempfang gegeben habe. Das alles erzählte sie, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, so wie normale Leute von ihrem neuen Handyvertrag mit unbegrenztem Datenvolumen berichten. Die Realität von Menschen, die in Geld schwammen, war zweifelsohne eine andere als die der Allgemeinheit.

Sóldís fehlten die Worte, so schick war ihr neues Zuhause. Doch es machte nichts, dass sie schwieg, denn Ása redete in einem fort, während sie von Zimmer zu Zimmer gingen. Sóldís sollte sich eines von insgesamt drei Schlafzimmern aussuchen. Ása empfahl ihr das größte. Dort gebe es auch den größten Kleiderschrank. Dann fiel ihr wohl wieder ein, wie wenig Sóldís mitgebracht hatte, und sie wechselte schnell das Thema.

Nachdem sie – außer dem Keller – das ganze Haus besichtigt hatten, klatschte Ása wieder in die Hände, riss die großen, blauen Augen auf und lächelte. »Also. Das ist das Haus. Nicht das Neueste, aber ich hoffe, es reicht.«

Sóldís nickte. »Das Haus ist toll. Wirklich super. Hier werde ich mich ganz sicher wohlfühlen. Keine Frage.«

Nachdem sie gegangen war, sah Sóldís sich alles noch einmal in Ruhe an, insbesondere die drei Schlafzimmer. Die beiden kleineren Zimmer befanden sich im Erdgeschoss, das große Schlafzimmer war oben. Gleich daneben das Bad. Sóldís tendierte dazu, Ásas Rat zu befolgen. Doch bevor sie sich endgültig entschied, wollte sie kurz die gemachten Betten in den unteren Zimmern Probe liegen. Vielleicht fühlte sie sich in einem kleineren Raum wohler. Denn sie schlief ja jetzt allein, und das würde sich in der nächsten Zeit auch ganz bestimmt nicht ändern. Die Vertragsklausel dazu war klar und deutlich gewesen. Keine Besuche von Partnern oder Liebhabern, was kein Problem war, denn da gab es ja niemanden.

Keines der beiden unteren Zimmer gefiel ihr so richtig. Sie lag im Bett und starrte an die Decke, dann stand sie auf und warf einen Blick in die Schubladen der Nachttische und Kommoden und in die Kleiderschränke. Alles war leer, nur der Schrank in einem der unteren Zimmer hing voller Kleidung. Sie sah sich die Sachen genauer an. Sie gehörten einem Mann. Einem jungen Mann. Die Sachen waren völlig anders als ihre eigene billige, nichtssagende Kleidung, die allein dem Zweck diente, ihre Nacktheit zu verbergen und sie warm zu halten. Diese Sachen hier waren extravagante Markenklamotten und deutlich schicker als alles, was sie je getragen hatte.

Mit gerunzelter Stirn schloss Sóldís den Schrank. Wahrscheinlich gehörten die Sachen einem Verwandten oder Freund der Familie. Jemandem, der ähnlich reich sein musste wie sie, wenn er all die teuren Kleider zurückließ. Es kam ihr so achtlos vor, seine Sachen einfach dazulassen. Dann kam ihr der Gedanke, dass nicht unbedingt Verschwendung und Achtlosigkeit dahinterstecken mussten, sondern der Besitzer möglicherweise überstürzt aufgebrochen war. Vielleicht gehörten die Sachen ihrem Vorgänger, der so plötzlich das Weite gesucht hatte. Doch das kam ihr unwahrscheinlich vor. Wer sich so schick kleidete, der arbeitete wohl kaum als Haushaltshilfe auf dem Land. Sie dachte an den Kommentar des Fahrers, dass der junge Mann mit unglaublich viel Gepäck angereist sei. Vielleicht war er vermögend gewesen, aber dann in finanzielle Schwierigkeiten geraten. So etwas kam vor. Dann konnte es durchaus sein, dass ihm die Sachen gehörten, er fürs Erste nur das Wichtigste mitgenommen hatte und den Rest später holen würde.

Sóldís nahm sich vor, das mit den Sachen drüben anzusprechen und anzuregen, dass sie an ihren Besitzer zurückgeschickt würden. Am besten, solange sie noch aktuell waren.

Sóldís trug ihre Tasche ins Obergeschoss und räumte die Sachen binnen weniger Minuten in den großen, leeren Schrank. Sie fragte sich, warum der Eigentümer der vielen Kleidungsstücke nicht das große Zimmer gewählt hatte. Vielleicht hatte ihm der große Schrank allein nicht gereicht, und er hatte das untere Zimmer noch zusätzlich genutzt. Oder sie gehörten tatsächlich einem Gast, und das obere Zimmer war von ihren beiden Vorgängern belegt gewesen.

Sóldís warf sich auf das große Bett. Als sie dort lag und sich an der Matratze erfreute, musste sie an diese beiden jungen Leute denken. Sie hätte viel dafür gegeben, zu erfahren, weshalb sie die Segel gestrichen hatten. Sie hoffte, dass der Fahrer recht hatte und das Problem bei ihnen selbst lag. Nicht bei ihren Arbeitgebern, deren Töchtern, dem Haus oder dem Ort.

Auf einmal überfiel sie die Angst. Sie konzentrierte sich aufs Atmen. Ein und aus. Ein und aus. Sie starrte an die holzverkleidete Decke und lenkte sich ab, indem sie die Latten zählte, während die Balken des alten Hauses knarzten und knackten. Sie musste an die Worte ihres Urgroßvaters denken, der einmal gesagt hatte, wenn die Balken eines Hauses laut knarrten, sei der Hausherr dem Tode geweiht. Sie entspannte sich ein bisschen. Was für ein alberner Aberglaube! Jeder Mensch war dem Tod geweiht, eine solche Prophezeiung würde sich früher oder später natürlich erfüllen. Ob es im Haus nun knarzte oder nicht.

Das hier würde schon werden. Und mehr als das. Es würde schön werden, denn es war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie atmete weiter tief durch den Mund ein und durch die Nase wieder aus.

Langsam fühlte sie sich besser. Die Angst verschwand allmählich, und sie sagte sich, dass sie genauso wenig zu bedeuten hatte wie das Knarzen im Gebälk. Sie war einfach allein in diesem großen Haus, weit weg von der Stadt und von allem, was sie kannte. Und sicher spielte es auch eine Rolle, wie plötzlich sich ihre Lebensumstände geändert hatten. Nachdem sie aus der Wohnung geflüchtet war, hatte sie gleich bei der Arbeitsvermittlung angerufen und nach einem Job auf dem Land gefragt. Sie wollte einfach nur weg, so weit wie möglich, weg von Jónsi und ihrem früheren Leben. Sie hatte einen ziemlich knappen Lebenslauf abgeliefert und damit gerechnet, dass sie vielleicht nach einer Woche ein Jobangebot von einem Hotel oder so erhalten würde. Doch schon nach wenigen Stunden meldete sich die Agentur und bot ihr diese Stelle an. Gleich am nächsten Tag telefonierten sie ein erstes Mal miteinander, ein zweites Telefonat folgte noch am selben Abend, und am Tag darauf waren sie zu dem Online-Meeting verabredet gewesen. Drei Stunden später hatte sie die Zusage, und sie vereinbarten, dass sie bereits am nächsten Tag anreisen würde. Alles in trockenen Tüchern.

Sóldís bereute es nicht, dass sie sich so schnell entschieden hatte. Es war deutlich rübergekommen, dass die Familie jemanden suchte, der sofort anfangen konnte. Mit jedem Zögern hätte sie riskiert, dass ein anderer den Job bekam. Für Sóldís war diese Möglichkeit ein Geschenk des Himmels. Dementsprechend leicht war ihr die Entscheidung gefallen, so musste sie nicht bei Freunden oder Verwandten unterschlüpfen, bis sie eine neue Bleibe und ein neues Leben gefunden hatte. Schon allein das war Grund genug.

Es würde eine Weile dauern, bis sie sich an die neue Situation gewöhnt hatte. Aber es würde ihr gelingen. Ganz bestimmt.





3. Kapitel — Mittwoch

Die Scheibenwischer fegten über die Windschutzscheibe, doch sie hatten kaum eine Chance. Bereits zweimal hatte Týr angehalten und den Schnee darunter weggewischt, und bald würde er ein drittes Mal aussteigen müssen. Der pappige Schnee hinterließ Spuren auf der Scheibe, die immer breiter wurden. Dennoch war dies ein Kinderspiel im Vergleich zum ersten Teil der Fahrt. Bei Glatteis und tückischen Windböen auf Kjalarnes hatte er alle Hände voll damit zu tun gehabt, den Wagen in der Spur zu halten. Seine Fingerknöchel waren weiß geworden, so fest hatte er das Lenkrad umklammert. Und es war auch nicht gerade beruhigend gewesen, dass seine ansonsten stumme Beifahrerin in regelmäßigen Abständen leise aufgeschrien hatte.

Zuerst dachte er, ihre Schweigsamkeit rührte daher, dass ihr die schwierigen Straßenverhältnisse Angst machten, doch inzwischen glaubte er, dass die Frau einfach von Haus aus wenig sprach. Sie zeigte alle Anzeichen eines introvertierten Charakters, und auf seine Versuche, sie ein wenig aus der Reserve zu locken, hatte sie nur einsilbig geantwortet. Mit zusammengepressten Lippen starrte sie konzentriert geradeaus, damit sich ihre Blicke auch ja nicht trafen. Denn jeder Blickkontakt konnte die Vorstufe zu einem Gespräch sein. Er vermutete, dass auch seine Kollegen Iðunns ungesellige Art kannten und sie deshalb so erleichtert gewesen waren, als sie hörten, dass sie mit Týr fahren würde. Diese Frau war wirklich keine erfrischende Gesellschaft.

Als das GPS
 -Gerät ankündigte, dass sie in Kürze rechts abbiegen mussten, drosselte Týr das Tempo. Die Angabe stimmte. Zur Sicherheit hatte er die Route gegengecheckt, bevor sie losgefahren waren, kurz vor dem Ende des Fjords ging es rechts ab. Er war noch nie zuvor um den Hvalfjörður gefahren, sondern hatte immer den Tunnel genommen, wenn er nach Norden oder Westen wollte. Zu allem Übel war heute die Sicht extrem schlecht, und man konnte die Abfahrt leicht verpassen. Es gab nur eine Spur in jede Richtung und nichts, was die Bezeichnung Seitenstreifen verdient hätte. Daher war es kein schöner Gedanke, in diesem Wetter umdrehen zu müssen. Die Chancen, dass sie dann im Graben landeten, standen fifty-fifty. Besser hätte er Anschluss an die anderen aus dem Team gehalten, aber aus Rücksicht auf seine Beifahrerin war er langsamer gefahren und immer weiter zurückgefallen. Es war lange her, dass er ein Rücklicht gesehen hatte, daher konnte er sich jetzt nicht einfach an seinem Vordermann orientieren und wie ein Entenjunges seiner Mama hinterherschwimmen.

Als Týr abbog, brach Iðunn plötzlich das Schweigen: »Ist es noch weit?« Erschrocken löste Týr seinen Blick von der Straße und sah Iðunn an. Sie starrte immer noch stur geradeaus und machte sich nicht die Mühe, einen Blick auf das GPS
 -Gerät zu werfen, wo die Antwort zwischen vielen unnötigen Informationen schwarz auf weiß zu finden war.

»Nicht mehr weit. Ungefähr eine Viertelstunde.« Týr umfasste das Steuer fester, als der Wagen in der Kurve leicht wegrutschte.

Iðunn redete weiter: »Ich habe jetzt schon Bammel vor der Rückfahrt. Schnee und Glatteis kann ich nicht ausstehen. Ich bin im Norden aufgewachsen und hab die Schnauze echt voll von unpassierbaren Straßen.«

Týr beschlich der Gedanke, dass er seine Mitfahrerin doch falsch eingeschätzt hatte. Vielleicht war Iðunn normalerweise gar nicht schweigsam, sondern tatsächlich nur so sehr mit ihrer Angst beschäftigt gewesen, dass es für ein Gespräch keine Kapazitäten mehr gab. Eigentlich hätte er sich gerne unterhalten, aber er befürchtete, dass ihm dann eines der Gespräche bevorstand, mit denen er sich am schwersten tat: ein Gespräch über sich und seine Herkunft. Was? Du bist in Schweden aufgewachsen? Wieso? Und weshalb bist du wieder heimgekommen?

Dabei war es eigentlich genau andersherum: Er hatte seine Heimat verlassen, als er nach Island gezogen war. Ein Großteil der Isländer setzte Heimat automatisch mit Island gleich. Heimat konnte nirgendwo anders sein. Da spielte es auch keine Rolle, ob jemand mehr als die Hälfte seines Lebens im Ausland gelebt hatte, so wie er. Wenn du Isländer bist, ist Island ja wohl deine Heimat. Vielleicht entwickelte sich dieses Gefühl bei ihm noch. Aber dafür musste er erst einmal eine Weile hierbleiben, was im Moment überhaupt nicht sicher war. Er hatte sich nach einer schwierigen Trennung aufgemacht, ohne groß über die Tragweite seiner Entscheidung nachzudenken. Jetzt saß er hier. Immerhin hatte die Entfernung ihm geholfen zu begreifen, dass die Beziehung wirklich am Ende gewesen war. Er hatte eingesehen, dass sie beide unglücklich gewesen waren und eine Trennung die einzig vernünftige Option.

Die Kehrseite seines Standortwechsels hingegen war, dass er fast umkam vor Einsamkeit. Noch war es ihm nicht gelungen, einen Bekannten- oder Freundeskreis aufzubauen. Aus reinem Pflichtbewusstsein hatte sich anfangs die spärliche Verwandtschaft um ihn gekümmert, aber nach und nach waren sie wieder in ihr altes Leben abgetaucht. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Sie hatten sich zwar jedes Jahr im Sommer gesehen, aber er war kein fester Bestandteil ihres Lebens. Obwohl er sich sehr nach Gesellschaft sehnte, wollte er nicht zum Wohltätigkeitsprojekt werden, also drängte er sich auch nicht weiter auf.

Er hatte sich vorgenommen, ein Jahr lang durchzuhalten. Doch wenn es so weiterging wie bisher, würde er sich eingestehen müssen, dass diese Suche nach seinem Ursprung gescheitert war. Dann würde er den Schwanz einziehen und nach Schweden zurückkehren. Das war mit Sicherheit angenehmer, als in der Einsamkeit auszuharren. Und vielleicht war es dann an der Zeit einzusehen, dass seine Wurzeln nicht in Island lagen. Im Zweifel sogar nirgendwo. Er war bei isländischen Eltern in Schweden aufgewachsen und daher weder richtig schwedisch noch isländisch.

Und um es noch komplizierter zu machen, war er adoptiert und hatte keinerlei Erinnerungen an seine leiblichen Eltern, die schon in jungen Jahren aus seinem Leben verschwunden waren. Seine Mutter war an Brustkrebs gestorben, als er vier Jahre alt gewesen war, und kurz darauf war sein Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen. Wobei er den Verdacht hegte, dass die Todesursache auch eine andere gewesen sein könnte. Seine Adoptiveltern reagierten immer sehr merkwürdig, wenn er sie bat, ihm von dem tödlichen Unfall seines Vaters zu erzählen. Daher ging er stark davon aus, dass er sich entweder das Leben genommen hatte oder drogenabhängig gewesen und an einer Überdosis gestorben war und sie ihn aus falscher Fürsorglichkeit heraus vor der Wahrheit schützen wollten. Allerdings spielte es auch eine Rolle, dass sein leiblicher Vater nicht mit seiner Mutter zusammengelebt und sich nur widerstrebend zu seinem Sohn bekannt hatte. Dementsprechend wenig wussten seine Adoptiveltern über diesen Mann.

Über seine leibliche Mutter hingegen wusste Týr viel mehr. Ihr Andenken wurde in seiner Kindheit in Ehren gehalten, zumal er bei ihrer Schwester und ihrem Schwager aufwuchs. Auf dem Kaminsims stand eine hübsche Urne mit der Asche seiner Mutter, neben einem Bild von ihr, auf dem sie strahlend lächelte. Zu diesem Zeitpunkt ahnte sie sicher noch nichts von ihrem Schicksal. Tante und Onkel war kein eigenes Kind vergönnt, und so adoptierten sie den Jungen, als er mutterlos dastand, mit einem Vater, der kein Interesse an ihm zeigte und erleichtert seine Unterschrift auf die Papiere setzte. Týr hatte sich lange nicht mit der väterlichen Zurückweisung abfinden können, obwohl sie im Nachhinein eher eine glückliche Fügung gewesen war. Bessere Eltern als seine Tante und seinen Onkel konnte man sich kaum vorstellen. Das war ihm mit den Jahren klar geworden, und inzwischen hatte er kein Interesse mehr daran, etwas über seinen leiblichen Vater zu erfahren. Seitdem ging es ihm besser. Da er diesem Menschen gleichgültig gewesen war, konnte er ihm gegenüber nun dieselbe Gleichgültigkeit an den Tag legen.

Und dennoch: Seine Wurzeln hatte er nach wie vor nicht gefunden.

Um zu verhindern, dass seine Mitfahrerin auf Persönliches zu sprechen kam, übernahm Týr das Ruder. Und die einfachste Lösung war wohl ein Gespräch über die Arbeit, über das Einzige, was sie verband. »Welche Informationen hast du über den Einsatzort? Könnte es sich um einen Unfall handeln?«

»Ich denke, ich habe dieselben Informationen wie du. Mehrere Bewohner eines Bauernhofs wurden tot in ihrem Haus aufgefunden. Laut demjenigen, der sie gefunden hat, wurden sie ermordet. Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt. Möglicherweise war es auch eine Kohlenmonoxidvergiftung, und die Verletzungen, die der Mann gesehen haben will, sind lediglich dem Verwesungsprozess geschuldet.«

Týr nickte. Iðunn war Rechtsmedizinerin und sollte wissen, wovon sie sprach. Die Untersuchung von Leichen war in seinem Kriminologiestudium nur am Rande behandelt worden, zum Glück. Es war gut, dass sich darum andere kümmerten. Dennoch wäre er davon ausgegangen, dass selbst Laien es erkannten, wenn Fleisch verweste. Insbesondere Bauern wie der Mann, der die Leichen gemeldet hatte. Es war mit Sicherheit nicht das erste Mal, dass er dem Tod ins Gesicht blickte.

»In jedem Fall schlimm. Was auch immer passiert sein mag.« Iðunn seufzte schwer. Týr kannte das, das brachte ihr Beruf einfach mit sich. Wenn er seufzte, dann war es nicht so ein theatralisches Wangenaufblasen und Luftablassen. Es kam ganz von selbst. Als versuchte der Körper, die schlimmen Eindrücke auf diese Weise wieder loszuwerden – was von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Diese Dinge wurde man nicht durch Stöhnen und Seufzen wieder los. Leider.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Týr, dass Iðunn ihn von der Seite ansah. Schnell wandte er sich ihr zu und lächelte, um die unangenehme Situation zu beenden. Er wollte, dass sie wusste, dass er wusste, dass sie ihn angestarrt hatte. »Ich muss dich etwas fragen. Hoffentlich findest du es nicht unhöflich.«

Er ahnte schon, was sie wissen wollte, er hatte diese Frage schon unzählige Male gehört. Und er behielt auch dieses Mal recht.

»Woher kommt die Narbe auf deiner Stirn?«

»Leider ist das keine besonders coole Story. Ich bin als Kind vom Dreirad gefallen. Bin mit vollem Tempo gefahren und habe nicht aufgepasst. 
 Der Vorderreifen ist in ein Loch im Gehweg geraten, ich habe mich überschlagen und mich übel verletzt. Der Schädelknochen war gebrochen. Aber es hätte noch schlimmer kommen können.«

»Du könntest einen Pony tragen, dann würde man es nicht sehen.«

Das hatte Týr bereits ausprobiert. Auf allen Kinderfotos, bis zum Alter von zwölf Jahren, trug er einen dichten, langen Pony, der bis zu den Augenbrauen reichte. Dann war ihm bewusst geworden, dass er wie einer der Beatles aussah, nur viel uncooler. Seitdem trug er die Haare kurz. »Ich lasse es einfach so. Es bietet Anlass zu interessanten Gesprächen.«

»Ich interessiere mich einfach für alles, was mit Verletzungen zu tun hat. Deshalb habe ich gefragt. Auch wenn die Verletzungen, mit denen ich zu tun habe, in der Regel nicht verheilt sind.«

Týr hatte Mühe, sein Befremden zu verbergen. Und Iðunn merkte offenbar, wie seltsam er dieses Gespräch fand. »Wirst du oft darauf angesprochen?«, fragte sie.

»Ja. Ziemlich oft. Aber das ist kein Problem für mich.«

»Davon kann ich auch ein Lied singen. Ich bekomme auch immer wieder dieselbe Frage zu hören. Spar es dir also einfach, du kriegst die Antwort sofort: Ich habe mich auf Rechtsmedizin spezialisiert, weil das ein interessantes Fachgebiet ist. Interessanter als allgemeine Medizin. Ich habe nicht viel für Menschen übrig. Für lebendige Menschen.«

»Verstehe. Das wollte ich zwar nicht fragen, aber interessant zu wissen.« Das stimmte nicht ganz. Týr hatte sehr wohl darüber nachgedacht und hätte irgendwann auch gefragt. Wahrscheinlich erst auf dem Rückweg.

Endlich schneite es nicht mehr ganz so heftig, und Týr konnte etwas mehr sehen als nur ein winziges Stück Straße vor sich und den nächsten Leitpfosten.

»Echt beschissen, wie die mit den Tieren umgehen«, brummte Iðunn. Týr spähte in dieselbe Richtung wie Iðunn und entdeckte eine Herde von Islandpferden, dicht zusammengedrängt auf der Suche nach dem wenigen Schutz, den die Tiere einander bieten konnten. Ein Unterstand war nirgends zu sehen, aber die Sicht war auch nach wie vor schlecht.

Týr konzentrierte sich wieder aufs Fahren. »Ich denke, die halten das schon aus. Sonst stünden sie nicht dort. Dem Besitzer ist sicher an ihnen gelegen. 
 Islandpferde sind robuste Tiere.«

»Was du nicht sagst.« Iðunn schien nicht überzeugt. »Bist du ein Pferdekenner?«

»Ich? Nein.« Týr lächelte zum ersten Mal, seit sie ausgerückt waren. Der Gedanke, dass er sich gerade Reiten als Hobby aussuchen würde, war einfach zu abwegig. »Und du? Bist du eine Pferdekennerin?«

»Nein«, antwortete Iðunn knapp. Offenbar hatte er die Chance verpasst, den Ball in der Luft und das Gespräch in Gang zu halten.

Die Straßenverhältnisse wurden immer schlechter, je weiter sie sich von der Landstraße entfernten. Sie fuhren an einem Schild vorbei, auf dem »Minna-Hvarf« stand. Sie schienen sich ihrem Ziel zu nähern. Man hatte ihn vorgewarnt, dass er dort noch nicht abbiegen, sondern geradeaus weiterfahren sollte bis zum nächsten Schild mit der Aufschrift »Hvarf«. Dort bogen sie ab und fuhren in eine Talsenke hinunter, die von der Straße aus nicht zu sehen gewesen war. Hvarf bedeutete so viel wie »Verschwinden« – ein wirklich passender Name für diesen versteckt gelegenen Hof.

Die Zufahrt zum Hof war nicht geräumt, und Týr war dankbar dafür, dass er einen der höhergelegten Jeeps bekommen hatte. Er versuchte, in der Spur der anderen Fahrzeuge zu bleiben, was aber nicht immer gelang. Dann wurden Iðunn und er hin und her geworfen, als wären sie bei starkem Wellengang auf See. Iðunn krallte sich am Griff über dem Seitenfenster fest und verhinderte mit der anderen Hand, dass der große Fotoapparat von ihrem Schoß rutschte.

Auf dem Hofgelände gab es reichlich Platz, obwohl dort schon jede Menge anderer Fahrzeuge standen. Zwei vom selben Typ wie Týrs Wagen, sie gehörten zu der Kolonne, die ihnen davongefahren war. Außerdem standen dort noch zwei weitere Jeeps, vermutlich von der örtlichen Polizei. Und schließlich noch zwei Zivilfahrzeuge, ein Pkw und ein Jeep, beide unter einer dicken Schneedecke. Normalerweise sah man an solchen Einsatzorten auch den großen Transporter der Spurensicherung, doch in diesem Fall hatte man entschieden, ihn erst auf den Weg zu schicken, wenn es weniger stark schneite und die Zufahrt zum Hof geräumt war. Bis dahin wollten sie den Einsatzort mit den Gerätschaften untersuchen, die sie mitgebracht hatten.

Das riesige, moderne Wohnhaus fiel als Erstes ins Auge, was nicht zuletzt daran lag, dass es hell erleuchtet war. Daneben gab es vier weitere Gebäude: ein altes Bauernhaus, das mit dem Neubau verbunden war, einen Pferdestall, einen Schafstall und einen Schuppen.

Aus dem Pferdestall war lautes Bellen zu hören, als Týr und Iðunn ausstiegen, doch das Gekläffe ebbte schnell ab, als sie sich dem neuen Wohnhaus und den Personen näherten, die sich im Schutz des Vordachs am Eingang versammelt hatten. Týr wunderte sich nicht, dass so viele Kollegen vor Ort waren. Der Hof lag im Zuständigkeitsgebiet der Polizei Vesturland, und außer der Truppe aus Reykjavík waren auch Vertreter der Kriminalpolizei Akranes ausgerückt. Angesichts der vielen Toten und der Schwere des Verbrechens, das hier vermutlich begangen worden war, hatten die Kollegen aus Akranes sofort entschieden, Verstärkung aus der Hauptstadt anzufordern.

Ein übler Gestank lag in der Luft. Eine Frau, die bemerkt hatte, wie Týr das Gesicht verzog, zeigte auf einen großen Fleck auf den beheizten Bodenplatten am Eingang. Der Bereich war abgesperrt, damit niemand versehentlich hineintrat. »Der Mann, der die Leichen entdeckt hat, hat sich auf dem Weg nach draußen übergeben. Auch drinnen schon.«

Damit starb Týrs zarte Hoffnung, dass der Schauplatz nicht ganz so schrecklich sein würde wie befürchtet.

Die Leute am Eingang trugen weiße Overalls mit Kapuze, Maske und Schutzbrille. Einer von ihnen drückte Týr und Iðunn verschweißte Tüten mit derselben Ausrüstung in die Hand, die sie schnell überzogen.

Mit der Kapuze auf dem Kopf sah Iðunn ziemlich merkwürdig aus. Sie hatte ihr langes, dickes und krauses Haar daruntergestopft, wodurch ihr Kopf mehrere Nummern zu groß für ihren Körper wirkte. Nur mit Mühe konnte sie sich den Tragegurt ihrer Kamera über den Kopf ziehen.

In voller Montur sahen sie alle fast gleich aus. Einige Kollegen hatte Týr aber dennoch identifiziert, unter anderem seinen Chef Huldar, der größer war als die meisten anderen hier. Auch seine klein gewachsene Kollegin Lína ließ sich schnell ausfindig machen. Eine weitere Kollegin erkannte er an ihrer schwarzen Hautfarbe. Sie hieß Karólína und hatte zur selben Zeit wie Týr und ein weiterer Kollege polnischer Herkunft bei der Polizei angefangen. Alle drei waren eingestellt worden, um die Diversität im Team zu fördern. Diese Initiative war von Huldar ausgegangen, und obwohl Týr ihn ansonsten für einen eher unfähigen Chef hielt, hatte er in diesem Fall ein gutes Werk getan. Týr war froh gewesen, dass er den Job bekommen hatte, was auch daran lag, dass die Konkurrenz nicht allzu groß gewesen war, und um das Diversitätskriterium zu erfüllen, reichte es aus, dass er in Schweden gelebt hatte. Da die Kriminalität in Island sich allmählich an das Niveau in den Nachbarländern anglich, waren seine Erfahrungen aus Schweden sehr willkommen.

»Alle bereit?«, fragte einer der Maskierten. Týr kannte die Stimme nicht, doch kurz darauf stellte der Mann sich als Hörður vor, Leiter der Kriminalpolizei Akranes. Daraufhin stellten sich auch Elma und Sævar vor, die zu Hörðurs Team gehörten. Sævar war ein auffallend dunkler Typ, und die deutlich hellere Elma war diejenige, die ihn auf das Erbrochene aufmerksam gemacht hatte. Nachdem Týr und Iðunn alle per Handschlag begrüßt hatten, erklärte Hörður, dass er der Ermittlungsleiter in diesem Fall sei, und stellte damit noch einmal klar, dass trotz der Bitte um Unterstützung die Polizei Akranes das Zepter in der Hand hielt. Týr war das herzlich gleichgültig, und auch Iðunn schien diese Information nicht groß zu interessieren. Sie zogen sich die Masken übers Gesicht, während Hörður das Wort an die Gruppe richtete. »Nun denn. All diejenigen, die gerade aus Reykjavík dazugestoßen sind, möchte ich vorwarnen: Es ist nicht schön, was uns da drinnen erwartet.« Er klang ernst und traurig zugleich. »Bitte fasst nichts an, folgt mir und bleibt zusammen. 
 Wir haben bereits jede Menge Fotos gemacht, und ein Kollege wird gleich noch weitere machen, die wir euch dann gerne zur Verfügung stellen.«


 »Ich mache auf alle Fälle auch eigene Fotos.« Iðunn drückte ihre Kamera an sich, als befürchtete sie, dass sie beschlagnahmt würde. Doch Hörður erhob keinen Einspruch.

An der Haustür hing ein Kranz aus Ästen, der mit getrockneten Beeren geschmückt war. Daran ein kleines Schild mit dem Schriftzug »Trautes Heim, Glück allein«. Der Kranz und der Spruch standen in krassem Gegensatz zu dem, was sie im Haus erwartete.

Es dauerte einen Moment, bis sich die gesamte Gruppe Plastiküberzieher über die Schuhe gezogen hatte. Die meisten schraken angesichts des Verwesungsgeruchs, der ihnen aus dem Haus entgegenschlug, kurz zurück, doch sie fassten sich schnell wieder. Als alle drinnen waren, folgten sie Hörður durch den großen Eingangsbereich, in dem die Schuhe der Familie standen und einige Jacken an Haken hingen. Týrs Blick blieb an einer bunten Kinderjacke und einer Mütze mit großem Puschel hängen, und er war froh, als sie die Diele hinter sich ließen.

Doch anschließend wurde es kaum besser. Obwohl der Raum auffallend ordentlich und sehr modern eingerichtet war, entdeckte man überall Dinge, die darauf hindeuteten, dass hier Leute mit Kindern gelebt hatten. Wachsmalstifte auf einem glänzenden, hängenden Sideboard. Eine kleine, bunte Socke auf dem Boden, und an der Wand gegenüber der Dielentür eine gerahmte Kinderzeichnung. Ein Plüschkaninchen saß an ein Regal gelehnt auf dem Boden, die langen Ohren hingen ihm ins Gesicht. Dadurch wirkte das Tierchen irgendwie bedröppelt, als wäre ihm bewusst, dass seine Tage gezählt waren. Niemand will das Kuscheltier eines verstorbenen Kindes übernehmen.

Es herrschte absolute Stille, als die Anwesenden ihren Blick durch den imposanten Wohnraum schweifen ließen. Die Decke war so hoch, dass man gut und gerne noch eine zweite Etage hätte einziehen können. Doch so groß, wie das Haus von außen wirkte, wurden die paar Quadratmeter sicher kaum gebraucht.

Noch war nichts zu sehen, das erahnen ließ, was sie erwartete. Nur der Geruch war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie hier richtig waren. Kein Fleckchen Blut war an den glatten, weißen Wänden auszumachen, nichts war zu Bruch gegangen oder im Gerangel umgeworfen worden. Wenn man die Kindersachen ausblendete, konnte man glatt meinen, dass die Leute einen Fotografen erwartet hatten, der Fotos für eine Immobilienanzeige schießen sollte. Vielleicht hatte Iðunn mit der Kohlenmonoxidvergiftung ja doch richtiggelegen.

Sie folgten Hörður durch den gläsernen Verbindungsgang in das alte Bauernhaus. Dort wirkte alles etwas gewöhnlicher, die Deckenhöhe war normal, die Räume kleiner und nicht so modern eingerichtet wie im Haupthaus. Hörður führte sie zu einem Schlafzimmer im Erdgeschoss. Durch die offene Tür sahen sie eine junge Frau auf dem gemachten Bett. Sie trug T-Shirt und Pyjamahose und lag auf dem Rücken. Die Füße standen auf dem Boden, als hätte sie dort gesessen und wäre nach hinten gekippt. Ihr Mund stand offen, und der Unterkiefer hing herunter, als hätte sie irgendetwas gesehen, was sie nicht verstanden hatte.

Das gemachte Bett ließ darauf schließen, dass die junge Frau noch nicht darin gelegen hatte, als sie angegriffen wurde. Týr hielt es für wahrscheinlich, dass sie entweder auf dem Weg ins Bett gewesen war oder sich vor dem Angreifer in das Zimmer geflüchtet hatte. Doch eines war sicher: Kohlenmonoxid war nicht die Todesursache, sondern die schlimmen Verletzungen, die ihr nur ein Mensch zugefügt haben konnte.

»Wir wissen noch nicht sicher, wer sie ist, aber wir gehen davon aus, dass es sich um die junge Frau handelt, die hier gearbeitet hat, als eine Art Au-pair-Mädchen. Im ersten Stock ist ein Zimmer, vermutlich war es ihres. Das Bett dort oben ist benutzt, und auf dem Nachttisch liegt ein Handy, das vermutlich ihr gehört hat. Der Kleiderschrank ist leer, aber davor steht eine gepackte Reisetasche. Wir haben eine herausgerissene Buchseite auf dem Boden gefunden, ansonsten befinden sich keine persönlichen Gegenstände im Zimmer. Daher glauben wir, dass sie den Hof verlassen wollte, möglicherweise nur fürs Wochenende.« Hörður schwieg, damit die Anwesenden die Informationen verarbeiten konnten. Die junge Frau wäre dem Angreifer beinahe entkommen. »Vermutlich ist sie aufgewacht und runtergekommen, um nachzusehen, was los ist. Dabei ist sie dem Angreifer in die Arme gelaufen. Aber das ist natürlich nur eine Theorie.«

Sie warteten, bis Iðunn und der Kollege von der Polizei den Raum und die Leiche von allen Seiten fotografiert hatten. Iðunn nahm sich viel Zeit dafür. War sie während der Fahrt noch so schweigsam gewesen, redete sie nun in einem fort. Allerdings nicht mit den Leuten, die vor dem Zimmer standen und warteten, sondern mit sich selbst über das, was sie gerade fotografierte. Als sie bemerkte, dass alle anderen sie anschauten, verdrehte sie die Augen und erklärte, dass sie ihre Beobachtungen aufnehme. Mit dem Mikrofon ihrer Kamera.

Dann bat sie Hörður um Erlaubnis, die Leiche untersuchen zu dürfen. Vorsichtig nahm sie die Arme und Beine der jungen Frau und beugte sie. Anschließend maß sie die Temperatur von Raum und Leiche und kommentierte laut, dass Körper- und Zimmertemperatur nahezu identisch waren. Týr wusste, dass die Körpertemperatur eines toten Menschen innerhalb eines knappen Tages auf das Niveau der Umgebungstemperatur abkühlte und die Totenstarre sich nach spätestens achtundvierzig Stunden wieder löste. Doch es bestand auch so kein Zweifel, 
 dass diese Leiche schon seit mehr als achtundvierzig Stunden dort lag. Schon allein der Geruch sagte alles. Iðunn nahm die Messung wohl allein aus einem übergroßen Pflichtbewusstsein vor. Um alle Kästchen abzuhaken.

Als Iðunn fertig war, führte Hörður die Gruppe zurück in den Neubau, diesmal in den Flur, an dem die Schlafzimmer lagen. Eine Spur aus blutigen Fußabdrücken war abgesperrt, aber zum Glück war der Flur so breit, dass sie problemlos daran vorbeikamen. Was sie in den Zimmern erwartete, war nicht weniger schaurig als das, was sie bisher gesehen hatten. So musste es in der Hölle sein, hinter jeder neuen Tür verbarg sich etwas noch Schlimmeres und Grausameres. Weder Augen noch Nase wollten sich daran gewöhnen. Da half auch die Maske nicht. Überall Leichengeruch und der Gestank des Erbrochenen vor einer der Türen. Nachdem sie gesehen hatten, was hinter den Türen auf sie wartete, wunderte sich niemand mehr darüber, dass der Mann sich hatte erbrechen müssen.


Schon der Anblick in den beiden Kinderzimmern war furchtbar gewesen, doch am schlimmsten sah die Leiche der Frau im Elternschlafzimmer aus. Noch wussten sie nichts über den Tathergang, doch den Verletzungen nach zu urteilen, musste der Täter außer sich gewesen sein. Týr konnte sich das Ausmaß des Hasses kaum vorstellen. Je länger er die Leiche ansah, desto unerträglicher wurde ihm der Anblick. Dazu trug auch das Blitzlicht bei, das in regelmäßigen Abständen auf das vielfarbig geschwollene, von dunklen Adern durchzogene Fleisch fiel. Ihm wurde schwindelig, und er befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, doch er konnte sich nicht am Türrahmen festhalten oder sich an eine Wand lehnen. Er wollte den Unmut der Spurensicherung nicht auf sich ziehen.

Also konzentrierte Týr sich auf seine Atmung, woraufhin es ihm etwas besser ging. Doch dann riss Iðunns Stimme ihn aus der Konzentration, und er musste unweigerlich mit anhören, 
 wie sie die Wunde im Kopf der Verstorbenen beschrieb als einen großen Spalt bis in die Stirn hinein. Als sie schließlich Überlegungen zur Tatwaffe anstellte, platzte es aus ihm heraus: »Eine Axt. Das war ganz sicher eine Axt.«

Iðunn verstummte und drehte sich um. Wegen der Schutzkleidung waren 
 nur ihre Augen zu sehen, und aus denen sprach Erstaunen. Er selbst war nicht weniger überrascht. Er hatte das nicht sagen wollen. Die Worte waren ganz von allein über seine Lippen gekommen. Es war nicht sein Job, Vermutungen über die Mordwaffe anzustellen; das war Iðunns Aufgabe. Er spürte, wie er rot wurde, und war dankbar für Maske und Brille, die auch den Großteil seines Gesichts verdeckten.

Iðunn begnügte sich mit einem fast unmerklichen Nicken. Dann wandte sie sich wieder der Leiche zu und erzählte ihrer Kamera, dass im Elternschlafzimmer genau wie in den Kinderzimmern von einem nächtlichen Angriff auszugehen war. Die Opfer hätten in den Betten gelegen, sehr wahrscheinlich schlafend.

Týr verkniff sich ein erleichtertes Aufatmen, als Hörður verkündete, dass es im Haus keine weiteren Leichen gebe. Zum ersten Mal in seiner Berufslaufbahn hatte Týr das Gefühl, einem Tatort nicht gewachsen zu sein, und das, obwohl er in Stockholm nicht minder Abstoßendes gesehen hatte, bevor er in die Abteilung für Wirtschaftskriminalität versetzt worden war. Er musste dringend an die frische Luft, verspürte Platzangst – auch das zum ersten Mal in seinem Leben. Diese Morde waren einfach zu entsetzlich, sowohl die Anzahl der Opfer als auch die Brutalität, die der Täter hier an den Tag gelegt hatte. Außerdem waren Kinder betroffen, was die ganze Sache noch unfassbarer machte.

Hörður führte sie jetzt in die Küche, entlang der blutigen Spur auf dem Boden. Die Küche war genauso überdimensioniert wie das restliche Haus, und auch hier war alles extrem ordentlich. Allein die Lebensmittel und Essensreste auf dem Tisch zeugten davon, dass hier tatsächlich Menschen gelebt hatten. Ein Abendessen schien es nicht gewesen zu sein. Eine Packung Milch, ein Stück Käse und eine Papiertüte mit geschnittenem Sauerteigbrot. Für Týr sah das eher nach einem Mitternachtsimbiss aus.

»Vermutlich ist es niemandem entgangen, dass der Familienvater nicht unter den Toten ist«, sagte Hörður. »Vor eurer Ankunft haben wir hier alles abgesucht, zumindest im Haus. Wir halten zwei Szenarien für denkbar: Entweder ist er selbst der Täter, oder er ist vor dem Angreifer aus dem Haus geflohen, und der Täter hat ihn irgendwo draußen erwischt. Wenn dem so ist, werden wir die Leiche finden, sobald es hell wird.« Hörður zeigte auf die Spur, die zu einer Tür in der großen Glasfassade führte. »Wir glauben, dass die Spur vom Vater stammt. Entweder hat er das Haus nach der Tat durch diese Tür verlassen oder – falls er nicht der Täter ist – auch schon währenddessen.« Er machte eine kurze Pause, während die anderen die Spur aus getrocknetem Blut mit den Augen bis zur Glastür verfolgten. »Sollte er der Täter sein, ist er geflohen, möglicherweise außer Landes.«

»Ist das nicht sogar wahrscheinlich?«, hörte Týr jemanden hinter sich fragen und erkannte die Stimme von Huldar, seinem Chef. »Der Mann hat Geld wie Heu und kann sich ohne Probleme irgendwo in der Südsee verkriechen. Sich ein neues Gesicht zulegen und es sich gut gehen lassen.«

Das sah Týr anders. Unwillkürlich zog er die Brauen zusammen, sodass sich seine Schutzbrille leicht bewegte. Hörður bemerkte es und wollte sofort wissen, was er dachte. Týr, dem es unangenehm war, seinem Chef vor anderen zu widersprechen, antwortete zunächst zögerlich: »Ich weiß nicht, wieso, aber ich finde es wahrscheinlicher, dass der Mann tot ist. Es deutet einiges darauf hin, dass es sich um einen Familienmord handelt. Einen Mord, bei dem ein Familienmitglied entschieden hat, dass es am besten ist, wenn alle sterben. Er tötet alle anderen und begeht dann Selbstmord.«

Hörður wirkte wenig überzeugt. »Es könnte auch ein Einbruch gewesen sein. Oder ein Racheakt. Ich denke, zu diesem Zeitpunkt dürfen wir nichts ausschließen.«

»Ich schließe nichts aus. Ich sage nur, was mir am wahrscheinlichsten vorkommt.« Týr hatte noch nie in einem Familienmord ermittelt, weder in seiner kurzen Zeit bei der isländischen Polizei noch in Schweden. Doch er hatte während seines Studiums einiges darüber gelernt, und das Thema hatte ihn fasziniert, auch wenn er damals nicht geahnt hatte, dass er selbst einmal an solchen Ermittlungen beteiligt sein würde. Nachdem er sich bereits zu Wort gemeldet hatte, wollte er seinen Gedanken noch kurz erläutern. Zumal das klaustrophobische Gefühl etwas nachließ, wenn er sprach. »Bei Familienmorden werden die Opfer meist im Schlaf überwältigt, wie es offenbar auch hier geschehen ist. Ein weiteres Merkmal ist, dass die Familienmitglieder in kurzem Abstand hintereinander getötet werden. Nicht einer heute, der Nächste morgen. Und ich denke, es ist klar, dass diese Menschen in derselben Nacht gestorben sind. Oftmals ist der Familienvater der Täter, wonach es auch hier aussieht.«

»Und?« Hörður wollte noch mehr hören. Genau wie die übrigen Anwesenden: Alle Augen waren auf Týr gerichtet.

»Nun gut, nehmen wir an, dass es so ist, dann ist es am wahrscheinlichsten, dass der Mann sich das Leben genommen hat. Vielleicht ist er hinaus in die Natur gegangen, um dort den Kältetod zu sterben, oder er hat sich auf andere Weise umgebracht.« Týr drehte sich zu der großen Glasfront um und blickte ins Dunkel, von der Umgebung war nichts zu erkennen. »Ich denke nicht, dass er sich erschossen hat, denn wenn er eine Schusswaffe gehabt hätte, würde ich davon ausgehen, dass er den Rest der Familie ebenfalls erschossen hätte.«

Iðunn nickte und lenkte dadurch die Aufmerksamkeit wieder auf ihren überdimensionierten Kopf. »Das sehe ich auch so. Ist etwas über die finanzielle Situation der Familie bekannt? Drohte möglicherweise eine Insolvenz?«

»So weit sind wir noch nicht«, sagte Hörður.

Iðunn drückte einen Knopf an ihrer Kamera, möglicherweise schaltete sie das Mikrofon wieder ein. »Geldsorgen sind ein typisches Motiv für Familienmorde. Der Mörder hat sich die verquere Idee in den Kopf gesetzt, dass es am besten ist, wenn er die Familie vor den Folgen eines Bankrotts bewahrt. Das kommt bei reichen Familien häufiger vor als bei armen. Bei denjenigen, die es richtig gut hatten. Auf der Komfortskala in den Normalbereich zu uns anderen abzurutschen, scheint ein schrecklicher Gedanke zu sein. Geradezu unerträglich.«

»Das ist mir alles ein wenig zu groß gedacht.« Hörður klang leicht gereizt. »Immerhin befinden wir uns in Island.«

Jetzt meldete sich auch Lína zu Wort. »Auch in Island hat es Familienmorde gegeben.« Alle Anwesenden sahen sie an, und es entging niemandem, wie sehr sie die Aufmerksamkeit genoss. »Mitte des letzten Jahrhunderts. Da hat ein Apotheker seine Frau, seine Kinder und sich selbst vergiftet. Es waren drei Kinder, wenn ich mich recht entsinne.«

Keiner der Kollegen aus Reykjavík bezweifelte, dass Lína sich recht entsann. Solche Dinge wusste sie einfach.

»Und der Familienvater ist in solchen Fällen also meist der Täter?«, hakte Hörður nach, der seine Meinung über Týrs Theorie allmählich zu ändern schien.

»Ja. Wie Týr schon richtig gesagt hat. Bis auf ganz wenige Ausnahmen«, antwortete Lína.

»Eines noch«, sagte Týr, als alle schwiegen. »Nicht immer sind Geldsorgen die Ursache. Es kann auch sein, dass Platz für einen neuen Partner geschaffen wird, dass ein Ehepartner die Nase voll hat und neu anfangen will. Oder die Eltern sind gegen die Partnerwahl ihres Kindes und sollen aus dem Weg geräumt werden. Wobei in solchen Fällen die Tat meist als Angriff von außerhalb inszeniert wird, den der Täter überlebt. Das ist hier allerdings unwahrscheinlich, da die ältere Tochter tot ist und auch kein Einbruch vorgetäuscht wurde.«

Iðunn wandte sich an Hörður. »War die Ehe denn intakt? Hatte die Teenagertochter vielleicht einen unliebsamen Freund?«

»All das wissen wir noch nicht. Aber wir fangen ja auch gerade erst an.« Hörður holte sein Handy heraus und bat Iðunn um ihre Nummer. »Ich melde mich, sobald wir Näheres wissen.« Er hielt das Handy in die Luft und starrte auf das Display. »Immer noch kein Empfang. Ob die Basisstation nicht funktioniert?«

Týr interessierte sich nicht für den Empfang. Er konnte nur an die furchtbaren Morde denken und sein dringendes Bedürfnis, das Haus zu verlassen. Er hatte das Gefühl, dass sich Wände und Decke auf ihn zubewegten, als Huldar fragte: »Könnte es sein, dass er sich noch irgendwo in der Nähe befindet, vielleicht verletzt? Dass er vorgibt, auch angegriffen worden zu sein? Dass er darauf wartet, entdeckt zu werden? Dann hätte er sich gründlich verschätzt, wie lange es dauert, bis die Sache ans Licht kommt …«

Ehe jemand etwas dazu sagen konnte, schallte ein lautes Knacken durch das Glashaus, gefolgt von einem Kuckucksruf, der eindeutig von der Kuckucksuhr stammte, die am Übergang zur Küche hing. Der Schrei wiederholte sich neunmal, dann verschwand der Vogel hinter dem Türchen, das sich mit einem erneuten Knacken schloss.

Als wieder Stille eingekehrt war, ging Iðunn zum Küchentisch mit den Resten der letzten Mahlzeit der Familie. Als sie sich zur offenen Milchpackung herunterbeugte, schrie Hörður: »Nichts anfassen!«

Iðunn reagierte nicht, sondern nahm die Maske von der Nase und roch an der Packung. Dann setzte sie die Maske wieder auf und sah ihre Kollegen an. »Meine Oma hatte auch so eine Uhr.«

Ihre Worte verwunderten Týr dermaßen, dass die Wände plötzlich auf Abstand blieben. Auch die anderen machten große Augen. Hatte die Rechtsmedizinerin nun komplett den Verstand verloren? Doch als Iðunn weitersprach, stellte sich heraus, dass sie durchaus klar dachte.

»Kaltes Essen. Die Leute sind seit vier, vielleicht sogar fünf Tagen tot. Solche Uhren müssen einmal am Tag aufgezogen werden. Wie kann es sein, dass sie immer noch läuft?« Iðunn zeigte auf die Milchpackung. »Diese Milch ist noch in Ordnung. Ich bin keine Expertin, was die Lagerung von Lebensmitteln anbelangt, aber wenn sie seit mehreren Tagen bei Zimmertemperatur auf dem Tisch gestanden hätte, müsste sie längst sauer sein.«

»Vielleicht war es der Mann, der die Polizei informiert hat?«, spekulierte Lína.

»Findest du das realistisch?«, entgegnete Iðunn und fügte hinzu: »Würde irgendwer von euch etwas essen wollen, nach dem, was wir hier gesehen haben? Oder sich die Zeit nehmen, die Uhr aufzuziehen?« Als niemand antwortete, fuhr sie fort: »Ich denke nicht. Aber ruft ruhig den Bauern an und fragt ihn. Wer weiß? Vielleicht war er ja hungrig und wollte, dass die Zeit sich weiterdreht.«

»Dann muss es der Täter gewesen sein«, konstatierte Huldar. »War er etwa die ganze Zeit über hier?«

Niemand antwortete auf diese Frage, doch vermutlich dachten alle dasselbe: Wer ermordet vier Menschen und hält sich dann noch tagelang bei den Leichen auf?





4. Kapitel — Vorher

»Neunundneunzig, hundert. Ich komme!« Sóldís nahm die Hände vom Gesicht und trat von der Wand zurück. Eigentlich hätte sie die Augen gar nicht schließen und sogar zuhalten müssen, aber egal. Gígja nahm das Versteckspiel sehr ernst, und Sóldís wollte auf keinen Fall ihre drei Tage alte Beziehung gefährden. Gígja begann gerade erst, ihr zu vertrauen. Sie zweifelte nicht mehr daran, dass Sóldís sich an die Regeln hielt. Zu Anfang hatte Gígja noch einen Teil ihrer wertvollen Versteckzeit geopfert, um sicherzugehen, dass Sóldís auch wirklich nicht schummelte. Das wusste Sóldís, weil sie die Schritte der Kleinen gehört hatte, wenn sie zu ihr zurückkam, um sie zu kontrollieren. Ninja-Qualitäten hatte Gígja wirklich nicht.

Das war die dritte Runde in Folge. Gestern hatten sie vier Runden gespielt. Auch wenn Gígja deutlich mehr Spaß dabei hatte als Sóldís, tat sie so, als wäre sie mit Eifer bei der Sache. In Wirklichkeit bestand die größte Herausforderung bei diesem Spiel für sie darin, sich ihre mangelnde Motivation nicht anmerken zu lassen.

Gígja hatte vom ersten Moment an positiv auf Sóldís reagiert, auch wenn sie zunächst noch ein wenig vorsichtig gewesen war. Doch Sóldís schien ihre Probezeit bestanden zu haben, nach nur drei Tagen.

Íris, die ältere der beiden Töchter, war Sóldís gegenüber nicht ganz so aufgeschlossen wie ihre kleine Schwester. Das war wenig überraschend. Íris war eine Teenagerin und damit in einer Phase, die Sóldís selbst noch nicht so lange hinter sich hatte, dass sie vergessen hätte, wie es sich anfühlte, wenn man für die Dinge, die man gern tun wollte, noch zu jung war, und für anderes schon zu alt. Und dass man alle, die nicht im selben Alter waren, irgendwie dämlich fand. Daher nahm Sóldís es nicht persönlich, wenn Íris bei allem, was sie vorschlug, die Augen verdrehte und während des Isländischunterrichts laufend stöhnte.

Sóldís sah Bói und Lubbi an, die beiden Hunde, die erwartungsvoll zu ihr aufblickten. Gígja hatte ihnen befohlen, vor Sóldís Sitz zu machen, während sie zählte. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, was die beiden wohl glaubten, was sie da machte.

»Gígja und ich, wir spielen Verstecken«, erklärte sie, worauf die beiden Hunde wie zum Beweis dafür, dass sie wirklich nichts kapierten, die Köpfe schief legten. »Los, wir suchen Gígja.« Als sie den bekannten Namen hörten, fegten ihre Schwänze freudig über den Boden. Sie klatschte in die Hände, und die Hunde sprangen auf, gespannt, was nun passieren würde. Sie schienen mit allem zu rechnen. Zumindest wirkten sie jedes Mal aufs Neue völlig erstaunt und ahnungslos, obwohl sie das Spiel von Anfang an beobachtet hatten.

Die Hunde folgten Sóldís aus dem unbewohnten Schlafzimmer im Erdgeschoss, wo sie gewartet und gezählt hatte, während Gígja sich versteckte. Die Kleine hatte gestern entschieden, dass das Versteckspiel im alten Bauernhaus stattfinden sollte, und Sóldís war einverstanden gewesen. Nach kurzem Zögern. Denn dieses Haus war jetzt ihr Zuhause, und obwohl es für sie allein eigentlich viel zu groß war, fand sie es nicht in Ordnung, dass dort alle ohne anzuklopfen ein und aus marschierten, auch wenn das bisher nur Gígja und ihre Mama Ása getan hatten. Letztere hatte neues Klopapier in den Badezimmern verteilt und ihr eine Tüte mit Lebensmitteln gebracht, die sie in den Kühlschrank geräumt hatte. Beide Male hatte Ása nicht angeklopft. Alles meins, ich darf das.

Beim zweiten Mal hatte Sóldís daran gedacht, Ása auf die schicke Kleidung hinzuweisen, die offensichtlich jemand hier zurückgelassen hatte. Ása war ihr gefolgt, hatte den Schrank geöffnet und einen Moment auf die Kleidung gestarrt. Dann hatte sie die Sachen abgetastet, als wollte sie kontrollieren, ob etwas in den Taschen steckte. Doch sie fand nichts, jedenfalls hatte sie nichts in den Händen, als sie die Schranktür schloss und versprach, dafür zu sorgen, dass die Sachen zu ihrem Besitzer gelangten. Sóldís ließ sich nicht anmerken, wie komisch sie Ásas Verhalten fand, sie lächelte nur. Ása hatte ihr nicht gesagt, wem die Sachen gehörten, und gab Sóldís auch keine Gelegenheit nachzufragen. Am nächsten Tag, als Sóldís aus Neugier noch einmal in den Schrank geguckt hatte, war er leer gewesen. Nur die Bügel hingen noch an der Stange. Ása musste die Kleidung geholt haben, während Sóldís beschäftigt gewesen war, im Stall, bei den Hühnern oder während eines Spaziergangs mit Gígja. Zumindest hatte sie nicht bemerkt, dass Ása schon wieder im alten Bauernhaus gewesen war, zum dritten Mal innerhalb von drei Tagen.

Die Tür abschließen wollte Sóldís aber auch nicht. Ása hatte ihr gesagt, dass das auf dem Land nicht nötig sei, der Hof liege so weit vom Schuss, dass sich niemand dorthin verirre. Hierher komme niemand ohne Grund. Sóldís hatte sich die Anmerkung verkniffen, dass aber nicht jeder Grund harmlos sei. Sie dachte zum Beispiel an Geldeintreiber. Vermutlich hätte Ása sie ausgelacht. Wenn Leute wie sie jemandem Geld schuldeten, dann schickte derjenige seinen Anwalt. Keinen Schläger mit schiefer Nase, bis zum Hals tätowiert, ein Messer in der beringten Hand und die nächste Dosis Anabolika in der Jackentasche. Jedenfalls traute sich Sóldís nach Ásas Kommentar nicht mehr, die Tür abzuschließen. Schon gar nicht die Tür zum Verbindungsgang zum Wohnhaus der Familie. Noch nicht einmal über Nacht. Was, wenn Ása vor ihr aufwachte und vor verschlossener Tür stand? Sie wollte nicht riskieren, dass ihre Chefin das Gefühl bekam, sie nehme sie nicht ernst. Oder dass sie der Familie misstraute.

Doch wenigstens die Haustür wollte sie demnächst abschließen. Sie konnte schlecht schlafen, wenn sie an die offene Tür und die Dunkelheit draußen dachte.

Erst hier war ihr aufgefallen, dass sie noch nie richtige Dunkelheit erlebt hatte. In der Stadt sorgten die Wächter des Lichts dafür, dass die Dunkelheit nie die Oberhand gewann. Straßenlaternen, das Licht in den Fenstern der Nachteulen, Leuchtreklamen und Autoscheinwerfer sagten der Dunkelheit den Kampf an. Hier gab es nichts von alldem. Die Dunkelheit legte sich nachts wie ein riesiger Schatten über die Landschaft. Wenn sie abends aus dem Fenster sah, war es fast, als hätte sie die Augen geschlossen. Draußen konnte alles Mögliche vor sich gehen, ohne dass sie es bemerkte.

Aber das würde sich ändern, sobald der Himmel die dicke Wolkenschicht loswurde, die den Mond verdeckte. Im Mondlicht würde man einiges erkennen können. Aber machte es das besser? Was war angenehmer: erkennen zu können, wenn sich draußen etwas regte, oder sich nur vorzustellen, was in der finsteren Nacht vor sich ging? 
 Für Sóldís hatte sich Letzteres als schlimmer erwiesen, nachdem sie versuchsweise die Vorhänge zugezogen hatte. Aber anschließend war sie das Gefühl nicht mehr losgeworden, dass jemand direkt vor ihrem Fenster stand und darauf wartete, dass sie sie wieder öffnete. Dann blickte sie doch lieber in die schwarze Dunkelheit jenseits der Scheibe. Auch die Tatsache, dass sie im ersten Stock schlief und es ohne Leiter unmöglich war, in ihr Zimmer zu gucken, beruhigte sie nicht.

»Ich komme und suche dich!«, rief Sóldís, als sie den Flur betrat. Bói und Lubbi folgten ihr immer noch dicht auf den Fersen. Sie hielt inne und lauschte auf Geräusche, doch es war nur das Hecheln der Hunde zu hören. Also legte sie los, riss schwungvoll den Flurschrank auf und verkündete laut, dass sie Gígja gefunden habe. Sie wusste genau, dass die Kleine nicht im Schrank saß, doch so wurde die Suche noch spannender. Ebenso wichtig war es, dass Sóldís laut schnaufte und so tat, als gäbe sie die Suche auf, wenn sie genau vor dem Versteck des Mädchens stand.

Wieder lauschte Sóldís, und wieder war nichts zu hören. Selbst die Hunde hielten den Atem an. Es herrschte absolute Stille im Haus, was ungewöhnlich war. Wenn sie abends im Bett lag, hielt das Knacken und Knarzen sie vom Schlafen ab. In der ersten Nacht hatte sie überhaupt nicht einschlafen können und jederzeit damit gerechnet, dass jemand ihre Tür öffnete. Die Astlöcher im Deckenholz waren ihr wie Augen vorgekommen, und sie hatte sich weggedreht, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Die Worte ihres Uropas kamen ihr auf einmal gar nicht mehr dumm vor, und es keimte die diffuse Ahnung in ihr auf, dass doch etwas daran sein konnte. Schließlich hatte die Müdigkeit die Angst dennoch besiegt, und sie hatte tief und fest bis zum lauten Klingeln des Weckers am nächsten Morgen geschlafen.

Als sie aufwachte, war sie ruhiger und konnte über logische Erklärungen für die unangenehmen Geräusche nachdenken. Es musste an den Temperaturschwankungen zwischen Tag und Nacht liegen. Das Holz im Haus dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen, und diese Bewegung ging natürlich nicht geräuschlos vonstatten. Mit dieser Erklärung im Hinterkopf war sie am nächsten Abend schneller eingeschlafen, und sie war guter Hoffnung, dass sie von nun an keine Probleme mehr damit haben würde, selbst wenn ihr Bett laut knarzte, obwohl sie völlig regungslos darin lag. Nach zwei zehrenden Nächten und einem langen Arbeitstag war sie so müde, dass sie es gar nicht schaffen würde, lange wach zu liegen.

Die Arbeit war nicht ganz so leicht zu bewältigen, wie Sóldís gedacht hatte, was der Fertigstellung ihrer Abschlussarbeit nicht gerade zuträglich war. Ása und Reynir hatten ihr zwar nichts vorgemacht, aber sie hatte einfach nicht damit gerechnet, dass ihre tägliche Arbeit so viel Zeit in Anspruch nahm. Ein normaler Arbeitstag reichte kaum aus, um die Tiere zu versorgen, die zahlreichen Quadratmeter Haushalt in Schuss zu halten, zu kochen, babyzusitten, sich um die Hunde zu kümmern und die Mädchen zu unterrichten – und dabei ja nicht zu vergessen, jeden Morgen die Kuckucksuhr aufzuziehen. Immerhin lastete der Unterricht nicht allein auf Sóldís’ Schultern; den Großteil übernahm Ása selbst. Sóldís war vor allem für den Isländischunterricht zuständig, der den Schwestern nicht leichtfiel. Sie sprachen zwar flüssig und hatten auch keinen Akzent, aber was das Lesen und Schreiben anging, lagen sie weit hinter ihren Altersgenossen zurück. Íris tat sich noch schwerer als Gígja, da Íris älter war und insgesamt mehr verpasst hatte als ihre kleine Schwester.

Ása hatte Sóldís gesagt, dass Íris eine sehr gute Schülerin sei und in den meisten Fächern hervorragende Noten habe, vor allem in den Naturwissenschaften. Daher werde Sóldís keine Schwierigkeiten haben, ihr auch Isländisch beizubringen. Doch nachdem sie mit Íris einige Male über den Lehrbüchern gesessen hatte, war Sóldís anderer Meinung. Für eine Musterschülerin wie Íris waren Schwierigkeiten in einem Schulfach eine neue und nicht gerade erfreuliche Erfahrung. Und wie die meisten Schüler reagierte sie gereizt auf Schwierigkeiten und schimpfte über diese dämliche und nutzlose Sprache. Sóldís’ wichtigste Aufgabe war es also, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Das würde seine Zeit brauchen, aber mit der nötigen Ausdauer hoffentlich gelingen.

Was Gígja anging, machte sie sich weniger Sorgen, obwohl die Kleine leichte Anzeichen von ADHS
 zeigte und sich nur schwer konzentrieren konnte. Auch das hatten ihre Eltern nicht erwähnt. Sóldís war sich nicht sicher, ob es ihnen überhaupt bewusst war, und selbst wenn, konnte sie sich gut vorstellen, dass sie es nicht wahrhaben wollten. Irgendwann würde Sóldís es ansprechen müssen, worauf sie sich nicht gerade freute. Beide Eltern waren zweifelsohne mit einem hohen IQ
 gesegnet und dementsprechend ehrgeizig, und sie gingen natürlich davon aus, dass das auch auf ihre Töchter zutraf.

Sóldís tröstete sich mit dem Gedanken, dass die meisten anderen Aufgaben keine große Herausforderung für sie darstellten. Der Stall, die Hühner, die Küche und das Putzen waren rein körperliche Arbeit. Alles in allem eine ganze Menge, aber kompliziert war es nicht. Dennoch kam ihr die Bezahlung jetzt längst nicht mehr so üppig vor, wie sie im ersten Moment gedacht hatte. Ihr Stundenlohn war kaum höher als der einer Kassiererin im Supermarkt. Immerhin aß sie hier kostenlos, musste keine Miete zahlen und sich nicht mit unhöflichen Kunden herumschlagen.

Und der größte Vorteil dieses Abenteuers: Hier begegnete ihr niemand aus ihrem früheren Leben. Es war völlig ausgeschlossen, dass sie einer alten Freundin über den Weg lief, die sie zu ihrer Trennung ausfragte oder auch einfach nur hören wollte, ob es Neues zu berichten gab. Sóldís hatte Angst vor solchen Gesprächen, sie würde rot werden oder sogar in Tränen ausbrechen. Und sich vor Freundinnen und Bekannten zu blamieren, war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Vielleicht machten sie sich sogar über sie lustig, wenn Jónsi ihnen erzählte, wie sie sich getrennt hatten. Vermutlich malte sie Jónsi und ihren Freundeskreis in zu dunklen Farben, aber trotzdem. Sie wollte nicht riskieren, dass noch mehr über sie getratscht wurde. Die Zeit würde sie stark machen, dann konnte sie ihnen selbstbewusst gegenübertreten. Selbst Jónsi. Seit der hasserfüllten Nachricht, die er ihr in seiner Wut geschickt hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Und das war auch gut so.

Die Isolation und Sicherheit, die sie hier fand, waren im Moment wichtiger als ein kurzer Arbeitstag.

Sóldís ging ins Wohnzimmer, wo es nur wenige gute Verstecke gab. Sie schaute hinter das Sofa und die beiden Sessel. Die Hunde folgten ihr wie Schatten, verstanden wohl immer noch nicht, was hier vor sich ging.

Auch die Küche war schnell durchsucht, da alle Schränke voll waren und nirgendwo Platz für Gígja blieb, auch wenn sie klein war.

Danach ging Sóldís in das zweite Schlafzimmer im Erdgeschoss. Auch dort war niemand, genauso wenig wie im Gäste-WC
 . Damit hatte sie das Erdgeschoss abgesucht. Die einzige Tür, die sie nicht geöffnet hatte, führte zum Keller. Bisher hatte Gígja sich beim Versteckspiel mit dem Erdgeschoss und der oberen Etage begnügt, und es war unwahrscheinlich, dass sie ihren Radius erweitert hatte. Zumal sie sich vorhin zweimal am selben Ort versteckt hatte.

Dies war die letzte Runde für heute, denn Sóldís musste im neuen Haus bei den Vorbereitungen für das Abendessen helfen. Sie beschloss, die Spannung zum Abschluss noch einmal zu steigern, ging zur Kellertür, legte die Hand auf die Klinke, riss die Tür auf und rief: »Ich weiß, dass du im Keller bist! Ich komme!«

Erstaunlicherweise klebten die Hunde diesmal nicht an ihren Beinen, sondern blieben ein paar Schritte entfernt stehen und starrten durch die offene Tür ins Kellerdunkel. Aus der ersten Etage war ein gedämpfter Aufschrei zu vernehmen: »Es ist verboten, in den Keller zu gehen! Und da bin ich auch gar nicht!«

»Doch! Natürlich bist du da unten! Versuch nicht, mich reinzulegen!«, rief Sóldís. Sie hielt sich den Arm vors Gesicht, als ihr ein merkwürdiger, muffiger Geruch aus dem Keller entgegenschlug. Das musste der Grund dafür sein, dass die Hunde in sicherer Entfernung blieben.

Es roch immer stärker, und Sóldís knallte die Tür zu. Das war jetzt nicht mehr lustig.

»Es ist verboten, in den Keller zu gehen! Das sagt Papa! Ich bin oben!«, schrie Gígja, die das Türenknallen offenbar nicht zu deuten wusste.

Auf einmal ging den Hunden auf, dass Gígja vielleicht nach ihnen rief, und sie sprangen die Treppe hinauf. Bói war sofort oben, während Lubbi, der viel kleiner war, die Treppe nur langsam hinaufkam. Sóldís ließ den Arm sinken und verzog kurz das Gesicht, als sie einen kurzen letzten Blick auf die Kellertür warf, dann folgte sie den Hunden nach oben. »Ha, ha! Jetzt finde ich dich!«

Obwohl die Hunde mit ihrem Jaulen und Bellen Gígjas Versteck im Badezimmer verrieten, machte Sóldís dem Mädchen eine Freude und suchte zuerst alle anderen Zimmer auf der Etage ab: ihr Schlafzimmer, das Wohnzimmer, das Bücherzimmer mit den zwei Sesseln und die Kammer mit den Regalen voller Bettwäsche, Handtücher und Putzmittel.

Zuletzt ging Sóldís ins Badezimmer. Die Hunde standen aufgeregt vor der Badewanne, die gleichzeitig als Dusche diente. Der Duschvorhang war zugezogen, und es brauchte keinen sechsten Sinn, um zu wissen, wo Gígja steckte. Dennoch tat Sóldís so, als hätte sie immer noch keinen blassen Schimmer.

Endlich wandte sie sich dem Duschvorhang zu, vom Gebell der Hunde angespornt, die sie für völlig verrückt halten mussten.

Bevor sie den Vorhang aufriss, drehte sie noch eine letzte Schleife: »Jetzt habe ich überall gesucht. Ich gebe auf. So ein Mist.«

Sóldís verrenkte sich fast die Schulter, als der Vorhang, den sie schon festhielt, auf einmal aufgerissen wurde. »Tadaa! Hier bin ich, du Dummkopf!«

Die Hunde flippten fast aus vor Freude darüber, dass sie recht gehabt hatten. Gígja kletterte aus der Wanne und strahlte über das ganze Gesicht. Dabei zeigte sie ihre großen Schneidezähne, in die sie erst noch reinwachsen musste. Ihr feines, schulterlanges Haar hatte sich am Duschvorhang aufgeladen und stand nun leicht vom Kopf ab. Gígja hatte nicht die Haare ihrer Mutter geerbt, sondern ähnlich dünne Strähnen wie Sóldís. Die Kleine sah sie voller Erwartung an: »Noch mal! Jetzt suche ich.«

Sóldís schüttelte den Kopf. »Leider. Ich muss zu euch rüber und das Abendessen vorbereiten. Du kannst mir helfen, wenn du magst.« Gígja schien der Vorschlag wenig zu überzeugen, sie quengelte, wie kleine Kinder quengeln, bis sie einsah, dass es keinen Zweck hatte. Stattdessen versuchte sie nun, Einfluss auf das Abendessen zu nehmen. »Dann backen wir aber. Wir backen Kuchen zum Abendessen.« Sóldís lächelte sie an und wollte ihr gerade erklären, dass die anderen damit sicher nicht einverstanden wären, als sie die Smartwatch an Gígjas Handgelenk entdeckte. Sie war ihr viel zu groß. Zu Beginn des Versteckspiels hatte sie noch keine Uhr getragen. »Was ist das für eine Uhr, Gígja?«

»Die hab ich gefunden.«

»Wo?«

»Hier. Im Badezimmer.« Gígja streckte ihr dünnes Ärmchen vor, um sie Sóldís zu zeigen. »Das ist Alvars Uhr.«

»Wer ist Alvar?« Sóldís sah sich die Uhr an. Auf dem Display stand schwarz auf weiß, dass sie sich beeilen musste. Vermutlich hatte Gígja versucht, sich in den Schrank unter dem Waschbecken zu quetschen, und die Uhr dort gefunden. Es war das Badezimmer, das Sóldís am häufigsten nutzte, und an diesem Morgen hatte sie dort keine Uhr gesehen.

»Alvar hat hier gearbeitet. Wie du. Mama fand ihn besser als Berglind, die vor ihm da war. Aber Papa fand Berglind viel besser. Ich finde, du bist am nettesten. Die anderen wollten nie mit mir spielen.« Gígja zog ihren Arm zurück und lächelte Sóldís an. »Du bist mit Abstand die Beste.«

Sóldís lächelte zurück. Wie lange sie sich wohl an der Spitze von Gígjas Beliebtheitsskala halten würde? Im Moment war es noch der Reiz des Neuen, aber der hielt nicht ewig. »Ich denke, dass Alvar seine Uhr zurückhaben möchte. Wir sollten deinen Papa oder deine Mama bitten, sie Alvar zu schicken.«

So, wie Gígja sie anschaute, war sie wohl nicht der Meinung, dass der erste Besitzer hier noch eine Rolle spielte. »Vielleicht hat er sie absichtlich liegen lassen. Vielleicht will er sie nicht mehr. Vielleicht will er, dass sie mir gehört. Weil ich nie etwas kaufen darf oder etwas Neues kriege. Das verbietet Mama.«

Ása hatte Sóldís erzählt, dass sie versuchte, das Konsumverhalten der Mädchen zu verändern. In Amerika hätten sie viel zu oft einfach ihrer Kauflust nachgegeben, täglich seien Lieferungen von Amazon ins Haus gekommen. Doch jetzt müssten Reynir und sie kein schlechtes Gewissen mehr haben, weil sie so wenig Zeit für die Mädchen hätten, und es sei an der Zeit, die wilde Kauferei etwas einzuschränken.

»Ich denke, Alvar möchte seine Uhr selbst behalten, Gígja. Er ist bestimmt sehr traurig.«

Das schien Gígja zu überzeugen, sie nickte, obwohl ihr die Enttäuschung anzusehen war. »Ja. Vielleicht. Er hat sich so beeilt. Er hat noch nicht einmal Tschüss gesagt. War plötzlich einfach weg.«

—

Reynirs Reaktion beschäftigte Sóldís noch, als sie das Gemüse für den Salat klein schnitt. Er hatte mit einem Buch in der Hand in seinem Sessel am Kamin gesessen. Durch den riesigen Wohnraum schallte klassische Musik. Sóldís hatte ihm die Uhr gegeben, ihm erklärt, wo sie aufgetaucht war und wem sie wahrscheinlich gehörte, woraufhin Reynir sie schnell in seiner Tasche verschwinden ließ und brummte, er werde sich darum kümmern. Als seine Frau erschien, die Musik leiser drehte und fragte, worüber sie gesprochen hätten, sagte er, es sei nichts weiter gewesen, und wandte sich wieder seinem Buch zu.

Der Sessel am Kamin schien seine Basisstation zu sein. Wenn er nicht im Bett lag oder hinter verschlossener Tür in seinem Büro hockte, saß er dort und hörte sich Beerdigungsmusik an, hielt entweder ein Buch in der Hand oder starrte nachdenklich aus dem Fenster. Bevor Sóldís den Job angetreten hatte, war von einer Krankheit die Rede gewesen, aber sie hatte nichts Näheres dazu erfahren. Auch über die große Narbe an seinem Kopf hatte niemand ein Wort verloren, und sie wusste nicht, ob sie mit seiner Krankheit zu tun hatte oder von einem schlimmen Unfall herrührte. Auch wenn das für sie eigentlich keine Rolle spielte. Krankenpflege war so ziemlich die einzige Aufgabe, die sie hier nicht übernehmen musste.

Nach der Sache mit der Uhr ging Sóldís stark davon aus, dass auch die schicke Kleidung im Schrank Alvar gehört hatte. Dass Alvar die Uhr und jemand anders seine Kleidung vergessen hatte, kam ihr doch sehr unwahrscheinlich vor. Es sei denn, er war nicht der Einzige, der den Hof überstürzt verlassen musste. Doch diesen unangenehmen Gedanken schob sie weit weg.

Die Gurke auf dem Schneidebrett war in kleine Stücke geschnitten, und Sóldís legte das scharfe Messer beiseite. Es wurde bereits dunkel, Küche und Wohnraum spiegelten sich in der großen Glasfront, die sie vom kalten Winter draußen trennte. Im Spiegelbild sah sie, dass Reynir nicht mehr las, sondern dort im Sessel seiner Lieblingsbeschäftigung nachging: Er starrte aus dem Fenster. Ihre Blicke trafen sich, und sie sah schnell weg. Doch das freudlose Lächeln, das er ihr schenkte, war ihr nicht entgangen.

Sóldís tat, als wenn nichts wäre, und schob die Gurkenstücke vom Schneidebrett in eine Schüssel. Sie hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie unbehaglich sie die Situation fand. Dieses Lächeln war so unangenehm gewesen, irgendwie gruselig, fast wie bei einem bösartigen Kind, bevor es eine Spinne zertritt. Möglicherweise hatte sie sein Gesicht in der Fensterscheibe aber auch nur verzerrt wahrgenommen.

Bevor Sóldís sich der feuerroten Paprika widmete, schielte sie noch einmal zum Fenster. Das Lächeln war verschwunden. Reynir schien sein eigenes Spiegelbild anzustarren. Jetzt wirkte er eher besorgt und nachdenklich. Eine Hand hatte er in die Tasche geschoben, in der die Uhr steckte, und sie konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass seine Sorgen mit der Uhr zusammenhingen.

Als sie nach dem Essen die Küche aufräumte, wusste sie, dass sie richtiggelegen hatte. Im Mülleimer sah sie ein Stück weißes Plastik hervorblitzen, das aussah wie das Armband der Uhr. Sie vergewisserte sich kurz, dass niemand sie beobachtete, dann schob sie die Abfälle etwas zur Seite und sah, dass sie recht gehabt hatte. Und die Uhr war ganz sicher nicht versehentlich in den Müll gefallen, als Reynir seine Essensreste entsorgt hatte, so viel stand fest. Er hatte sie unter dem Müll versteckt, der bereits im Eimer gewesen war.

Sóldís fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, versteckte die Uhr wieder unter den Abfällen und schloss die Schranktür. Was hätte sie auch sonst tun sollen?





5. Kapitel — Donnerstag

Auf dem großen Bildschirm waren Aufnahmen von den Mordopfern zu sehen. Ein Weihnachtsfoto der Familie in einem unbekannten Wohnzimmer und ein Foto von der jungen Frau, die auf dem Hof angestellt gewesen war. Letzteres hatten sie auf dem Server gefunden, denn die junge Frau hatte kürzlich ihren Pass erneuern lassen. Wie die meisten Fotos dieser Art wirkte es, als hätte man mit vorgehaltener Pistole ein Lächeln von ihr erzwungen.

»Die Toten sind: Ása Bjartmarsdóttir, siebenunddreißig Jahre. Die beiden Töchter von ihr und Reynir Logason: Íris, fünfzehn Jahre, und Gígja, acht Jahre. 
 Außerdem Sóldís Sigursveinsdóttir, fünfundzwanzig Jahre, Haushaltshilfe. Das Schicksal des Ehemanns und Vaters Reynir, siebenunddreißig Jahre, ist unbekannt.«

Die Anwesenden starrten auf den Bildschirm. Týr betrachtete die beiden Frauen und die Mädchen und versuchte, ihre Züge mit den Gesichtern in Übereinstimmung zu bringen, die er am Tatort gesehen hatte. Es gelang ihm kaum.

»Noch kennen wir den genauen Todeszeitpunkt nicht. Die Rechtsmedizinerin geht davon aus, dass sie alle in derselben Nacht gestorben sind, und zwar vor einigen Tagen bis zu einer Woche. Nach den Obduktionen werden wir schlauer sein, wobei auch diese Informationen nicht ganz genau sein werden, da die Leichen erst so spät gefunden wurden. Abweichungen um einen oder sogar mehrere Tage sind durchaus möglich.« Týrs Chef Huldar leitete die Sitzung. Er räusperte sich und fuhr fort: »Sie trugen alle Nachtwäsche und scheinen geschlafen zu haben oder auf dem Weg ins Bett gewesen zu sein, denn sie wurden jeweils in ihren Schlafzimmern gefunden. Den Blutspritzern an den Wänden nach zu urteilen, wurden sie dort auch ermordet. In den anderen Räumen war kein Blut zu sehen, abgesehen von der blutigen Spur vom Elternschlafzimmer zur Terrassentür. Falls an anderer Stelle doch noch Blutspuren gefunden werden, können wir davon ausgehen, dass der Täter sie weggewischt hat, um uns zu verwirren. Die Spurensicherung untersucht das gerade. Wobei ich nicht davon ausgehe, da ansonsten keinerlei Anstrengungen unternommen wurden, die Morde zu verheimlichen. Allerdings wurde im Keller des alten Bauernhauses ein hartnäckiger Verwesungsgeruch festgestellt, der nahelegt, dass eine der Leichen möglicherweise längere Zeit dort gelegen haben könnte, auch wenn alle sichtbaren Spuren verschwunden sind. Der Geruch könnte aber auch von etwas anderem herrühren. Wie gesagt, die Spurensicherung ist da dran.«

Huldar löste den Blick vom Bildschirm und wandte sich seinem Team zu. Er sah müde aus, genau wie Týr und die anderen, die am Tatort gewesen waren. Erst spät in der Nacht waren sie zurückgekehrt. »Die Mordwaffe ist eine Hiebwaffe. Eine schwere Hiebwaffe. Vor Ort wurde bereits erwähnt, dass es eine Axt gewesen sein könnte, aber wir müssen die Ergebnisse der Obduktion abwarten.« Als Huldar von der Axt sprach, sah er kurz zu Týr hinüber. »Wir wissen derzeit noch nicht viel über die Leute auf dem Hof, nur dass sowohl die Frau als auch der Mann Softwareingenieure waren. Sie sind zum Masterstudium in die USA
 gegangen und dort geblieben. Sie haben ein Unternehmen gegründet, das gut lief, und wären möglicherweise auch weiterhin dort geblieben, wenn der Mann nicht an einem Hirntumor erkrankt wäre. Infolge der Krankheit haben sie das Unternehmen verkauft und sind nach Island zurückgekehrt. Auch wenn der genaue Verkaufserlös nicht bekannt ist, steht fest, dass es sich um einige Milliarden Kronen gehandelt haben muss. Der Verkauf ist durch die Medien gegangen, und möglicherweise hat ihr Reichtum einen Einbrecher angezogen. Der wahrscheinlichste Täter ist jedoch Reynir, und wir setzen alles daran, ihn zu finden. Tot oder lebendig. Bis wir in dieser Sache Klarheit haben, müssen wir aber natürlich auch alle anderen Möglichkeiten prüfen.«

Týr wusste, dass das schwierig werden würde. Wenn eine Person so eindeutig unter Verdacht stand, fiel es schwer, den nötigen Eifer aufzubringen, auch andere Beteiligte unter die Lupe zu nehmen. Alle wollten sich mit dem wahrscheinlichsten Täter befassen und nicht im Verliererteam sein.

Huldar hielt noch weitere Informationen für seine Leute bereit: »
 Als Haushaltshilfe hat hier eine mittellose Studentin gearbeitet, Lehramt im Masterstudium, mit abgeschlossenem Bachelor. Sie hatte erst vor kurzer Zeit auf dem Hof angefangen und war Single, nachdem sie sich gerade erst von ihrem Freund getrennt hatte. Zurzeit wissen wir nicht, ob sie einvernehmlich auseinandergegangen sind. Und wir wissen auch nicht, ob die Eheleute Feinde hatten, ob jemand der Familie ein so schlimmes Schicksal gewünscht haben könnte.«

Es folgten Fotos vom Tatort. Nur ein Teil des Teams war am Vorabend vor Ort gewesen, doch die schonungslosen Bilder vermittelten ein gutes Bild von dem Horror, den sie dort gesehen hatten.

Týr sah nicht hin, nachdem er bereits in der Nacht große Schwierigkeiten gehabt hatte, diese Bilder aus dem Kopf zu bekommen. Als er endlich eingeschlafen war, hatten sich die Schreckensbilder vom Tatort mit seinen Gedanken zu einem Albtraum vermischt, an den er sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, als er in aller Herrgottsfrühe aufgewacht war, völlig übermüdet und zerschlagen. Doch anstatt sich noch einmal umzudrehen und einen weiteren Schlafversuch zu wagen, hatte er an seinem Plan festgehalten, noch vor der Arbeit zu trainieren. Körperliche Anstrengung machte ihn munter, wenn er schlecht geschlafen hatte.

Dieser Effekt war den schmerzenden Muskeln nach einem harten Training zu verdanken, denn er konnte sich nicht auf Schmerzen und Müdigkeit gleichzeitig konzentrieren. Meist überwogen die Schmerzen, und die Müdigkeit trat in den Hintergrund.

Nach den schaurigen Bildern wusste Huldar nichts Entscheidendes mehr zu ergänzen.

Die Besprechung am nächsten Tag würde mit Sicherheit informativer werden, spätestens dann würden sie schon deutlich mehr in den Händen haben. Auf dem großen Gelände rund um den Hof hatte man die Suche nach Reynir begonnen, und gleichzeitig wurde geprüft, ob er möglicherweise das Land verlassen hatte. Die Spurensicherung war auf dem Weg zum Tatort, um Proben einzusammeln. Obwohl die meisten Analysen einige Zeit in Anspruch nahmen, bestand durchaus die Chance, dass sie etwas entdeckten, das sofort bei den Ermittlungen weiterhalf. 
 Ebenso durften sie davon ausgehen, dass sie bei ihren Recherchen zum Leben der Familienmitglieder und der jungen Angestellten auf irgendetwas Relevantes stießen. Zumindest würden die elektronischen Spuren, die die Mordopfer hinterlassen hatten, erste Anhaltspunkte liefern und den Ermittlern helfen, den richtigen Fokus zu wählen. Noch wussten sie wenig über die Opfer und hatten keine Ahnung, was sie in den entscheidenden letzten Tagen vor den Morden getan hatten. Geschweige denn, was in dem Familienvater vorgegangen sein musste, wenn er tatsächlich der Täter war.

Huldar wechselte zur letzten Folie der Bildschirmpräsentation, auf der die wichtigsten Aufgaben aufgelistet waren, die jetzt anstanden. Er erinnerte seine Leute daran, wie wichtig eine gute Zusammenarbeit mit der Kripo Akranes war. Sie dürften nicht vergessen, dass sie lediglich unterstützend tätig seien und nicht die Ermittlungen leiteten. Zuletzt richtete er einige motivierende Worte an das Team, aber die Stimmung blieb bedrückt. Kaum einer von ihnen hatte bisher in Morden ermittelt, bei denen auch Kinder unter den Opfern waren.

Týr lehnte sich vor und studierte die lange Aufgabenliste. Sie war so umfangreich, dass sie nur in kleinerer Schriftgröße auf die Seite gepasst hatte. Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte er einige Aufgaben, die ihm zusagten, und nur zwei Dinge, auf die er keine Lust hatte: Er wollte nicht zum Tatort geschickt werden und die Kollegen vor Ort unterstützen. Und er wollte sich nicht mit der finanziellen Situation der Eheleute befassen. In Stockholm hatte er einige Zeit im Bereich Wirtschaftskriminalität gearbeitet. Eine langweiligere Arbeit konnte er sich kaum vorstellen. Er war darüber fast verrückt geworden und hatte sich schnell auf eine andere Stelle beworben.

Um sicherzugehen, dass er in seinem neuen Job in Island nicht dieselbe langweilige Arbeit aufgedrückt bekam, hatte er nirgendwo erwähnt, dass er kurz in diesem Bereich gearbeitet hatte. Während des Bewerbungsverfahrens hatte ihn aber auch niemand gebeten, seine bisherigen Aufgabenbereiche bei der Polizei aufzuzählen. Das Grundstudium reichte völlig aus. Er hatte bei der Stockholmer Polizei gearbeitet. Laut Empfehlungsschreiben war er umgänglich und freundlich. Er schien körperlich gut in Form zu sein. Damit erfüllte er alle Anforderungen, und der Job war seiner.

Týr atmete auf, als feststand, dass nicht er sich mit den Finanzen der Leute herumschlagen musste. Doch die Freude hielt nur kurz. Er sollte mit Karólína zum Tatort fahren und war sich ziemlich sicher, dass Huldar das so entschieden hatte, weil Týr noch nicht richtig im Team angekommen war. Nicht dass er mit irgendjemandem Ärger hätte, er wurde auch nicht gemobbt oder ausgeschlossen. Während des halben Jahrs, seit er hier arbeitete, war es ihm einfach noch nicht gelungen, ein ähnlich kameradschaftliches Verhältnis zu den Kollegen aufzubauen, wie sie es untereinander pflegten. Die meisten anderen kannten sich seit vielen Jahren, und in solchen Gruppen gab es selten eine Lücke, die gefüllt werden wollte. Er würde schon noch seinen Platz finden, aber das dauerte eben.

Mit Karólína verhielt es sich ähnlich. Der polnische Kollege hingegen, der zur selben Zeit eingestellt worden war wie sie, hatte quasi vom ersten Tag an perfekt ins Team gepasst. Dass Huldar nun Týr und Karólína zusammen losschickte, war möglicherweise ein Versuch, die beiden zusammenzuschweißen. Wenn sie ein Team wurden, war niemand mehr außen vor. Týr konnte sich deutlich schlimmere Kandidaten für diese Rolle vorstellen und nur wenige bessere. Karólína war gut in dem, was sie tat, war gewissenhaft und ausdauernd. Außerdem sportlich, wie die meisten jungen Leute bei der Polizei. Sie wirkte oft ernst, wobei Týr sich nicht sicher war, ob es an der meist bedrückenden Thematik lag, mit der sie im Berufsalltag zu tun hatte, oder ob sie einfach ein ernsthafter Charakter war. Wie alt sie war, konnte er schwer einschätzen, aber er glaubte, dass sie ungefähr im selben Alter waren. Der einzige Haken: Karólína war nicht gerade redselig, genauso wenig wie er selbst. Wenn sie beide zusammenarbeiteten, würde es sicher schweigsamer zugehen als normalerweise unter Polizisten. Aber das hielt er aus. Und er hoffte, dass das auch für sie galt.

—

Die Aufgabe, die sie übernehmen sollten, war noch schlimmer als befürchtet. Nicht nur, dass sie mit Leuten zusammenarbeiten mussten, die sie nicht kannten. Sie sollten auch vor Ort übernachten. Man hatte ihnen Zimmer in einem Hotel in der Nähe des Tatorts gebucht, damit sie während der drei Tage, die sie nach Huldars Einschätzung vor Ort gebraucht wurden, nicht ständig bei Schnee und Eis hin- und herfahren mussten.

Týr war kein großer Freund von Hotelübernachtungen und schlief am liebsten in seinem eigenen Bett. Allerdings mochte er seine Wohnung auch nicht besonders, vielleicht war das Hotel zumindest eine schöne Abwechslung. Die Wohnung, in der er wohnte, gehörte seinen Eltern und hatte bisher die meiste Zeit leer gestanden, da sie nach wie vor in Schweden lebten. Sie hatten entschieden, die Wohnung zu behalten, als sie mit Týr nach Schweden gegangen waren. Er war zwölf Jahre alt gewesen und hatte nur wenige Erinnerungen an diese Zeit, außer an das Gefühlschaos, in das der Umzug ihn gestürzt hatte. Einerseits die Freude darüber, dass er im Ausland leben würde, andererseits die Angst davor, seinen Freunden und Klassenkameraden Lebewohl sagen zu müssen.

Er kannte jeden Quadratzentimeter in der Wohnung, jeden Riss in der Wand, jede Macke im Parkett, kannte das Muster der Handtücher und das gesamte Inventar in- und auswendig. Eigentlich hatte er mit seiner Rückkehr nach Island Veränderung angestrebt, doch die Wohnung war das komplette Gegenteil davon. Nach dem Umzug hatten seine Eltern immer großen Wert auf die Besuche in Island gelegt und im Sommer so viel Zeit dort verbracht, wie die Arbeit es zuließ. Es zog sie tatsächlich nirgendwo anders hin, und gleichzeitig war es ihnen wichtig, dass Týr die Verbindung zu seiner Heimat und zu seiner Muttersprache pflegte. Erstaunlicherweise hatte sein Entschluss, das Leben in Island auszuprobieren, dennoch für keine große Begeisterung bei ihnen gesorgt. Sie hatten ihn angesehen, als hätte er ihnen verkündet, dass er auf eine Insel ziehen würde, die mitten in einem Gewässer lag, in dem es von Krokodilen nur so wimmelte, um sich dem Schwimmsport zu widmen. Dasselbe Gesicht hatten sie gemacht, als er erklärt hatte, dass er Kriminologie studieren wolle. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie noch gehofft, er würde in ihre Fußstapfen treten und Arzt werden. Aber nichts lag ihm ferner.

Wenn er in Island bleiben wollte, musste er einen schonenden Weg finden, seinen Eltern beizubringen, dass er sich eine andere Wohnung suchen würde. Die Wahrheit konnte er ihnen nicht zumuten: dass er auf der Suche nach sich selbst war und diese Person in der alten Wohnung nicht finden würde. Am besten rückte er erst im Frühling damit heraus, wenn der jährliche Sommeraufenthalt seiner Eltern bevorstand. Dann konnte er behaupten, er wolle ihnen die Wohnung überlassen, damit sie ihre Ferien dort ganz in Ruhe genießen konnten. Daran war nichts Verwunderliches, denn sie hatten seit Jahren nicht mehr unter einem Dach gelebt. Als er nach Island gegangen war, hatte er schon lange nicht mehr zu Hause gewohnt.

Týr und Karólína bekamen von ihrem Chef die Adresse des Hotels und den Schlüssel desselben Jeeps, den Týr auch am Vorabend gefahren hatte. Außerdem gab Huldar ihnen die Nummer von Hörður von der Kripo Akranes, mit dem sie sich in Verbindung setzen sollten. Er entließ sie mit dem Auftrag, nach Hause zu gehen und zu packen, was sie für die nächsten drei Tage brauchten.

—

Die Fahrt nutzte Karólína für eine Social-Media-Recherche zu Ása, der Frau, die auf dem Hof gelebt, und Sóldís, die für die Familie gearbeitet hatte. Die jüngere Tochter und der Vater schienen nicht in den bekannten Netzwerken aktiv gewesen zu sein, und der Account der älteren Tochter war nur für Freunde sichtbar. Laut Karólína war auf den frei zugänglichen Seiten leider nicht viel zu holen. Sóldís hatte nichts vom Hof gepostet, und ihre älteren Beiträge waren harmlose Fotos und Texte, die unmöglich jemandes Zorn erregt haben konnten. Auch bei Ása fand sie nichts Auffälliges, sondern lediglich verklärte Momentaufnahmen vom Landleben mit sentimentalen Texten. Einige davon las Karólína laut vor, doch Týr konnte mit dieser Hosentaschenphilosophie über die vermeintlich wichtigen Dinge im Leben wenig anfangen. Was auch an den vielen Emojis lag, mit denen die Sätze gespickt waren. Seine Ex hingegen hätte sich davon sehr angesprochen gefühlt.

»Das letzte Foto, das Ása gepostet hat, ist irgendwie merkwürdig.«

»Ach ja?« Týr warf einen Blick zu Karólína hinüber, die ihm das Handy hinhielt. Er sah es nur flüchtig, weil er sich wieder auf die Straße konzentrieren musste, doch es kam ihm ziemlich klassisch vor. Ein Kaminfeuer, zwei dampfende Becher und ein paar andere Dinge auf dem Tisch. Im Hintergrund der Blick durch ein großes Fenster auf eine Winterlandschaft.

»Das Foto ist bestimmt in ihrem Glashaus entstanden. So weit, so gut. Aber da draußen scheint sich etwas Rotes zu bewegen, und es sieht aus, als würde dahinter jemand stehen und ins Haus starren.«

Týr schielte noch einmal zu Karólína hinüber, die die Stelle heranzoomte. »Kommt dir das komisch vor? Ist das nicht einfach Teil der Szene, die sie einfangen wollte?«

Karólína antwortete nicht sofort. »Doch. Vielleicht. Draußen scheint es zu schneien, es ist schwer zu erkennen, was genau sich dort befindet. Der Hintergrund ist auch unscharf. Aber ihre anderen Bilder haben nichts Mysteriöses. Da sieht man genau das, was man sehen soll. Auch die Bildunterschrift ist auffallend: ›Wie gut, wenn man drinnen und in Sicherheit ist, wenn draußen Gefahr droht‹.«

Aus dem Augenwinkel sah Týr, wie Karólína das Foto studierte. »Das ist ein Mensch, glaube ich. Oder? Hach, es könnte alles Mögliche sein. Das Foto ist einfach zu unscharf.«

»Vielleicht meinte sie bloß das Wetter. Das kann auch gefährlich sein.«

Damit endete ihr Gespräch. Týr konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn, und Karólína steckte das Handy in die Tasche und sah aus dem Fenster.

Das Hotel entpuppte sich als Ansammlung von Ferienhäusern der kleinsten Art, insgesamt drei Hütten, die mitten auf der Wiese eines Bauernhofs standen. Unter dem Schnee blitzten rechts und links der Häuschen weitere Fundamente hervor. Offenbar hatte es mal größere Pläne für etliche solcher Unterkünfte gegeben. Ein Hotel war es trotzdem nicht. Falls die Betreiber tatsächlich an eine Vergrößerung dachten, sollten sie zuallererst darüber nachdenken, wie sie ihre Gäste empfingen. Der Kuhstall war wirklich nicht der einladendste Ort dafür.

Zuerst hatten Týr und Karólína es vergeblich beim Bauernhaus versucht. Als sich dort nichts rührte, hatten sie auf dem Hof Ausschau gehalten. Im Kuhstall hatten sie schließlich eine mittelalte Frau angetroffen, in Gummistiefeln, zerschlissenem Pulli und mit zerzaustem, krausem Haar, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.

Sie schaute kurz von ihrem Tun auf, warf Karólína einen verwunderten Blick zu und sagte: »We only have one room available.«

Nicht zum ersten Mal erlebte Týr, dass Karólína auf Englisch angesprochen wurde. Sie sprach tadellos Isländisch, denn sie war Isländerin, und musste sich gekränkt und verletzt fühlen, dass sie im eigenen Land ständig für eine Touristin gehalten wurde. Týr sah, dass Karólína matt lächelte und ihren Ärger hinunterschluckte. »Wir sind von der Polizei. Es müssten Zimmer für uns reserviert sein. Für Týr und Karólína.«

Erstaunlicherweise wirkte die Frau überhaupt nicht verlegen, wie Týr das in anderen Situationen schon erlebt hatte. »Ja, richtig. Der Anruf.« Sie wischte ihre Hand an der Hose ab und begrüßte die beiden: »Willkommen.« Als sie Karólína die Hand gab, fügte sie hinzu: »Sie sehen aber nicht gerade wie eine Polizistin aus.« Sie schaute Karólína an, als traute sie ihr zu, dass sie sich als jemand anderes ausgab. Warum auch immer sie der Frau etwas vormachen sollte. Vielleicht waren die Häuschen so begehrt, dass Touristen sich alles Mögliche einfallen ließen, um anderen ihre Reservierungen abzuluchsen.

»Bin ich aber. Ich habe nur meine Uniform nicht an. Unser Wagen steht da draußen, ein offizielles Einsatzfahrzeug, falls das hilft.«

Týr verkniff es sich, die Frau zu fragen, ob sie auf Karólínas dunkle Haut anspielte, denn er befürchtete, dass es bei ihr nicht gut ankommen würde, wenn er sich einmischte. Im Zweifel würde die Situation dadurch nur komplizierter, und außerdem konnte Karólína für sich selbst sprechen. Doch die sagte nichts weiter dazu. Zweifellos hatte sie schon vor Langem gelernt, dass sich solche Diskussionen nicht lohnten.

Die Frau machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, das habe ich doch nur so gesagt. Ich heiße Gerður.« Sie sah Karólína an, immer noch zweifelnd. »Sie sprechen aber wirklich gut Isländisch, fast ohne Akzent.«

Karólína lächelte auf dieselbe Weise wie zuvor. »Das liegt daran, dass ich Isländerin bin. Das geht oft Hand in Hand.«

Gerður nickte, ganz überzeugt war sie wohl noch immer nicht. Dann wandte sie sich an Týr und musterte die Narbe, die vom Haaransatz über die Stirn führte und kurz vor den Brauen endete. »Bei Ihnen höre ich aber auch einen unbekannten Ton heraus. Sind Sie zugezogen?«

»Ja und nein. Ich habe im Ausland gelebt. Das ist alles.«

»Hmmm.« Richtig zufrieden war Gerður mit dieser Antwort nicht, doch sie fragte nicht weiter. »Kommen Sie mit.«

Sie verließen den Stall und die freundlich muhenden Kühe und gingen zum Bauernhaus hinüber. Auf dem Weg warf Gerður einen Blick in Richtung Auto und vergewisserte sich, dass es wirklich ein Polizeifahrzeug war. Test bestanden.

Týr und Karólína warteten in der gepflegten Diele, während Gerður die Schlüssel zu zwei der Häuschen holte. Als sie zurückkam, erwähnte sie, dass Decke und Kissen auf den Betten lägen, Handtücher seien auch vorhanden. Die Info, dass sie ihre eigene Bettwäsche hätten mitbringen müssen, war ihnen vorenthalten worden.

Als Týr die Schlüssel entgegennehmen wollte, zog die Frau ihre Hand zurück. »Sind Sie wegen der Morde hier?«

Týr sah keinen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen, und bejahte ihre Frage. Doch zum Dank bekam er nicht die Schlüssel, sondern eine zweite Frage: »Weiß man schon, wer es war?«

»Dazu dürfen wir uns nicht äußern.«

Immer noch keinen Schlüssel – den gedachte die Frau offenbar als Währung gegen Informationen einzusetzen. »Wann ist das eigentlich passiert? Und wie? Wurden sie erschossen? Das habe ich zumindest gehört.«

»Dieselbe Antwort: Wir dürfen keine Informationen herausgeben, die die Ermittlungen betreffen.« Týr streckte die Hand nach den Schlüsseln aus. »Kannten Sie die Leute?«

»Wie man’s nimmt. Ich weiß, wer sie waren. Es ist niemandem in der Gegend entgangen, als sie den Hof gekauft haben. Spätestens, als das Haus gebaut wurde. Da war vielleicht was los hier, so viele Lkws und Baustellenfahrzeuge sieht man hier sonst selten.«

»Waren sie also nicht gern gesehen?« Týr stand immer noch mit ausgestreckter Hand da, doch die Frau machte keine Anstalten, ihm die Schlüssel zu geben.

»Nein, das nicht. Damit haben wir uns hier inzwischen abgefunden. Dass solche Leute, die Geld wie Heu haben, sich hier alles einverleiben. Wenigstens waren das Isländer. Das ist immerhin besser, als wenn sich reiche Ausländer hier alles unter den Nagel reißen.« Sie fixierte Karólína, und Týr hatte den Eindruck, dass die Frau mit ihrer letzten Bemerkung auch auf sie abzielte.

Das hatte Karólína offenbar auch so verstanden. »Ich bin Isländerin, wissen Sie noch? Und auch nicht reich. Ich verleibe mir nichts ein.« Diesmal lächelte sie nicht, doch Gerður wirkte trotzdem erleichtert und erzählte weiter: »Sie haben auch nicht alles eingezäunt, wie die Ausländer das machen. Und sie haben wirklich dort gewohnt. Daher konnte man ihnen nichts vorwerfen. Ich persönlich hätte trotzdem lieber jemanden gehabt, der wirklich Landwirtschaft betreibt und nicht nur so tut. Zwei Kühe, Pferde und Hühner, habe ich gehört. Mag sein, dass sie auch noch zwei Ziegen hatten, die da übrigens schicker hausen als manch einer von uns. Nein. Diesen Kinderkram hätten sie sich wirklich sparen können.«

»Also haben sie sich hier harmonisch eingefügt? Hatten keine Konflikte mit den Bauern oder Sommerhausbesitzern in der Gegend?«

Gerður presste die Lippen zusammen und schwieg kurz, ehe sie Týr endlich die Schlüssel übergab. »Nein. Nichts dergleichen.«

Týr merkte es sofort, wenn ihn jemand anlog. Wie in diesem Fall. Er nahm die Schlüssel. Karólína und er verabschiedeten sich kurz und gingen.





6. Kapitel — Vorher

Durch ihre dünnen Socken spürte Sóldís die angenehme Wärme der Fußbodenheizung im Verbindungsgang. Sie blieb kurz stehen und schloss die Augen. Wenn sie irgendwann mal eine eigene Wohnung oder ein Haus hatte, sollte der Boden dort auch so warm sein wie hier. Sie dachte an den eiskalten Schlafzimmerfußboden in der Mietwohnung mit Jónsi. Wie sie barfuß aufgestanden war und ihn gebeten hatte, zu ihr ins Bett zu kommen und sie zu wärmen. Was er nur selten getan hatte, weil er lieber im Wohnzimmer blieb und Computer spielte. Im Nachhinein konnte sie kaum begreifen, dass sie nicht selbst bemerkt hatte, wie einseitig die Zuneigung in dieser Beziehung gewesen war.

Aus dem Haus war nichts zu hören. Nur das Ticken der großen Kuckucksuhr an der Dielenwand. Sóldís überlegte, ob sie umkehren sollte. Sie wollte nicht in die Küche gehen, um festzustellen, dass Ása und die Mädchen sich hingelegt hatten und nur Reynir mit seinem Buch im Sessel saß.

Doch da keine Musik lief, war es unwahrscheinlich, dass er seinen Stammplatz eingenommen hatte. Sie ließ es darauf ankommen. Drüben bei sich würde sie wieder nur am Handy hängen und in Versuchung geraten, Jónsi nachzuspionieren. Deshalb war sie vom Sofa aufgestanden und auf die Idee gekommen, bei der Familie vorbeizuschauen. Es machte sie ganz fertig zu sehen, dass Jónsi einfach sein Leben weiterlebte, als wäre nichts passiert. Sie hatte gehofft, irgendeine Form von Bedauern aus seinen Posts herauslesen zu können, etwas Sorgenvolles in seinem Blick zu entdecken oder irgendwie festzustellen, dass sein Lächeln zumindest nur aufgesetzt war. Aber davon keine Spur, und sie wurde mit jedem Klick trauriger. Es war bitter, zu erkennen, dass sie nur ein Fussel gewesen war, den er von seiner Schulter gewischt und vergessen hatte. Selbst seine Wut nach ihrem Racheakt an seiner Spielkonsole schien verpufft zu sein, und er machte sich nicht die Mühe, sie weiter mit gemeinen Anrufen oder Nachrichten zu quälen. So unbedeutend war sie für ihn, dass er sich noch nicht einmal mehr über sie aufregte. Nein, da war es noch besser, auf Reynir zu treffen, als weiter über diesen Scheiß nachzudenken.

Entschlossen steuerte Sóldís auf die Küche zu. Falls Reynir in seinem Sessel saß, konnte sie immer noch leise umkehren. Und wenn Ása oder die Mädchen da waren, konnte sie Gígja zu einem Schneespaziergang mitnehmen. Die frische, kalte Luft würde ihr guttun. Sie konnte natürlich auch allein rausgehen, aber sie sehnte sich nach Gesellschaft, brauchte jemanden, der sie ablenkte, damit sie nicht weiter nachgrübelte und im Elend versank. Außerdem konnte sie so vielleicht ein paar Pluspunkte bei ihrer Chefin sammeln, weil Sonntag war und sie eigentlich frei hatte. Von Samstagmittag bis Montagfrüh wurde nichts von ihr erwartet.

Sóldís atmete auf, als sie Ása allein in der Küche antraf. Sie stand am Küchentisch, mit dem Rücken zu Sóldís, und bemerkte sie erst, als sie sich räusperte. Ása fuhr erschrocken herum. Sie versuchte zu lächeln, doch sie verriet sich, als sie schnell eine Träne von ihrer Wange wischte. In der anderen Hand hielt sie eine große Fotokamera. Sie war ungeschminkt, das lange Haar zu einem Knoten gedreht. Doch selbst nicht zurechtgemacht und mit leicht geschwollenen Augen sah sie noch gut aus. Sóldís wurde unangenehm bewusst, wie wenig sie selbst auf sich achtete. Auf ihrem alten Sportpulli war ein Fleck, der nicht mehr rausging, und sie war ungeduscht. Noch dazu hatten die schlaflosen Nächte dunkle Ringe unter ihren Augen hinterlassen.

»Hi. Puh. Du hast mich erschreckt. Ich war ganz vertieft.« Ása zog leicht die Nase hoch und winkte Sóldís zu sich. »Aber komm. Ja, bitte. Ich brauche ein bisschen Gesellschaft.« Sie lächelte matt.

Auf dem Tisch befanden sich zwei Kaffeebecher, ein Apfelkuchen, eine Schale Pistazien, ein aufgeschlagenes Buch, ein Schal und einige Äste in einer Silbervase. Die Becher standen nebeneinander und berührten sich. Aus der richtigen Perspektive sah es aus, als ob sie sich aneinander anlehnten. Wie ein Pärchen. Etwas abseits stand ein bauchiges Weinglas mit einem letzten Schluck Rotwein. Doch das Glas war kaum Teil des Arrangements, ansonsten wäre mehr darin gewesen.

»Was denkst du?« Ása trat zwei Schritte zurück, formte mit ihren Fingern einen Rahmen und betrachtete die Szene auf dem Küchentisch durch das schiefe Viereck. »Ich möchte noch ein Winterbild posten. Aber ich weiß nicht so recht. Irgendwie fehlt da ein wenig Leben. Es soll nicht so gestellt aussehen.« Sie sah Sóldís an. »Sieht es gestellt aus?«

Das war nicht abzustreiten. Aber da die meisten Fotos in den sozialen Medien gestellt waren, machte das nicht wirklich etwas aus. Ganz vielleicht konnte das Foto tatsächlich als Schnappschuss durchgehen. Daher sagte Sóldís, dass es nicht gestellt aussehe. Offenbar hatte Ása geweint, da wollte sie nicht unnötig hart zu ihr sein. Manchmal war eine Notlüge vertretbar. Doch dann ergänzte sie doch, dass das Foto mit einem Kaminfeuer im Hintergrund bestimmt noch besser wirken würde.

»Gute Idee.« Ása lächelte, und diesmal sah es echt aus. Sie schoss ein paar Bilder mit dem lodernden Kaminfeuer im Hintergrund. »Hey! Darf ich dir einen Schluck Rotwein anbieten?«

Eigentlich wollte Sóldís sofort dankend ablehnen, doch sie änderte ihre Meinung, noch bevor sie den Mund öffnete. Sie machte sich nichts aus Wein und trank lieber Bier oder Alkopops. Aber ein Gläschen Wein und das sorglose Gefühl, das ein kleiner Schwips hinterließ, würden ihr guttun. Sie vertrug kaum etwas, daher brauchte es dafür nicht viel. »Danke, gern. Wenn ich darf.«

»Aber natürlich. Du tust mir sogar einen Gefallen. Dann muss ich kein schlechtes Gewissen haben, dass ich allein trinke.« Ása holte ein zweites Glas und die offene Weinflasche von der Kücheninsel. Die Flasche hatte ein sehr edles Etikett, und Sóldís rechnete mit einem Göttertrank. Doch der Wein war viel zu schwer und schmeckte so sehr nach Eiche, dass sie genauso gut an einem Stück Holz hätte lutschen können. Doch sie ließ sich nichts anmerken. »Wo sind die anderen?«

»Reynir hat sich hingelegt. Er war ziemlich erschöpft. Sein Zustand … Er ist …« Ása schien schon wieder schwach zu werden, doch dann riss sie sich zusammen. »Íris ist sauer auf mich und hockt in ihrem Zimmer, und Gígja ist rausgegangen, weil sie einen Schneemann bauen wollte. Aber sie hatte die Lust schon wieder verloren, als die erste Kugel kaum größer als ein Fußball war, stattdessen rennt sie jetzt einfach draußen herum. Die Hunde sind jedenfalls begeistert.«

Ása nahm einen großen Schluck Wein, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und redete weiter. »Das Leben ist schon verrückt. In deinem Alter dachte ich, dass es schon laufen wird, wenn ich einfach nur fleißig bin, achtsam, ehrlich und gut. Zigaretten und Drogen meide, nur in Maßen trinke, Sport treibe, fleißig lerne. Aber nein. Das reicht nicht. Einige Dinge im Leben gehen trotzdem schief, egal was du tust.«

Sóldís wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Vermutlich zielte Ása damit auf die Krankheit ihres Mannes ab, über die Sóldís so gut wie nichts wusste. So wie Ása guckte, hatte sich sein Zustand vielleicht sogar noch verschlechtert, aber sie wollte bei diesem heiklen Thema nichts Unangemessenes sagen. Stattdessen fragte sie, ob sie versuchen solle, mit Íris zu reden.

Ása lachte auf. »Danke für das liebe Angebot, aber das möchte ich dir nicht zumuten. Wenn Íris schmollt, lässt man sie am besten in Ruhe, bis sie sich wieder eingekriegt hat.« Sie trank noch einen Schluck, und Sóldís tat es ihr nach. Nachdem sie wusste, was sie erwartete, schmeckte der Wein schon ein bisschen besser.

Durch die Fensterfront sah Sóldís, wie Gígja im dichten Schneegestöber spielte. Nur wenn sie ganz dicht an die Scheibe herankam, konnte man sie erkennen, wenn auch nur schemenhaft. Der Schnee nahm dem Bild alle Schärfe, als wäre Gígja nicht im Fokus. Dasselbe galt für die beiden Hunde, die in einem verrückten Fangspiel umherrannten, bei dem es keinerlei Regeln zu geben schien, wer wen fing. Die drei verschwanden im Schnee, und wenn sie wenig später wieder auftauchten, waren die Rollen vertauscht. So ging das immer hin und her.

Auch Ása blickte aus dem Fenster und sah ihrer Tochter zu. Als Gígja erneut verschwand, zerriss sie die Stille. »Schon lustig. Íris hätte in dem Alter nie so gespielt. Nie.« Sie trank wieder von ihrem Wein und holte tief Luft. »Sie könnten nicht verschiedener sein, die beiden Schwestern. Das ist dir sicher auch schon aufgefallen.«

Sóldís nickte und trank von ihrem Wein. Sie sagte nichts, musste nichts sagen, denn Ása redete weiter. »Gígja macht sich nie Sorgen. Sie geht davon aus, dass alles gut geht, und sieht meist überhaupt nicht, dass irgendetwas schwierig sein könnte. Daher geht es ihr immer gut. Ich wünschte, ich hätte diese Eigenschaft auch. Ich will nicht immer darüber nachgrübeln müssen, was alles passieren kann. Ich will mich auf das konzentrieren, was in Ordnung und gut ist.« Ása ließ das Glas zwischen ihren Händen kreisen und sah zu, wie die rote Flüssigkeit auf die Fliehkraft reagierte. »Aber das kann ich mir abschminken. Nicht, solange alles so schlecht läuft wie in letzter Zeit.«

Sóldís versuchte, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Ásas Leben kam ihr so traumhaft vor. Reynir und sie wirkten glücklich, sie hatten zwei gesunde Töchter, und auch an Materiellem mangelte es nicht. Reynir hatte zwar mit einer schweren Krankheit gekämpft, aber er schien auf dem Weg der Besserung zu sein, zumindest war das ihr Eindruck. Sie wollte irgendetwas Positives sagen. »Euer Haus ist wahnsinnig schön.«

Ása sah sie an und lächelte, dann lachte sie kurz. »Danke. Du bist super.« Sie stieß ihr Glas an das von Sóldís. »Skál.«

Sóldís lächelte ebenfalls und trank einen Schluck. Gígja und die Hunde näherten sich wieder der Fensterfront. Die rote Jacke und Bóis schwarze Flecken waren das Erste, was Sóldís wahrnahm. »Vielleicht würde das Foto noch besser aussehen, wenn Gígja und die Hunde im Hintergrund im Schnee toben. Dann wird es lebendiger.«

Ása lächelte wieder, diesmal noch breiter. Sie hielt sich die Kamera vors Gesicht und drückte ab. Im selben Moment knallte etwas gegen die Scheibe. Erschrocken ließ Ása die Kamera sinken.

Gígja stand dicht vor dem Fenster, die Hände über ihrem Kopf an der Scheibe. Darunter drückte sie ihre Nase platt. Das gab nicht wirklich den Bildhintergrund ab, den Sóldís sich vorgestellt hatte.

Gígja bewegte die Lippen, doch durch das Glas war nichts zu hören. Die Scheibe beschlug, und Gígjas Lippen hinterließen feuchte Spuren auf dem Glas. Genau wie die Nase von Bói, der neben Gígja auftauchte und ebenfalls ins Haus spähte. Auch der kleine Lubbi ließ nicht auf sich warten, doch der Zwerg musste mit den Vorderpfoten an die Scheibe springen, damit er etwas sehen konnte. Die Hunde ließen sich von den Schneeflocken, die ihnen in die Augen fielen, nicht aus der Ruhe bringen. Als sie synchron ihr Fell schüttelten, plumpste der Kleine zurück auf alle viere.

Ohne darüber nachzudenken, schlüpfte Sóldís in ihre Rolle als Kindermädchen, eilte zur Glastür und öffnete sie. »Was hast du gesagt, Gígja?«

»Können wir Kakao trinken?«

Die Hunde hatten offenbar verstanden, was Gígja wollte, denn auch sie sahen Sóldís sehnsuchtsvoll an. »Nicht jetzt sofort. Nachher. Aber nur du. Die Hunde dürfen keinen Kakao haben.«

Gígja zeigte hinter sich. »Ich meinte nicht die Hunde. Der Mann da will auch Kakao.«

»Welcher Mann?« Sóldís schlang die Arme um sich, als die kalte Luft ins Haus zog. »Bei diesem Wetter ist doch niemand draußen. Jedenfalls nicht hier.«

»Doch, klar. Er ist hier. Ich habe ihn gesehen. Er möchte Kakao. Er will mir helfen, den Schneemann zu bauen. Das schaffe ich alleine nicht.«

Jetzt kam Ása dazu. »Rede nicht so einen Unsinn, Süße. Wer sollte denn bei diesem verrückten Wetter da draußen auf der Wiese sein? Komm rein oder bleib draußen. Die Tür soll nicht so lange offen stehen. Es zieht so kalt rein.«

Bói drehte sich um und bellte. Sóldís und Ása lösten den Blick von Gígjas roten Wangen und spähten in die Ferne. Durch die wirbelnden Flocken war es schwer, die Entfernung einzuschätzen, doch da stand tatsächlich jemand. Aber nicht nah genug, als dass man das Gesicht erkennen konnte, und auch die Umrisse waren nicht klar auszumachen.

Die Härchen auf Sóldís Armen richteten sich auf. Ein kalter Schauer kroch ihr über den Körper, was nicht an der Kälte lag, die ins Haus zog. »Komm rein, Gígja, sofort.«

»Aber …«

»Kein Aber.« Ása stieß Sóldís zur Seite, packte ihre Tochter an der Schulter und zerrte sie ins Haus. Die Hunde sprangen hinterher. Dem Schnee, der auf dem Parkett landete, schenkte Ása keine Beachtung. Sie machte die Tür zu und schloss ab. Dann drückte sie auf den Schalter und ließ die Raffrollos herunter, zum ersten Mal, seit Sóldís hier war. Bisher hatte es keinen Anlass gegeben, den Blick nach draußen einzuschränken.

Und auch nicht den Blick ins Haus.

Für Sóldís war der Moment gekommen, an dem sie ihre Tür abschließen würde. Ganz egal, was die anderen dachten.





7. Kapitel — Donnerstag

Karólína hatte Týr gebeten, sie Karó zu nennen. Außer ihrer Oma und Huldar spreche sie niemand mit vollem Namen an. Er nickte und nahm sich fest vor, daran zu denken, denn er wollte auf keinen Fall die dritte Person in dieser Reihe werden. Ein erster Schritt, so hoffte er, um die Stimmung zwischen ihnen ein wenig aufzulockern. Auf der Fahrt von Reykjavík war es ihnen schwergefallen, das Gespräch in Gang zu halten, bis auf den kurzen Moment, als sie auf das Foto gestoßen waren, das Ása zuletzt gepostet hatte. Obwohl Týr und Karó schon seit einem halben Jahr für denselben Arbeitgeber tätig waren, hatte es bisher nur wenige Berührungspunkte gegeben. Er war vor allem mit organisierter Kriminalität befasst gewesen, sie mit Sexualdelikten. Sie kannten sich einfach nicht gut genug, als dass sich ein wirklich offenes und persönliches Gespräch entwickeln konnte. Und solange es keine neuen Erkenntnisse zum aktuellen Fall gab, war dieses Thema ebenfalls schnell erschöpft. Nur über eines mussten sie jetzt unbedingt reden: Wo befand sich das nächste Geschäft, in dem sie Bettwäsche kaufen konnten?

Ermittlungsleiter Hörður hatte ihnen inzwischen mitgeteilt, dass sie den Mann befragen sollten, der die Leichen gefunden hatte. Er hieß Karl und sah sich noch nicht imstande, für eine offizielle Vernehmung aufs Kommissariat zu kommen. Da es aber wichtig war, schnellstmöglich mit ihm zu reden, ließ man sich darauf ein, ihn zu Hause zu befragen. Die formelle Vernehmung musste warten. Týr hatte eine grobe Wegbeschreibung zum Hof des Mannes bekommen, der sie nun folgten. Es fiel ihm nicht schwer, sich die wenigen Wege und Straßen hier auf dem Land einzuprägen, kein Vergleich jedenfalls zur Stadt.

Karó saß am Steuer. Obwohl an ihren Fahrkünsten nichts auszusetzen war, fühlte Týr sich nicht sonderlich wohl auf dem Beifahrersitz. Er saß am liebsten selbst am Steuer, vor allem bei Straßenverhältnissen wie diesen, wenn die Wege nicht geräumt waren. Umso erleichterter war er, als die Rüttelei ein Ende nahm und sie ihr Ziel erreichten.

Sie hatten noch keinen Fuß auf den Boden gesetzt, als der Hofhund schon bellend angesprungen kam. Er wirkte nicht gerade erfreut über die Besucher. Obwohl über allem hier eine Schneedecke lag, musste er irgendwo auf einem matschigen Flecken gelegen haben, denn er war von oben bis unten dreckig. Zum Glück hielt er Abstand. Týr hatte nicht viele Sachen eingepackt und wollte, dass sie sauber blieben, wo er doch kaum darauf setzen konnte, dass es in ihrem »Hotel« einen Wäschedienst gab. Karó deutete die Blicke, die er dem Hund auf dem kurzen Weg zum Wohnhaus zuwarf, offenbar falsch, denn sie meinte ihm mitteilen zu müssen, dass der Hund nicht aggressiv sei. Als er prompt erklärte, dass er keine Angst vor dem Hund habe, sondern lediglich vor dem Schmutz, merkte er selbst, wie blöd das klang. Doch er konnte dem nichts mehr hinzufügen, denn Karó hatte bereits an die Tür geklopft, die sich fast im selben Moment öffnete.

Das besorgte Gesicht einer Frau erschien im Türspalt. Die Frau stutzte kurz, als sie Karó sah, doch dann öffnete sie die Tür ganz und gab beiden zur Begrüßung die Hand. Sie stellte sich ihnen als Ella vor und bat sie ins Haus. Während Týr und Karó die Schuhe auszogen, legte sie eine Hand auf die Brust und seufzte: »Das ist alles so furchtbar, dass einem die Worte fehlen. Wer tut so etwas?«

Týr überließ Karó die Antwort, dann erledigte sich auch gleich die Frage, ob sie Isländisch sprach. »Wir werden es herausfinden. Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen, aber wir werden alles dafür tun, dass der Schuldige gefunden wird.«

»Das war niemand hier aus dem Fjord. So viel steht fest. Das ist völlig ausgeschlossen.«

»Im Moment prüfen wir alle Möglichkeiten.« Karó stellte ihre Schuhe an die Wand und richtete sich auf. »Wir können nichts ausschließen. Weder hier noch anderswo.«

Als Týr das erschrockene Gesicht der Frau sah, fügte er hinzu: »Wir sind hier, um Ihren Mann als Zeugen zu befragen. Nichts weiter.«

Die Frau schien beruhigt und wandte sich an Týr: »Er ist völlig am Ende. Ich kann mich nicht entsinnen, ihn je so erlebt zu haben. Er wartet im Wohnzimmer. Ich hoffe, es wird ihm guttun, mit Ihnen zu reden, dass er Ihnen sagt, was er gesehen hat, und es dann vergessen kann. An so etwas will man sich nicht ständig erinnern. Wozu auch?«

Týr nickte. Das sah er genauso.

Karl stand auf, als Týr und Karó in der Tür erschienen und sich vorstellten. Der Mann wirkte erstaunt, offenbar hatte er mit bekannten Gesichtern gerechnet, daher fügte Týr hinzu, dass sie von der Kripo Reykjavík seien. Er war nicht rasiert, das Gesicht geschwollen, und seine Hände zitterten.

Karó begann das Gespräch mit der Frage, wie es ihm gehe, und erinnerte ihn daran, dass er für die offizielle Vernehmung noch auf dem Kommissariat in Akranes erscheinen müsse. Dann bat sie ihn zu schildern, warum er zu dem Hof gefahren und was dort geschehen sei. Karl wiederholte nahezu wortwörtlich, was Týr am Morgen in dem knappen Bericht gelesen hatte, den die Polizei nach Karls Schilderung am Vorabend verfasst hatte.

Karl sagte, er habe mehrere Tage nichts von der Familie gehört und nachsehen wollen, ob alles in Ordnung sei. Genau wie auch zwei Tage vorher schon, am Montag, wo er ebenfalls niemanden auf dem Hof angetroffen habe. Daraufhin habe er ein paarmal angerufen, aber niemanden erreicht. Als sich das auch im Laufe des Donnerstags nicht geändert habe, sei er beunruhigt gewesen und das zweite Mal aufgebrochen. Um kurz nach fünf sei er dort gewesen – zum Abendessen habe er wieder zu Hause sein wollen, was ihm bekanntlich nicht gelungen sei.

Seine Erzählung darüber, wie er ins Haus gelangt war und was er dort vorgefunden hatte, deckte sich ebenfalls mit seiner Schilderung vom Vorabend. Wobei es deutlich mehr unter die Haut ging, den Mann persönlich von dem Horror erzählen zu hören, als seine Beschreibung in Times New Roman auf dem Bildschirm zu lesen. Was natürlich auch daran lag, dass sie mit eigenen Augen gesehen hatten, wovon er sprach, und gut verstehen konnten, wie der Mann sich fühlte.

Karó ließ Karl in Ruhe erzählen. Als er fertig war, fragte sie ihn: »Gestern Abend haben Sie den Kollegen gesagt, Sie würden die Familie kaum kennen. Das klingt heute etwas anders. Zumindest waren Ihnen die Leute nicht gleichgültig. Nur wenige würden zweimal losfahren, mehrfach anrufen und sich große Sorgen um jemanden machen, den sie kaum kennen. Wie war also Ihre Beziehung zu der Familie?«

»Ich würde sagen, wir waren Bekannte. Keine engen Freunde oder so.«

Karó nickte. »Wie und wann haben Sie sich kennengelernt?«

»Oh, das war kurz nach ihrem Umzug hierher. Ich weiß nicht mehr, wann genau, aber im letzten Winter bin ich an Reynir vorbeigefahren, als er bei Glätte von der Fahrbahn gerutscht war. Ich habe ihn aus dem Graben gezogen, und wir haben uns unterhalten. Er hat gesagt, dass ich gern mal auf einen Kaffee vorbeikommen soll, was ich wenig später dann auch getan habe. Da hat sich rausgestellt, dass sie ein bisschen Hobbylandwirtschaft betreiben wollen, und ich habe ihnen hin und wieder ein paar Tipps gegeben. Mehr nicht. Wie gesagt, wir kannten uns nicht gut. Aber gut genug, um zu wissen, dass es anständige Leute waren. Mit zwei Töchtern. Von daher waren sie mir natürlich nicht gleichgültig.«

»Und Sie haben nicht gedacht, dass sie vielleicht einfach unterwegs sein könnten? In Reykjavík oder im Ausland?«, meldete sich jetzt Týr zu Wort.

»Nein. Ich bin davon ausgegangen, dass ich das gewusst hätte. Wenn sie unterwegs waren, haben sie Bescheid gegeben und uns gebeten, die Tiere zu versorgen. Wer einen Hof mit Tieren hat, der fährt nicht einfach in den Urlaub. Außerdem hatten Ása und ihre jüngere Tochter am Montag eigentlich einen Termin zum Haareschneiden bei meiner Frau. Sie sind nicht gekommen. Das hat es noch nie gegeben. Einmal war Ása verhindert, aber da hat sie Bescheid gesagt. Daher haben wir uns schon Gedanken gemacht.«

»Ihre Frau ist Friseurin?« Karó schrieb etwas in ihr kleines Notizbuch.

»Ja. Das hat sie seinerzeit gelernt. Sie schneidet nebenbei einigen Leuten aus der Gegend die Haare. Die nicht extra in die Stadt oder nach Akranes fahren wollen. Sie hat sich einen kleinen Frisiersalon im Keller eingerichtet, mit nur einem Stuhl. Viel Betrieb ist hier nicht.«

Karó blickte von ihren Notizen auf. »Dann sollten wir vielleicht mit ihr sprechen. Möglicherweise hat Ása Ihrer Frau beim Haareschneiden etwas erzählt, das relevant sein könnte. Haben Ása oder Reynir Ihnen vielleicht irgendetwas mitgeteilt, das die Ereignisse erklären könnte? Hatten die Leute Konflikte mit irgendwem? Glauben Sie, dass es Zerwürfnisse in der Ehe gab?«

Karl schwieg einen Moment, ehe er auf diese Flut an Fragen antwortete. »Ella wird sicher gern mit Ihnen sprechen. Und soweit ich weiß, gab es keinerlei Konflikte. Zumindest haben sie nie etwas in diese Richtung erwähnt, mir gegenüber nicht. Und sie wirkten glücklich verheiratet. Aber in der Tat …« Er verstummte wieder und wirkte nachdenklich.

Sie sahen ihn erwartungsvoll an. Týr ging davon aus, dass Karó dasselbe vermutete wie er, dass Karl einen Streit zwischen den Eheleuten oder etwas noch Schlimmeres mitbekommen hatte. Doch Karl wollte auf etwas völlig anderes hinaus.

»Ich will damit nicht sagen, dass das in irgendeiner Weise mit der Sache zu tun hat, aber ich weiß, dass nicht alle in der Gegend begeistert von den beiden waren. Manche fanden, dass sie sich in Dinge einmischten, die sie nichts angingen und von denen sie keine Ahnung hätten. Das betrifft vor allem Ása. Reynir hat sich immer sehr zurückgehalten. Auch wegen seiner Krankheit. Aber wie gesagt, es war nichts Ernstes. Nur eine andere Auffassung von Tierhaltung.«

»Können Sie das etwas genauer schildern?« Týr überlegte, was Karl damit meinen konnte.

»Es gab da Uneinigkeiten, einen Streit, wegen der Pferdeweiden. Der Hof, den Ása und Reynir gekauft haben, gehörte zu einer größeren Landwirtschaft, die zwei Brüder geerbt und unter sich aufgeteilt hatten. Ich wollte mich da nie einmischen, aber ich weiß, dass die Pferde des einen Bruders vor dem Verkauf auf den Weiden des anderen grasen durften. Ása und Reynir wollten das nicht mehr und meinten, das sei bei den Verkaufsgesprächen nie Thema gewesen. Näheres weiß ich auch nicht, da müssen Sie schon mit dem Mann selbst reden. Der sollte ja wissen, worüber sie gestritten haben.« Karl sah erst Karó, dann Týr eindringlich an. »Aber erwähnen Sie nicht, dass Sie das von mir haben.«

»Wer ist dieser Mann?« Karós Hand schwebte über dem Notizbuch, bereit, den Namen aufzuschreiben.

»Einar Ari. Einar Ari Arason. Er lebt auf Minna-Hvarf.« Wieder sah Karl die beiden abwechselnd an. »Er dürfte der Polizei bekannt sein.«

»Oh.« Karó hielt im Schreiben inne und sah Karl in die Augen. »Die Reykjavíker Polizei hat ihn nicht auf dem Radar, soweit ich weiß. Daher müssen Sie schon ein bisschen konkreter werden. Ist er gewalttätig?«

Karl machte keinen Hehl daraus, wie unangenehm es ihm war, über diesen Mann zu sprechen. Verständlicherweise. Nicht selten befürchteten Zeugen, dass der betreffenden Person zu Ohren kam, was sie gesagt hatten, und das nicht folgenlos blieb. »Er ist jähzornig. Ein ungehobelter Kerl. Belassen wir es dabei.«

»Hat er den Eheleuten in irgendeiner Weise gedroht? Wegen der Weide, um die sie gestritten haben?«, hakte Týr dennoch nach.

»Ich habe nichts davon mitbekommen. Ich weiß nur, was Ása gesagt hat. Er hat ihnen wohl mehrfach gedroht, aber nie irgendetwas in die Tat umgesetzt.«

»Inwieweit gedroht?«

Karl atmete schwer aus. »Er hat nicht gedroht, sie zu töten. Sondern nur allgemeineren Unsinn. Er wollte ihnen das Leben so zur Hölle machen, dass sie keine Ruhe mehr auf dem Land finden. Wollte sie verklagen und so weiter.«

»Alles wegen einer Pferdeweide?« Karó versuchte nicht, ihre Verwunderung zu verbergen.

»Nein, da ging es schon um mehr. Hauptsächlich um den Umgang mit den Pferden. Das hat Ása nicht gefallen, für sie grenzte das an Tierquälerei. Aber glauben Sie mir, diese Auseinandersetzung hat nichts mit den furchtbaren Ereignissen auf dem Hof zu tun. Auf keinen Fall. Einar Ari ist ein Rüpel, aber kein Monster.«

Auch Týr konnte sich kaum vorstellen, wie ein Konflikt um Weidenutzung oder unterschiedliche Auffassungen von Tierhaltung zu solch furchtbaren Morden führen sollten. Doch sie durften keine Möglichkeit ausschließen. Dennoch erschien ihm ein solches Szenario deutlich unwahrscheinlicher, als dass der Ehemann und Vater der Täter war. Im Zweifel war es reine Zeitverschwendung, wenn sie sich weiter mit dem Grobian vom Nachbarhof befassten.

Karó führte die Befragung fort und konzentrierte sich nun auf die Chronologie. Wann hatte Karl zuletzt von den Leuten gehört oder sie gesehen? Da die Obduktion keinen genauen Todeszeitpunkt liefern würde, mussten sie sich dieser Frage auf andere Weise annähern. Die größten Hoffnungen setzte Týr allerdings in die Analyse der Internetnutzung der Hofbewohner, denn Tote gingen nicht ins Netz, während Lebendige sich dort sehr regelmäßig herumtrieben, wenn nicht sogar ununterbrochen.

Karl sagte, er habe die Leute zuletzt am Donnerstag der vergangenen Woche gesehen, vor genau sieben Tagen, sechs Tage bevor er ihre Leichen entdeckt hatte. 
 Sie seien sich auf dem Hvalfjarðarvegur begegnet, sie auf dem Heimweg, er auf der Fahrt in die Stadt. Sie seien stehen geblieben und hätten sich kurz unterhalten, bis er weiterfahren musste, weil sich von hinten ein Fahrzeug näherte. Im Nachhinein seien ihm Ása und Reynir etwas unruhig vorgekommen, aber sie hätten nichts Ungewöhnliches erwähnt. Obwohl er sie danach nicht mehr gesehen habe, heiße das nicht, dass sie nicht mehr auf den Beinen und quicklebendig gewesen seien. Zum ersten Mal sei er am Montag auf den Hof gefahren, nachdem Ása nicht zum Haareschneiden erschienen sei, also vor drei Tagen. Obwohl er zu diesem Zeitpunkt niemanden angetroffen habe, war sich Karl sicher, dass die Familie noch am Leben gewesen sei. Vielleicht hätten sie bloß einen Spaziergang gemacht. Er habe die Hunde im Wohnhaus gehört; zwei Tage später sei ihr Bellen aus dem Stall gekommen. Daher glaube er, sie müssten irgendwann nach seinem Besuch am Montag gestorben sein.

Doch das passte nicht zum Zustand der Leichen, die deutlich länger als achtundvierzig Stunden dort gelegen haben mussten. Das entsprach auch der ersten Einschätzung der Rechtsmedizinerin, wie Týr und Karó am Morgen erfahren hatten.

»Und Reynir?«, fragte Karó und sah von ihrem Notizbuch auf. »Haben Sie den bei Ihren Besuchen bemerkt?«

»Nein. Wie gesagt, da war niemand. Das hätte ich natürlich erwähnt, wenn ich ihn gesehen hätte.«

»Ich meinte damit auch, ob Sie vielleicht Spuren im Schnee gesehen oder irgendetwas gehört haben, das darauf hindeutet, dass er im Haus war. Gab es Hinweise darauf, dass er kürzlich aufgebrochen war? Vielleicht die Spuren eines Fahrzeugs, das ihn abgeholt hatte?«

Karl schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts dergleichen. Aber da fällt mir ein, dass ich den Eindruck hatte, dass jemand die Gardinen im alten Haus bewegt hat, als ich am Mittwoch vom Hof gefahren bin. Wobei ich ganz schön durch den Wind war, wie Sie sich denken können. Daher könnte ich mir das auch nur eingebildet haben«, sagte er, und auf einmal schien ihm etwas klar zu werden. »Moment mal. Ist Reynir noch nicht gefunden worden? Im Radio hieß es, die Polizei ermittelt in einem vierfachen Mord. Ich dachte, Reynir wäre einer der Toten.« Als Týr und Karó nicht antworteten, fügte er hinzu: »Sie glauben doch nicht, dass er das getan hat?«

»Noch gibt es keine gesicherten Erkenntnisse. 
 Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen«, sagte Karó und erkundigte sich stattdessen nach der jungen Angestellten, deren Leiche im alten Bauernhaus gelegen hatte, ohne das jedoch zu erwähnen. Karl sagte, er habe nie mit ihr gesprochen, sondern sie nur von Weitem gesehen, und fragte erstaunt, ob die junge Frau unter Verdacht stehe. Karó verneinte dies, doch sie erwähnte auch jetzt nicht, dass die vierte Leiche die der jungen Frau war. Laut Bericht war Karl nicht ins alte Haus gegangen und wusste daher nichts von ihrem Schicksal. Doch er würde natürlich eins und eins zusammenzählen.

»Eine Frage, Karl. Kann es sein, dass Sie etwas gegessen haben, als Sie in das Haus gegangen sind? Brot und Milch?« Karó fuhr sich konzentriert mit der Zunge über die Lippen. »Wer unter Schock steht, kommt auf die merkwürdigsten Ideen.«

Karl brauchte einen Moment, bis die Frage wirklich zu ihm durchgedrungen war. »Ob ich etwas gegessen habe?«

»Ja. Haben Sie dort etwas gegessen? Das wäre kein Verbrechen.«

»Nein. Ich habe nichts gegessen. Natürlich nicht. Ich bin doch nicht verrückt. Es stand etwas zu essen auf dem Tisch, als ich kam, Brot und noch irgendwas. Ein Teller und ein Glas. Ein Milchglas. Aber das war doch nicht ich. Wie kommen Sie darauf?«

Danach ging das Gespräch nur noch schleppend voran, weil Karl einfach nicht begreifen konnte, wie die Polizistin auf die Idee kam, dass er an den Kühlschrank gegangen sein sollte, nachdem er die Leichen gesehen hatte.

Bald darauf verabschiedeten sie sich. Das Gespräch mit Karls Frau Ella verschoben sie auf ein andermal. Sie wollten nicht riskieren, dass die Polizei Akranes sich übergangen fühlte, wenn sie ohne Rücksprache weitere Personen befragten.

Als Karó den Jeep vom Hof lenkte, gehörte die Befangenheit zwischen ihnen endlich der Vergangenheit an. Jetzt hatten sie ein Gesprächsthema. »Ich wette, das Essen ist von Reynir. Stell dir mal vor. Nachdem er alle umgebracht hatte, ist der Mann hingegangen und hat sich etwas zu essen gemacht.«

»Nicht nur das, befürchte ich. Ich glaube, er hat mehrere Tage zwischen den Leichen gelebt. Wenn es stimmt, was Iðunn gestern gesagt hat, waren die Lebensmittel noch so frisch, dass sie nicht schon seit der Mordnacht dort gestanden haben können.« Týr betrachtete Karós hübsches Profil. »Allem Anschein nach sind wir auf der Suche nach einem völlig gestörten Individuum.«

Karó starrte konzentriert auf den verschneiten Weg. »Und noch etwas: Gestern stand kein Glas auf dem Tisch. Und auch kein Teller. Das heißt, Reynir ist vermutlich im Haus gewesen, als Karl dort war. Aber warum hat er die Sachen weggeräumt?«

Týr zuckte mit den Schultern. »Wenn er wirklich so gestört ist, wie es scheint, hat er die Sachen vielleicht in die Spülmaschine geräumt. Bevor er das Haus verlassen hat und abgehauen ist.«

»Verdammt.« Karó beschleunigte, um den bellenden Hofhund abzuhängen.

Týr warf einen Blick durch die Heckscheibe. Der Hund stand auf der Zufahrt und sah ihnen nach. Er bellte ein letztes Mal, dann machte er kehrt und trottete nach Hause.





8. Kapitel — Vorher

Die Rollos im großen Wohnraum waren immer noch unten. Sóldís mied den Blick in diese Richtung und kehrte der Fensterfront wann immer möglich den Rücken zu. Sie wollte nicht an die unheimliche Gestalt vor dem Fenster erinnert werden und war nun endgültig überzeugt davon, dass eine freie Sicht nach draußen die bessere Alternative war. Die Fantasie konnte noch deutlich schlimmere Szenarien hervorbringen als das, was sie am gestrigen Abend tatsächlich gesehen hatten. Wobei sie sich an die Details gar nicht mehr richtig erinnern konnte. Alles war so schnell gegangen, und der Tumult, der daraufhin im Haus ausgebrochen war, hatte sie komplett verwirrt. Ása war losgestürmt und hatte Reynir angeschleppt, der noch gar nicht richtig wach und ganz schön durcheinander war. So durcheinander, dass er behauptete, sie hätten sich das alles bloß eingebildet. Obwohl seine Frau, seine Tochter und Sóldís den Mann gesehen hatten.

Ása hatte Reynirs Zweifel nicht stillschweigend geschluckt. Es hatte eine Auseinandersetzung gegeben, nicht offen, sondern in unterschwelligen Andeutungen, so wie Paare stritten, wenn andere zuhörten. Irgendwann hatte Reynir eingelenkt, sich zu Gígja heruntergebeugt und sie gebeten, den Mann zu beschreiben. Nachdem sie eine Weile herumgestammelt hatte, sagte sie, es könne »der Pferdemann« gewesen sein. Woraufhin Reynir sich aufgerichtet und geschwiegen hatte, genau wie Ása. Sóldís hatte sich nicht getraut, in die unangenehme Stille hinein zu fragen, um wen es ging. Nach langem Schweigen hatten sie Sóldís gebeten, nach drüben zu gehen, damit sie in Ruhe miteinander reden konnten.

Sie hatte schweigend gehorcht und hinter sich abgeschlossen, sowohl die Tür zum Verbindungsgang als auch die Haustür. So fühlte sie sich sicher. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an. Gegen Angst und Bange waren Schlösser machtlos. Die Tatsache, dass sie sich ganz allein im alten Haus befand und im Zweifel auf sich selbst gestellt war, setzte ihr zu. Zumal Türen nicht der einzige Weg waren, in ein Haus zu gelangen. Alte Fenster ließen sich leicht aufhebeln. Und wenn sie daran dachte, wie viele böse Menschen es gab … Menschen, die nicht davor zurückschreckten, andere zu verletzen, und denen es einen perversen Kick verschaffte, andere einzuschüchtern.

Als sie versucht hatte, der Angst die Vernunft entgegenzusetzen, war alles nur noch schlimmer geworden. Die Vernunft sagte ihr, dass es nicht gruselig war, draußen jemanden zu sehen. Obwohl das Wetter nicht gerade dazu einlud, sich draußen aufzuhalten, konnte die Gestalt durchaus ein Spaziergänger gewesen sein. Doch die Vernunft sagte ihr auch, dass es sehr wohl Anlass zur Sorge gab, so wie Ása und Reynir reagiert hatten. Dass der Mann da draußen kein Wanderer gewesen war. Sondern jemand, der ihnen Böses wollte. Der Pferdemann. Sie konnte sich kaum ausmalen, wer das sein sollte und warum die beiden so erschrocken reagiert hatten, als sein Name gefallen war. Und das, obwohl Ása und Reynir zu den bodenständigsten Leuten gehörten, die Sóldís kannte. Sie waren der Typ Mensch, der sich auf Beweise und Fakten stützte und sich nicht von Gefühlen in die Irre führen ließ. Leute, die das Stichwort »Klimakatastrophe« googelten auf der Suche nach Studien, die diese Theorie stützten. Wenn sie erschrocken waren, dann gab es wirklich einen Grund dafür.

Auch später im Bett war ihr nicht wohl gewesen. Draußen stürmte es heftig, und der Wind klang so, als würde jemand vor ihrem Fenster stehen und pfeifen. Das Haus antwortete mit dem typischen Knarzen und Knacken, das genau wie Schritte auf dem Holzboden klang. Einmal hörte sie ein merkwürdiges Quietschen vom Flur. Sie war so verunsichert, dass sie aufstand und nachsah. Natürlich war niemand da und auch sonst nichts Ungewöhnliches zu sehen. Sie kam sich fast albern vor, als sie wieder unter die Decke kroch, doch schon im nächsten Moment kehrte die Angst zurück. Ihr Versuch, sich mit Podcasts abzulenken, erwies sich ebenfalls als wenig hilfreich, denn so hörte sie nicht mehr, was um sie herum geschah. Wenn jemand in ihr Zimmer eindrang, wollte sie wenigstens darauf gefasst sein. Zumal sich die Tür nicht abschließen ließ. Sie hatte zwar ein altmodisches Schloss, aber wie überall in diesem Haus steckte kein Schlüssel darin. Dabei würde sie mit Sicherheit besser schlafen, wenn sie sich einschließen und am besten noch einen Riegel vorschieben könnte.

Irgendwann war sie dann doch eingeschlafen und dem Gedanken entkommen, dass sie allein war und da draußen vielleicht jemand ums Haus schlich.

Als sie am nächsten Morgen zur Arbeit erschien, verlor niemand ein Wort über die Aufregung vom Vortag. Als wäre nichts passiert. Nur die Rollos waren immer noch unten.

Íris sank auf die Arbeitsblätter, die vor ihr lagen, auf die noch nicht beendete Grammatikübung, und seufzte theatralisch. Ihr blondes Haar, das sie von ihrer Mutter geerbt hatte, floss über den Tisch und fegte Radiergummikrümel vor sich her. Íris kapitulierte vor dem Konjunktiv.

»Wir machen eine Pause.« Sóldís wusste, dass es nichts brachte, jetzt stur weiterzuarbeiten. Eine kleine Pause schadete niemandem. »Komm. Wir strecken uns ein bisschen.«

Íris hob den Kopf. Sie wirkte noch genauso gereizt wie vor ihrer Kapitulation. »Uns strecken?«

»Oder was anderes. Lass uns mal aufstehen.« Sóldís ging mit gutem Beispiel voran. Íris stand ebenfalls auf, allerdings laut stöhnend, damit Sóldís ja nicht glaubte, sie hätte einen guten Vorschlag gemacht. Wobei sie eine Pause natürlich toll fand. »Wie wäre es, wenn wir uns ins Wohnzimmer setzen? Es ruhig angehen lassen?«

Íris zuckte mit den dürren Schultern. Sóldís hatte Mitleid mit ihr und lächelte sie freundlich an. Es war sicher nicht leicht für einen Teenager auf einem so einsamen Hof. Gerade junge Leute brauchten die Gesellschaft von Gleichaltrigen. Vor allem für die soziale Entwicklung. Sóldís fand es verrückt, die Mädchen zu Hause zu unterrichten. Aber sie fragte ja niemand. »Du darfst auch ein bisschen ans Handy, wenn du willst.«

Ein Hauch von Freude flackerte in Íris’ Augen auf, und sie wuchs um ein paar Zentimeter. Doch genauso plötzlich verschwand das Flackern wieder, und sie guckte genauso entnervt wie vorher. »Und was ist mit Mama? Ich darf das Handy nicht anrühren, wenn ich lernen soll.«

Ása und Reynir waren mit Gígja spazieren gegangen. »Sie ist aber gerade nicht zu Hause, und ich verspreche, dass ich es nicht verrate. Falls sie es trotzdem rauskriegt, nehme ich es auf meine Kappe. Wenn du versprichst, dass du nur auf isländische Seiten gehst. Manchmal gehört auch eine kleine Internetrecherche zum Isländischunterricht dazu.«

»Ich will aber nicht ins Internet. Ich möchte Facebook, Insta und so checken.«

»Da gibt es doch auch isländische Posts. Hast du nicht ein paar isländische Freunde? Irgendwelche Cousinen und Cousins, oder folgst du irgendwem?«

Íris schüttelte den Kopf. »Ich habe genau einen isländischen Freund. Mama hasst ihn.«

Das bezweifelte Sóldís. »Hass« war ein starkes Wort; die wenigsten hassten wirklich diejenigen, die sie nicht leiden konnten. Ihr war bewusst, dass sie am Rand einer Schlangengrube stand, doch sie wagte es trotzdem. »Heißt er vielleicht Robbi?«

Íris öffnete den Mund und starrte Sóldís an. »Woher weißt du das? Hat Mama dir das gesagt?«

Sóldís schüttelte den Kopf. Ihr war aufgefallen, dass Íris diesen Namen in ihre Schulbücher gekritzelt hatte. Das sagte sie ihr. Dafür erntete sie einen wütenden Blick, als hätte sie Íris nachspioniert. Was natürlich nicht der Fall war, das Gekritzel war einfach nicht zu übersehen. Als Íris sich mit ihrem Handy auf eines der großen Sofas im Wohnzimmer warf, schien sie sich wieder eingekriegt zu haben.

Sóldís hatte ihr Handy nicht dabei, da sie es tagsüber drüben liegen ließ. Sie war bei der Arbeit und wusste, dass die meisten Arbeitgeber es nicht gern sahen, wenn ihre Angestellten Zeit am Handy vertrödelten. Und Ása sah das sicher auch so, wenn man bedachte, wie sie den Handykonsum ihrer Tochter einschränkte. Aber die handyfreie Zeit hatte auch etwas Gutes: So kam Sóldís nicht ständig in Versuchung, sich in den sozialen Medien herumzutreiben. Und so hatte sie auch jetzt nichts zu tun. »Sag mal, Íris …«

»Hmmm.« Íris befand sich bereits in einer anderen Welt und nahm Sóldís kaum noch wahr.

»In einem der Zimmer drüben waren lauter Klamotten. Ein ganzer Schrank voll. Weißt du, wem die gehört haben?«

»Klamotten?« Sie schien nur dieses eine Wort gehört zu haben.

»Ja. Klamotten. Ein Schrank voller Kleidung. Teure Sachen.«

»Ich habe keine Ahnung.« Íris schaute kurz von ihrem Handy auf. »Vielleicht sind das Alvars Sachen. Ich glaube, er hat alles liegen lassen, als er gegangen ist.« Sie verzog das Gesicht. »Aber das sind keine teuren Sachen. Alles Fake. Verschenk sie ruhig, wenn sie dich stören.«

Sóldís schluckte ihre Wut herunter. »Nicht alle haben das Geld für teure Markenklamotten, Íris. Für ihn waren diese Sachen sicher wertvoll.«

»Wenn er sie behalten wollte, hätte er sie nicht dagelassen. Er hatte nur keine Lust, sie selbst wegzuwerfen. Ich jedenfalls würde meine Sachen nicht zurücklassen, wenn ich sie behalten wollte.«

»Manchmal hat man es so eilig, dass man es nicht schafft, alles mitzunehmen. Vielleicht hatte er keine Zeit zum Packen.« Sóldís beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und sich nach ihren Vorgängern zu erkundigen. Es kam nicht oft vor, dass sowohl Ása als auch Reynir unterwegs waren. Wenn sie zu Hause waren, hatte Sóldís immer das Gefühl, dass sie ihre Gespräche mit den Mädchen mithörten. Daher sprach sie nur Dinge an, die auch die Eltern hören durften. »Er ist doch ziemlich plötzlich gegangen, oder?«

Íris zuckte mit den Schultern. Das Kissen, auf dem ihr Kopf lag, wackelte mit. »Ja, ich glaube schon. Er ist spätabends oder in der Nacht gegangen. Jedenfalls habe ich schon geschlafen.« Sie fügte müde hinzu: »Hier ist abends ja nichts los.«

Sóldís ignorierte den letzten Kommentar, der nur eine weitere Beschwerde war. »War denn etwas vorgefallen? Dass er so plötzlich gegangen ist?«

»Keine Ahnung. Meinetwegen konnte er ruhig gehen. Das war ein Volltrottel.«

»Wieso?« Sóldís war bewusst, dass in Íris’ Teeniewelt fast alle Volltrottel waren. Außer sie selbst und ihre Freunde natürlich – die wenigen, die ihr seit dem Umzug noch geblieben waren.

Íris verdrehte die Augen, als kapierte Sóldís überhaupt nichts. »Einfach so. Er war halt nicht lit, einfach total uncool.« Das Wort »lit« sprach sie mit breitem amerikanischem Akzent. »Aber er selbst fand sich total toll. Dabei war er voll strange. Er hatte Streit mit Papa. Obwohl er wusste, dass Papa krank ist. Voll der Trottel. Wie gesagt.«

»Streit mit deinem Papa? Worüber denn?« Sóldís konnte sich durchaus das eine oder andere vorstellen. Reynir war ein unangenehmer Typ und sagte manchmal Dinge, die fast unverschämt waren. Er wollte persönliche Dinge wissen, welchen Schnitt sie im BA
 -Studium hatte, was ihre Eltern arbeiteten und warum sie keine Geschwister hatte. Ganz zu schweigen von heute Mittag, als er wissen wollte, ob sie jemals in einer Beziehung war und zu welchem Geschlecht sie sich hingezogen fühlte. Da war Ása ihm ins Wort gefallen und hatte schnell das Thema gewechselt. Später hatte sie Sóldís zugeraunt, dass Reynir seit der OP
 verändert sei und sie sich nicht irritieren lassen solle. Es sei völlig in Ordnung, ihm nicht zu antworten. Reynir habe einen kleinen Schaden am Vorderhirn davongetragen, als der Tumor aus seinem Kopf entfernt wurde.

»Keine Ahnung. Ich war in meinem Zimmer und habe nur gehört, dass sie sich angebrüllt haben. Alvar hat angefangen. Nicht Papa.«

Das konkrete Thema des Streits und wer angefangen hatte, spielte im Grunde keine Rolle. Entscheidend war, dass ihr Vorgänger nach einem Konflikt mit Reynir das Handtuch geschmissen hatte. »Und was ist mit der Frau, die vor ihm hier war? Ist sie auch kürzer geblieben als geplant?«

Íris funkelte sie an. »Meinst du Berglind? Die wurde gefeuert.«

»Weißt du, warum?« Sóldís rechnete damit, dass Íris genervt reagierte und keinen Bock mehr auf weitere Fragen hatte. Doch sie blieb ganz gelassen.

»Mama konnte sie nicht ausstehen. Deshalb hat sie sie gefeuert.«

Also hatten beide, sowohl Ása als auch Reynir, bereits eine Haushaltshilfe auf dem Gewissen. Bei Reynir konnte sie das nachvollziehen, aber Ása hatte sie bisher als sehr angenehm und langmütig erlebt. Am ehesten konnte sie sich vorstellen, dass Berglind die Social-Media-Regel gebrochen hatte. Vielleicht hatte sie ein Foto von der Familie oder ein Video gepostet und war dadurch bei Ása in Ungnade gefallen. »Hatte sie denn irgendetwas getan?«

»Ich weiß nicht, aber irgendwas wird schon gewesen sein. Man muss schon was Schlimmes tun, damit man gefeuert wird. Denke ich zumindest.«

Sóldís nickte. Sie bezweifelte, dass Íris je gearbeitet hatte. Sie hatte es nicht nötig, wie viele andere Jugendliche den ganzen Sommer über Unkraut zu jäten oder bei Bónus an der Kasse zu sitzen, um sich die Dinge leisten zu können, die sie haben wollte. Und sie würde auch nicht neben dem Studium kellnern müssen, sodass ihr mehr Zeit zum Lernen blieb und sie dementsprechend gut abschneiden würde. Und wenn ihr Papa sie dann nach ihrem Notenschnitt fragte, musste er keinen mitleidigen Blick aufsetzen. Doch diese Gedanken behielt Sóldís für sich. »Genau, so ist das in der Regel.«

Íris’ Handy piepte, und im selben Moment hatte sie Sóldís vergessen. Sie las irgendetwas, das sie freute, und ein selten gesehenes Lächeln umspielte ihren Mund. Sóldís ging davon aus, dass sie eine Nachricht von Robbi erhalten hatte, dem Jungen, in den sie verliebt war. Sie nutzte die Gelegenheit und stellte die nächste Frage in der Hoffnung, dass Íris ohne nachzudenken antworten würde. »Wer ist eigentlich der Pferdemann, Íris?«

Sie blickte von ihrem Handy auf. »Was?«

»Der Pferdemann. Gígja hat von einem Pferdemann gesprochen, als wir gestern draußen jemanden gesehen haben. Ich habe ganz vergessen nachzufragen, wer das ist.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber egal. Íris war ja nicht dabei gewesen.

»Gígja hat sich vertan. Sie plappert nur den Unsinn nach, den Mama erzählt. Die denkt ständig an diesen Typen. Malt sich aus, dass er hinter ihr her ist. Glaubst du, der hat da Lust drauf? Der hat genug anderes zu tun. Außerdem ist der auch gar nicht so.«

»Wer ist das denn?«

Íris schnaubte genervt. »Der Vater von meinem Freund. Robbis Papa. Mama spinnt. Die versteht das nicht.«

»Was versteht sie nicht?«

Íris hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten, denn sie hörten, wie die Haustür geöffnet wurde. Sofort sprangen beide auf und eilten zurück in die Küche. Dort beugten sie sich wieder über die Verben im Konjunktiv, als hätten sie die ganze Zeit nichts anderes getan. Sóldís’ Herz pochte wie verrückt, und ihr wurde bewusst, dass ihr Leben bisher nicht besonders aufregend gewesen war. Wenn das Leben eine Autofahrt war, war sie die Seniorin, die nicht mehr gut sah, sich ängstlich in der Mitte der Straße hielt und nur halb so schnell vorankam wie alle anderen. Sie war immer vorsichtig und auf Sicherheit bedacht, doch dadurch verpasste sie viel. Zum Beispiel hin und wieder einen beschleunigten Herzschlag. Bis vor wenigen Tagen war der aufregendste Moment in ihrem Leben der Einkauf im Supermarkt gewesen, wenn sie ihre Sachen noch nicht eingepackt hatte und die Einkäufe des nächsten Kunden sich schon stauten.

Vielleicht hatte Jónsi tatsächlich recht. Sie war Ketchup. Keine Béarnaise.

Sóldís versuchte, sich wieder auf den Unterricht zu konzentrieren, und starrte auf das Lehrbuch, das aufgeschlagen auf dem Küchentisch lag. Doch sie schaffte es nicht, die Verben zum Leben zu erwecken. Sie blieben einfach nur Buchstaben auf dem Papier. Aber das machte nichts, solange niemand in die Küche kam und Zeuge dieses uninspirierten Unterrichts wurde. Komischerweise war jedoch nichts zu hören, nicht aus der Diele und auch nirgendwo sonst im Haus.

Sóldís sah Íris an. »Du hast doch auch die Tür gehört, oder?«

Íris nickte. Sie drehte sich um und sah zur offen stehenden Dielentür hinüber. Als sie aufstehen wollte, legte Sóldís eine Hand auf ihre Schulter und sagte, dass sie selber nachsehen werde. Auf dem Weg zur Diele erschrak sie beinahe zu Tode, als plötzlich die verdammte Kuckucksuhr loskrähte. Sie war das reinste Nervenbündel, und alles nur wegen der Ereignisse am Vorabend. Natürlich musste sie keine Angst haben. Das waren einfach nur Ása, Reynir und Gígja gewesen, die von ihrem Spaziergang zurückgekehrt waren und kurz die nassen Handschuhe oder einen überflüssigen Schal ins Haus geworfen hatten, ehe sie in den Stall gegangen waren, um nach den Tieren zu sehen. Außerdem hatten sie die Haustür abgeschlossen, als sie losspaziert waren, das hatte Sóldís genau gehört.

In der Diele lag kein Handschuh auf dem Boden. Und auch kein Schal. Stattdessen waren da zwei einsame nasse Fußspuren auf den Fliesen in der Diele, vor der geschlossenen Tür. So groß, dass sie nicht von Gígja sein konnten. Eher von Reynir. Doch seine Schuhe waren nirgends zu sehen. Er musste reingekommen sein, es sich anders überlegt haben und rückwärts wieder rausgegangen oder vielmehr rausgesprungen sein, denn es gab nur diese zwei Abdrücke.

Sóldís beschloss, die Tür zu öffnen und nachzusehen, ob die drei zurückgekommen waren. Als sie die Tür gerade einen Spaltbreit geöffnet hatte, fiel ihr der Mann wieder ein. Was, wenn er vor der Tür stand? Es gab einen Spion in der Tür, sie hätte zuerst nachsehen können, doch jetzt war es zu spät.

Zum Glück stand kein Fremder auf dem Hof. Es war überhaupt keine Menschenseele zu sehen. Der einzige Hinweis darauf, dass jemand da gewesen sein musste, waren Fußspuren, die zur Tür führten. Von der Tür weg führte keine Spur.

Sóldís verfolgte die Abdrücke mit den Augen in Richtung Hofzufahrt. Weiter sah sie nicht, da es schon wieder zu schneien begonnen hatte. Die dicken Flocken landeten in den Abdrücken, und die Spur verschwand allmählich.

Als Ása, Reynir und Gígja endlich zurückkamen, war von der Spur im Schnee nichts mehr zu sehen. Und die Fußbodenheizung hatte auch die Fußabdrücke in der Diele verdampfen lassen.





9. Kapitel — Donnerstag

So teure Bettwäsche hätte Týr normalerweise nicht gekauft. Sie war für Touristen gedacht und mit Nordlichtern in Grüntönen bedruckt. So grell und bunt, dass es Týr bestimmt vom Schlafen abhielt. Denn die Farben erinnerten ihn an den grünen Bauch der toten Ása, an den er vor dem Einschlafen wirklich nicht denken wollte. Auch die echten Nordlichter waren ihm dadurch auf Jahre vermiest. Er steckte seine Kreditkarte ins Lesegerät, bedankte sich bei der Kassiererin, ging zurück zum Auto, warf die Tüte mit der Bettwäsche auf die Rückbank und schwang sich auf den Beifahrersitz.

»Du warst also erfolgreich.« Karó startete den Motor. Sie hatte den Laden direkt wieder verlassen, nachdem sie nicht weniger farbenfrohe Bettwäsche zum Thema Vulkanausbruch erstanden hatte, und sie war sichtlich froh, wieder draußen zu sein. Kein Wunder, nachdem die Kassiererin beharrlich bei Englisch geblieben war, obwohl Karó ihr durchgehend auf Isländisch geantwortet hatte. Lange würde er solche Situationen nicht mehr schweigend mit ansehen und sich wie ein Idiot fühlen, weil er daneben stand und so tat, als würde er nichts bemerken. Bei Gelegenheit musste er das ansprechen und Karó fragen, wie er in solchen Situationen am besten reagierte. Nicht, dass er alles noch schlimmer machte. »Ich habe Hörður angerufen, während du im Laden warst, und ihm die wenigen Neuigkeiten mitgeteilt, die wir von Karl erfahren haben. Und jetzt haben wir eine neue Aufgabe.«

Týr versuchte, seinen Unmut zu verbergen. Diese Nachricht war fast genauso frustrierend wie das Bettwäschesortiment in dem Touristenladen. Er hatte gehofft, sie könnten mitentscheiden, was sinnvollerweise als Nächstes zu tun war. Doch dann erinnerte er sich an die Worte seines Chefs, dass Reykjavík nur unterstützend vor Ort sei, und hielt sich mit Gemecker zurück. Wenn es nach ihm ginge, hätten sie mit Einar Ari Arason gesprochen, dem Mann vom Nachbarhof, mit dem sie in Konflikt geraten waren. Er erkundigte sich, was Hörður über den Mann zu berichten hatte. Wenig, lautete Karós Antwort. Der Typ sei als Rüpel und Querulant bekannt. Die Polizei habe schon mehrfach mit ihm zu tun gehabt und Streit schlichten müssen. So war es auch bei den Drohungen gegenüber Ása in dem Streit um die Nutzung des Weidelands gewesen, das zu Hvarf gehörte. Doch Hörður habe auch sofort nachgeschoben, dass es ein weiter Weg von solchen Scherereien bis hin zu einem Mord sei. Das stimmte natürlich. Dennoch war diese Auseinandersetzung ein dunkler Fleck im Leben der ansonsten so friedlich wirkenden Bewohner auf Hvarf.

»Wir sollen mit den Technikern des Telefonanbieters reden, der die GSM
 -Station für Ása und Reynir eingerichtet hat. Sie sind gerade vor Ort, um den Empfang wiederherzustellen. Soweit ich das verstanden habe, wurde der Mast sabotiert. Sie warten auf uns, sodass wir Fotos machen und die Sache zu Protokoll nehmen können. Für den Fall, dass das in irgendeiner Weise mit den Morden zu tun hat.«

Týr konnte sich nicht zurückhalten. »Und was ist mit Einar Ari? Müsste man nicht auch mit dem sprechen?«

»Momentan noch nicht. Sie wollen erst genauer in Erfahrung bringen, wie sich der Streit zwischen den beiden Parteien entwickelt hat. Hörður sagt, es seien keine Beschwerden mehr von den Bewohnern von Hvarf eingegangen, nachdem die Polizei mit dem Mann gesprochen und ihn aufgefordert hatte, die Drohungen einzustellen. Wahrscheinlich war danach Ruhe. Aber wer weiß. Es ist sicher besser, diesem Kerl gut vorbereitet gegenüberzutreten. Falls es überhaupt nötig sein wird. Vielleicht wird Reynir ja bald gefunden und ist tatsächlich der Schuldige.«

Sie machten sich auf den Weg. Der Sprinter des Telefonanbieters stand vor dem Abzweig nach Hvarf am Straßenrand. Karó hielt dahinter. Sie folgten dem Trampelpfad, den die Techniker hinterlassen hatten, den Hügel hinauf, auf dem der Mast stand. Zwei Männer saßen auf einem flachen Felsbrocken, der aus dem Schnee ragte, und winkten den beiden kurz zu. Als Týr und Karó nur noch ein kurzes Stück entfernt waren, standen sie träge auf und sahen mit verschränkten Armen zu, wie die beiden schnaufend die letzten Schritte machten. Sie selbst hatten rote Nasen und sahen aus, als hätten sie das Frieren und Warten satt.

Im Schnee neben ihnen lag die GSM
 -Antenne, eine weiße Aluminiumröhre, die an einem Stahlmast befestigt war. Aus dem anderen Ende des Masts ragten jede Menge Drähte. Das Ganze sah wie eine Pflanze aus, die man mit Wurzeln aus dem Boden gerissen hatte. Direkt daneben befand sich ein flaches Betonpodest mit einer Halterung aus Stahl, an der die Antenne befestigt gewesen war. Hier auf dem freien Feld musste es ganz schön windig sein, daher ging Týr davon aus, dass ein Sturm den Antennenmast aus der Verankerung gerissen hatte. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, äußerte er seine Theorie. »Ist der nicht einfach umgeweht worden?«

Der jüngere Techniker antwortete: »Möglich. Wenn der Wind mit ’nem Rollgabelschlüssel umgehen kann. Alle Schrauben wurden gelöst und der Mast umgeworfen. Alle Drähte sind abgeklemmt. Deshalb haben wir angerufen.«

Karó schien den Hieb in Týrs Richtung nicht bemerkt zu haben. Oder es war ihr egal. »Ist das ein bekanntes Problem? Vandalismus an solchen Masten?«

»Noch nie erlebt«, antwortete der Ältere. Der Jüngere nickte zustimmend. »Selbst Idioten, die Fahrräder klauen oder Altkleidercontainer in Brand stecken, wollen Internet und Handyempfang haben. Mal abgesehen davon, dass solche Leute hier nicht zufällig vorbeikommen. Das hier hat jemand ganz bewusst gemacht, um die Verbindung zu kappen.«

Týr ließ den Blick über die Landschaft schweifen. »Welches Gebiet deckt die Station denn ab?«

»Nur einen einzigen Hof. Er heißt Hvarf, nicht ohne Grund. Bevor es den Mast gab, lag der Hof da unten in einem ziemlich großen Funkloch, wenn man bedenkt, wie gut vernetzt hier sonst alle sind. Die anderen Höfe in der Gegend werden von anderen Stationen versorgt. Von daher zielt so eine Aktion nur auf diesen einen Hof ab.« Der Mann zeigte in Richtung Hvarf.

Von hier oben sah das Hofensemble deutlich unspektakulärer aus. Es waren verschiedene Fahrzeuge zu sehen und etwas weiter entfernt farbige Tupfen in kleinen Gruppen. Das waren die Leute vom Rettungsdienst, die das Gelände nach Reynirs Leiche absuchten.

»Weiß man, seit wann der Sender nicht mehr aktiv ist? Wann die Verbindung gekappt wurde?«, fragte Týr die Techniker.

Die beiden sahen sich an. »Ja, das wurde erfasst.«

Als keiner von beiden etwas Konkreteres ergänzte, hakte Karó nach. »Und wann war das?«

»Letzten Donnerstag, meine ich.« Der ältere Mann wirkte verlegen.

»Vor sechs Tagen also. Warten Sie immer so lange mit Reparaturen? Es stimmt doch, dass Sie nur ausgerückt sind, weil wir Sie darum gebeten haben, oder?« Karó lächelte, um den Vorwurf etwas abzumildern.

»Ja, das ist in der Tat eher ungewöhnlich. Aber dieser Mast ist auch ein Sonderfall. Er wurde letztes Jahr extra für diesen Hof errichtet. Eigentlich wäre das noch gar nicht dran gewesen, aber die Eigentümer haben die Kosten komplett übernommen, sodass sie an erste Stelle gerückt sind. Der Vorbesitzer hatte sich nie beschwert. Nun ja, weil die Station quasi Privatbesitz ist, haben wir darauf gewartet, dass sie sich melden und um eine Reparatur bitten. Es wäre schwierig geworden, ihnen eine Rechnung zu schicken, wenn wir von uns aus aktiv geworden wären und das Ding repariert hätten. Aber sie haben nicht angerufen. Keine Mail geschickt, nichts. Wir haben nichts von ihnen gehört.«

»Nein. Sie haben nichts von ihnen gehört.« Karó warf Týr einen kurzen Blick zu. Sie dachten zweifellos dasselbe. Tote riefen in aller Regel nicht mehr beim Störungsdienst an.

—

Auf dem Hof war ganz schön was los. Außer den Fahrzeugen der Verstorbenen standen dort zwei Sprinter von der Spurensicherung und zwei Polizeijeeps. Außerdem ein großer Transporter. Das Tor zum Stall stand offen, zwei Kühe wurden zur Laderampe des Transporters geführt, von Leuten in Schutzanzügen, mit Handschuhen und Maske. Auch diejenigen, die die Kühe von hinten antrieben, steckten in kompletter Schutzmontur. Týr ging davon aus, dass sie sich nicht vor den Tieren, sondern den Stall vor in die Irre führenden Spuren schützen wollten. Möglicherweise hatte der Täter sich dort aufgehalten, vielleicht sogar die Mordwaffe von dort geholt. Wobei alle Vorsichtsmaßnahmen natürlich vergeblich waren, falls Reynir der Täter sein sollte. Er hatte auf diesem Hof gelebt und überall Spuren hinterlassen, die den Ermittlern folglich nicht weiterhalfen. Wenn ein Täter seine Opfer kannte oder sie sogar im selben Haushalt gelebt hatten, musste es einen direkten Zusammenhang zwischen derartigen Beweismitteln und der Tat geben, der sich nicht anders erklären ließ.

Kein Hundegebell war zu hören, als Týr und Karó ausstiegen, offenbar hatte man sich auch dieser armen Kreaturen schon angenommen. Was genau in solchen Situationen mit Hunden geschah, wusste Týr nicht. Vielleicht hatten irgendwelche Verwandten die Tiere aufgenommen. Wobei es da nicht viele Möglichkeiten gab, denn sowohl Ása als auch Reynir waren Einzelkinder. Für alle übrigen Tiere mussten ohnehin andere Lösungen gefunden werden, denn zwei Kühe konnten die wenigsten bei sich aufnehmen.

Ein Kollege, den Týr von der Reykjavíker Spurensicherung kannte, winkte ihnen vom Eingang zum großen Wohnhaus zu. Er kam ihnen entgegen. »Und, wie sieht’s aus mit der beschissenen GSM
 -Verbindung? Wir haben hier nur eine Tetra-Station, das ist langsam echt nervig.«

Karó wiederholte, was die Techniker ihnen gesagt hatten, sie arbeiteten daran, aber bis die Verbindung wiederhergestellt sei, dauere es noch ein bis zwei Stunden. Falls die Technik unbeschädigt sei. Wenn Ersatzteile bestellt werden müssten, könne die Reparatur frühestens am nächsten Tag abgeschlossen werden.

Der Mann hob stöhnend die Hände. Týr überlegte, wie er wohl in einer wirklichen Notlage reagieren würde. Karó hingegen ignorierte die theatralische Geste und erkundigte sich, ob es neue Erkenntnisse gebe.

»Nicht wirklich. Wir haben natürlich ohne Ende Proben eingesammelt. Das wird kein Spaß, die alle zu untersuchen. Und im Zweifel bringt es uns keinen Schritt weiter. Wir haben bislang keinen Hinweis auf einen anderen Täter als den Familienvater gefunden, und der hat sich hier natürlich überall bewegt. Aber für den Fall, dass unsere Annahme doch falsch ist, sind diese Proben entscheidend. Insbesondere, wenn wir in den Schlafzimmern unbekannte DNA
 finden. Die wenigsten Gäste lädt man in sein Bett ein.«

»Und ist irgendetwas anderes aufgetaucht, das Reynir mit den Morden in Verbindung bringt?« Týr hatte keine große Hoffnung, aber die Möglichkeit bestand natürlich. Wobei er sich kaum etwas vorstellen konnte, das jegliche Zweifel ausräumte. Abgesehen von einem Abschiedsbrief, in dem Reynir sich zu den Gräueltaten bekannte. Aber das war extrem unwahrscheinlich. Die wenigsten Fälle lösten sich wie von selbst.

»Nein. Nichts Entscheidendes. Wir haben jede Menge Medikamente gefunden, die er einnehmen musste. Sie wurden zur Analyse nach Reykjavík gebracht. Eine Packung mit starken Schmerzmitteln, die oft missbraucht werden. Außerdem Schlafmittel. Die übrigen Medikamente hatten alle mit der Behandlung seiner Erkrankung zu tun.«

»Was ist mit seinem Pass? Wurde der gefunden?« Karó zog den Reißverschluss ihrer Jacke ganz zu, als der Wind drehte und sie genau von vorn erfasste.

»Ja, tatsächlich. Der lag in einer Schublade im Ankleidezimmer. Genau wie die Pässe der Ehefrau und der Töchter. Das ist immerhin eine gute Nachricht. Dann wird er noch im Land sein. Obwohl auch das natürlich nicht sicher ist.«

Da hatte er recht. Innerhalb des Schengenraums konnte man auch ohne Pass reisen, wenn man mit einer Fluggesellschaft flog, die keinen Ausweis verlangte. Dass Reynir seinen Pass zurückgelassen hatte, ließ dennoch eher darauf schließen, dass er sich noch im Land befand. Wer vor der Justiz floh, musste für eine realistische Chance, ungeschoren davonzukommen, Europa schon hinter sich lassen.

Der Kollege warf einen kurzen Blick auf die beiden Fahrzeuge der Familie. »Aber eine Sache hat uns stutzig gemacht. Die Autoschlüssel sind weg. Wir finden sie nicht. Auch die Ersatzschlüssel fehlen. Dasselbe gilt für den Motorschlitten im Stall. Die Schlüssel scheinen spurlos verschwunden zu sein.«

Karó und Týr sahen gleichzeitig zu den Autos hinüber. Doch Karó war mal wieder schneller. »Wurde denn schon überall gesucht?«

»Ja. So gut wie. Der Stall ist noch übrig.« Schnell fügte er hinzu: »Bleibt nur die Frage, ob die Schlüssel in den Boxen der Pferde oder in der Güllegrube liegen. Die Gülle haben wir noch nicht gefiltert. Aber hallo? Wer bewahrt seine Schlüssel schon in der Scheiße auf?«

»Natürlich niemand. Aber es könnte sie jemand dort entsorgt haben.« Karó zuckte mit den Schultern.

»Und dann wurde noch der Glasfaseranschluss zerstört.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Merkwürdig.«

»Nicht zu vergessen der GSM
 -Mast. Der wurde auch sabotiert.« Týr betrachtete das stattliche Wohnhaus. Unter anderen Umständen wäre er durchaus davon angetan gewesen, doch jetzt ließ ihn der Anblick schaudern. »Ist es nicht naheliegend, dass die Familie isoliert werden sollte? Damit niemand Hilfe rufen oder den Hof mit einem Fahrzeug verlassen konnte?«

»Oder auf dem Pferderücken.« Der Mann machte eine Kopfbewegung in Richtung Stall. »Sie hatten zwei Pferde, die genauso spurlos verschwunden sind wie die Schlüssel. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie freigelassen wurden, und zwar aus demselben Grund: damit niemand reitend fliehen kann. Es sei denn, Reynir hat sich in den Sattel geschwungen.«

»Ist denn überprüft worden, ob sie nur zwei Autos zur Verfügung hatten?« Týr fragte, weil der nächste Ort weit weg und schwer zu erreichen war, insbesondere bei Schnee und Eis. Wenn Reynir hatte entkommen wollen, wäre er bestimmt nicht zu Fuß oder zu Pferde aufgebrochen. Nicht, wenn zwei Autos auf dem Hof standen.

»Laut Kraftfahrzeugregister gibt es nur diese beiden. Er hätte sich natürlich einen dritten Wagen leihen können. Das wird gerade bei den großen Autovermietungen geprüft. Aber ich denke nicht, dass wir da fündig werden.«

»Warum nicht?«, hakte Týr nach.

»Ein Motorschlitten fehlt. Laut Register hatten sie zwei, aber wir haben nur einen gefunden. Sehr wahrscheinlich ist Reynir damit geflohen. Wir müssen also wohl ein deutlich größeres Gebiet absuchen als zunächst angenommen. Es könnte aber auch sein, dass der Schlitten in einer Werkstatt steht oder verliehen ist.«

Nach einiger Mühe waren die Kühe auf dem Transporter. Zunächst muhten sie noch laut, doch dann kehrte Ruhe ein, und die Männer, die sie aus dem Stall geführt hatten, kamen wieder zum Vorschein. Sie klappten die Rampe hoch und schlugen die Türen zu. »Waren das wertvolle Pferde? Teure Tiere, die jemand gestohlen haben könnte?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir sehen nur die zwei Boxen, in denen vor Kurzem noch Pferde standen. Und alle möglichen Pferdesachen, Sättel, Zaumzeug und so. Es wäre natürlich denkbar, dass sie von den Besitzern auf die Weide gelassen wurden, aber das kommt mir unwahrscheinlich vor. Pferde, die zu dieser Jahreszeit im Stall stehen, lässt man im Winter nicht plötzlich raus. Schon gar nicht bei diesem Wetter. Wahrscheinlicher ist, dass das Verschwinden der Pferde ebenfalls Teil des Plans war, den Hof zu isolieren. Die Familie von der Umwelt abzuschneiden. Für den Fall, dass jemand den Angriff überlebt.«

Týr wandte den Blick von dem Haus ab, das ihm immer abstoßender erschien. »Ist denn inzwischen klar, wann sie zuletzt im Internet oder in den sozialen Netzwerken aktiv waren?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht dass ich wüsste. 
 Die Handys wurden mit den ersten Proben in die Stadt geschickt. Alle Handys und die Computer. Erst gegen Abend werden wir Genaueres erfahren. Oder morgen. Aber da der Hof komplett vom Netz getrennt war, erfahren wir wahrscheinlich nur, wann die Verbindung abgebrochen ist.«

»Möglicherweise deckt sich das.« Týr erklärte seinen Gedanken: »Wenn sie wie die meisten anderen getickt haben, hätten sie es nicht hingenommen, dass es kein Internet mehr gibt. Wenn das Internet erst nach dem Ausfall des GSM
 -Senders gekappt wurde, hätten sie sich vermutlich ins Auto gesetzt und ein Netz gesucht, um den Schaden zu melden. Und einen Techniker herzubitten. Aber wer weiß, vielleicht waren die Autoschlüssel bereits verschwunden? Oder die Morde wurden unmittelbar nach der Beschädigung des Anschlusses begangen.«

»In jedem Fall wird es interessant sein, was die Obduktion ergibt.« Der Mann klang optimistischer, als zu erwarten war, nachdem Rechtsmedizinerin Iðunn nur sehr vage Erkenntnisse über den Todeszeitpunkt prognostiziert hatte. Dennoch war auch Týr gespannt. Irgendetwas Neues würden sie schon erfahren.

Das Warten war ihm schon immer schwergefallen, erst recht in einer solchen Situation. Oft wünschte er sich, man könnte das Leben wie einen Film vorspulen. Zurückdrehen wollte er es deutlich seltener. Nur wenige Dinge aus der Vergangenheit waren eine Wiederholung wert, und anders machen würde er auch nicht viel, denn vermutlich würde das sowieso nichts ändern. Dafür spielte er eine zu unbedeutende Rolle im Leben. Am ehesten die eines Statisten. Nichts, was er tat oder sagte oder auch nicht tat und sagte, würde den Lauf der Dinge beeinflussen.

»Scheißschnee.« Karó kickte in eine Schneewehe vor ihren Füßen. »Spuren ums Haus habt ihr vermutlich nicht gefunden?«

»Nö. Das ist alles verschwunden.« Der Mann fügte hinzu: »Wir haben nur zwei im Schnee versunkene Hühnerköpfe gefunden. Auf der Terrasse hinterm Haus.«

»Hühnerköpfe?«, hakte Týr nach. Seine Eltern hatten immer großen Wert darauf gelegt, dass er über gute Isländischkenntnisse verfügte. Nur ganz selten kannte er mal ein Wort oder eine Redewendung nicht oder verstand etwas falsch. Die Hühnerköpfe mussten in diese Kategorie fallen.

»Ja. Abgetrennte. Von Hühnern. Wahrscheinlich aus dem Hühnerstall hinter dem Haus. Da gab es einige Hühner, und der Auslauf war voller Federn.«

»Haben sie des Fleischs wegen Hühner gehalten?« Karós Blick nach zu urteilen, war sie nicht enttäuscht darüber, dass sie zu diesem Festschmaus nicht geladen gewesen war.

»Nein. Ganz sicher nicht. Wir haben auch die dazugehörigen Hühner gefunden. Jemand hat versucht, sie da hinten zu begraben. An der Hauswand lehnte ein Spaten, damit haben wir sie freigelegt. Die waren nicht gerade tief verscharrt in dem gefrorenen Boden.«

»Lässt sich einschätzen, wie lange sie dort gelegen haben?«, fragte Karó.

»Nein. Aber die Hühner und ihre Köpfe sind auch nach Reykjavík gebracht worden. Warum auch immer. Ich sehe nicht, was das mit den Morden zu tun haben soll.«

»Vielleicht waren sie eine Art Vorspiel. Ein kleiner Vorgeschmack auf den Irrsinn. Oder Übungsobjekte.« Týr hielt eine Untersuchung der Kadaver durchaus für sinnvoll. Es war doch nicht normal, dass jemand seinen Tieren die Köpfe abschlug, um sie dann zu begraben.

Mit einem Mal verstummte das Gespräch, als hätte jemand den Ton abgestellt. Sie standen eine Weile still da und ließen den Blick über den Hof schweifen, ehe der Kollege fragte, ob sie sich drinnen umsehen wollten. Týr wollte nicht. Doch Karó war mal wieder schneller und nahm das Angebot in ihrer beider Namen an.

Obwohl die Spurensicherung in beiden Häusern bereits weit fortgeschritten und die entscheidenden Spuren gesichert waren, zogen sie Schutzkleidung über. Einige Kollegen von der Spurensicherung kamen ihnen in derselben Montur entgegen, darunter eine Frau, die sie bat, vorsichtig zu sein, nichts anzufassen und Räume nur zu betreten, wenn es unbedingt nötig sei. Insbesondere die Waschbecken sollten sie nicht anrühren und auch sonst nirgendwo Wasser laufen lassen, da die Siphons und Abflussrohre noch entleert werden müssten. Wahrscheinlich habe der Mörder nach dem Blutbad geduscht oder sich gewaschen. Zuletzt erwähnte sie, dass sie jetzt auf dem Weg in den Stall seien, um dort alles zu inspizieren. Daraufhin berichtete der Kollege, der Karó und Týr begleitete, dass die Tiere nach den Morden noch versorgt worden seien, bis man die Leichen entdeckt habe. Ein Tierarzt habe die Kühe und Hunde untersucht und festgestellt, dass es ihnen an nichts mangelte.

Das alles sprach für dieselbe Theorie. Reynir war der Täter. Wer sonst hätte sich um die Tiere gekümmert, die Kuckucksuhr aufgezogen und weiterhin in dem Haus gewohnt und gegessen, nachdem er dort zwei Frauen und zwei Mädchen ermordet hatte?

Unter dem Vordach am Hauseingang bemerkte Týr eine Halterung, an der vermutlich mal eine Sicherheitskamera befestigt gewesen war. Dafür sprachen auch die kleinen Kabelenden, die daneben aus der Wand ragten. Er zeigte auf die Halterung über der Tür. »Gibt es im Haus ein Überwachungssystem? Kameras?« Am Vorabend war er so sehr von dem Horror gefangen gewesen, dass er sich nicht so gründlich wie an anderen Tatorten umgesehen hatte. An jeder Ecke hätten Kameras hängen können, ohne dass sie ihm aufgefallen wären.

Der Mann blickte nach oben. »Ja. Es scheint so. Aber das wurde alles abmontiert. Wir haben keine einzige Kamera gefunden. Wir wissen natürlich nicht, wann sie heruntergenommen wurden, aber die Vermutung liegt nahe, dass es im Zusammenhang mit den Morden passiert ist.«

»Sie erst hinterher abzubauen, ergibt keinen Sinn.« Auch Karó blickte nach oben. »Die Aufnahmen wurden mit Sicherheit gespeichert. Wurden auch Computer beschädigt oder entwendet?«

»Nein. Es sieht nicht so aus, als würden Geräte fehlen. Das Überwachungssystem war mit einem PC
 verbunden, der gerade in Reykjavík untersucht wird. Wie es aussieht, wurden lediglich die Kameras abmontiert.« Der Mann senkte den Blick. »Und zwar sehr wahrscheinlich vor den Gräueltaten, sodass die Aufzeichnungen uns nicht weiterhelfen werden.«

Als sie das Haus betraten, verspürte Týr einen Hauch von Erleichterung. Es kam ihm nicht mehr ganz so düster vor wie am vergangenen Abend. Die unzähligen Markierungen der Spurensicherung schufen eine gewisse Distanz zu dem Entsetzen, das der unmittelbare Anblick des Blutbads hervorgerufen hatte. Einzelne Stellen wurden von mobilen Flutlichtern ausgeleuchtet, sodass es nirgendwo mehr dunkle Ecken gab. Auch der Geruch war heute angenehmer. Das Entscheidende aber war, dass die Mordopfer nicht mehr in ihren Betten lagen. Wenn man die Blutspritzer an den Wänden ignorierte, konnte man beim Blick in die Schlafzimmer beinahe den Eindruck gewinnen, dass gar nichts passiert wäre, denn sowohl die blutbespritzte Bettwäsche als auch die Matratzen waren zur Untersuchung mitgenommen worden. Laut dem Kollegen, der sie durch das Haus führte, waren Letztere genauso blutdurchtränkt gewesen wie die Bettlaken.

Auch die Zimmer der Mädchen sahen nun beinahe wie gewöhnliche Kinderzimmer aus. Týr sah sich an, wie sie ihre Wände geschmückt und die Zimmer dekoriert hatten. Auch die Kleidung in den offenen Schränken betrachtete er. Er staunte, wie deutlich sich der Altersunterschied der beiden zeigte, wenn man ihre Zimmer verglich. Das Zimmer der jüngeren Schwester war viel farbenfroher und kindlicher, im Schrank hingen Kleider in allen Farben des Regenbogens und an den Wänden Bilder, die sie selbst gemalt hatte. Lauter glückliche, unbeschwerte Motive mit großer, von Strahlen umringter Sonne am Himmel. Darunter ausschließlich fröhliche Menschen und lächelnde Tiere. Oder eine Mischung von beidem. Nur die Blutspritzer auf den Zeichnungen am Bett des Mädchens zerstörten den Eindruck dieser ausgelassenen Stimmung.

An den Wänden hingen auch Star-Wars
 -Plakate – eine Welt, die das Mädchen offenbar gemocht hatte. Die meisten Sachen, die aus einer Spielzeugkiste auf dem Boden herausragten, waren Raketen und Figuren aus den Filmen. Auch die Kiste und ihr Inhalt hatten Blutspritzer abgekriegt.

Offenbar hatte Týr zu lange auf die rot besprenkelte Kiste gestarrt. Ihr Begleiter schien seinen Blick als Kritik zu deuten. »Das wird alles mit der nächsten Fuhre in die Stadt gebracht. Wegen der Matratzen war kein Platz mehr.«

Týr nickte nur und erklärte nicht, dass er gar nicht bezweifelte, dass bei den Kollegen alles in besten Händen war. Stattdessen sah er sich weiter um.

Ein Schulheft auf dem Schreibtisch stach ihm besonders ins Auge. Darauf stand »Wörterbuch«, mit Filzstift geschrieben, jeder Buchstabe in einer anderen Farbe. Er schlug das Heft auf und las einige der in kindlicher Schrift verfassten Einträge. Nicht immer folgten sie genau der Lineatur. Manche Wörter waren durchgestrichen und daneben noch einmal korrekt geschrieben. Aus »Satel« wurde »Sattel«, aus »Zieklein« »Zicklein«. Erst wenige Seiten waren beschrieben, und diese Sammlung würde nie fortgesetzt werden. Die meisten Wörter kamen aus den Themenfeldern Tiere und Natur. Das ambitionierteste Stichwort war »Winterwunderwelt«. Das Mädchen hatte es gleich beim ersten Versuch richtig geschrieben. Da sie vorher schon bei deutlich leichteren Wörtern Fehler gemacht hatte, ging Týr davon aus, dass ihr jemand das Wort buchstabiert hatte.

Týr blätterte das Heft mit dem Daumen durch. Auf einer der letzten Seiten stand in deutlich größerer Schrift als bisher: »Nicht gucken!« Er setzte sich darüber hinweg, blätterte um und überflog die wenigen Wörter, die dort notiert waren: Foze, Shlampe, Trotel, Hure, Aschloch, Schwans, Diep, Mushi, Fack und Scheise. Diese Wörter hatte sie zweifellos ohne Hilfe aufgeschrieben. Aber wo hatte sie diese Schimpfwörter und Flüche aufgeschnappt? Waren sie übers Fernsehen, über Rapmusik oder über ihr nächstes Umfeld in ihren Wortschatz gelangt? Falls Letzteres der Fall war, musste sie heftige Auseinandersetzungen mitbekommen haben. Doch das würden sie wohl nicht mehr herausfinden, da niemand aus der Familie mehr etwas dazu sagen konnte.

Týr machte den Kollegen auf die Wortsammlung aufmerksam. »Das solltet ihr auch mitnehmen.«

Das Zimmer der Teenagerin unterschied sich grundlegend von dem ihrer Schwester. Die Farbgebung war dunkler, und es gab nichts, was man als niedlich bezeichnen konnte. Die Kleidung im Schrank war in Naturtönen und Schwarz gehalten, einige ausgewählte Teile hingen auf Bügeln wie Schmuck an der Wand. Dazwischen einige Handtaschen. Er ging davon aus, dass es sich um teure Marken handelte, die man inzwischen ganz ungeniert zur Schau trug. Wie die Zeichnungen im Zimmer der kleinen Schwester war auch hier der Wandschmuck mit Blut bespritzt.

Wenn man sich das nackte Bett und die blutbespritzten Wände wegdachte, hätte der Raum glatt als Büro eines Modeagenten durchgehen können. Wobei das Zimmer selbst dafür einen Hauch zu klischeehaft und steril wirkte. Mit der Zeit hätte sie bestimmt das richtige Maß gefunden und einen eigenen, coolen Stil entwickelt. Doch auch dazu würde es nicht mehr kommen. Fast machte dieses Zimmer einen noch tragischeren Eindruck auf ihn als das der kleinen Schwester. Anschließend sahen sie sich auch die Räume an, die Týr am Vorabend noch nicht gesehen hatte. Jedes Schlafzimmer verfügte über ein eigenes, großzügiges Badezimmer; das Elternschlafzimmer hatte zusätzlich ein Ankleidezimmer. Es gab einen Trainingsraum, in dem alle denkbaren Geräte standen. Ein Raum diente als Weinlager, ein weiterer als Büro. Darin zwei Schreibtische mit mehreren großen Bildschirmen. Die Computer fehlten. In einer Ecke des Raums stand ein Gerät auf dem Boden, das wie ein kleiner Roboter aussah. Es hatte zwei große, runde Kameralinsen, die wie Augen wirkten, zwei Greifarme, Panzerketten statt Füße und vorn eine Schublade, deren Zweck nicht ersichtlich war. »Was ist das?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ein Heimroboter, glauben wir. Ein Gerät, das ein paar Stufen weiterentwickelt ist als ein Saugroboter. Vielleicht ist es aber auch nur ein Spielzeug.« Er ging zu einem Schrank und öffnete ihn. Ganz unten befand sich ein Safe, den er ebenfalls öffnete. »Die Tür war zu, aber unverschlossen. Darin lagen ausländische Scheine: Euro, Dollar, Pfund.«

»Viel?« Karó kniete sich hin und inspizierte den Inhalt des Safes. Viel schien es nicht zu sein, denn sie stand sofort wieder auf.

»Nicht wirklich. Umgerechnet etwa zweihunderttausend isländische Kronen. Plus einige Dokumente. Die Heiratsurkunde. Die Geburtsurkunden der Mädchen. Solche Dinge. Na ja, eines steht jedenfalls fest.« Der Mann schloss den Geldschrank und zeigte auf die beiden Schreibtische. »Das war kein Raubüberfall. Genau wie die Devisen wurden auch die zahlreichen Wertsachen im Haus nicht angerührt. Die Computer, die hier standen, kosten ein Vermögen. In einem Küchenschrank ist Silbergeschirr für ein Dutzend Leute, es liegt Schmuck in den Schubladen, und überall hängen teure Bilder an den Wänden, man findet alle möglichen Sammlerstücke und hier und da Geldscheine. Nichts davon wurde mitgenommen.«

Týr sah sich um. »Es sei denn, etwas noch viel Teureres ist verschwunden. Etwas, das so wertvoll ist, dass es nicht lohnt, sich mit anderem zu belasten.« Er schwieg und wartete auf die Frage, die nun kommen würde. Sie folgte auf ein kurzes Schweigen.

»Zum Bespiel?«

Týr zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht Diamanten.«





10. Kapitel — Vorher

»Vielleicht war die Spur ja von einer Hure.« Gespannt sah Gígja Sóldís an und lauerte geradezu auf ihre Reaktion.

Die ließ nicht auf sich warten. Sóldís runzelte die Stirn. »Was hast du da gesagt?« Sie vermutete, dass Gígja sich versprochen hatte, dass sie eigentlich ein anderes Wort meinte, vielleicht eines, das ähnlich klang. Das Isländische war ihr immer noch nicht ganz in Fleisch und Blut übergegangen. Sie überlegte, was Gígja gemeint haben könnte. »Hast du gefragt, ob die Spur von Thure war? Wer ist Thure?« Dieser Name war noch nie gefallen, seit sie auf dem Hof arbeitete.

»Ich weiß nicht.« Auf einmal strahlte sie. »Doch, ich weiß, wer Thor ist. Das ist der mit dem Hammer.«

Sóldís knüpfte an den Beginn des Gesprächs an. »Was hast du denn gemeint, Gígja?«

»Nichts.« Die Kleine lächelte, offenbar zufrieden mit Sóldís’ Reaktion. »Ich hab nur Quatsch gemacht.«

»Manche Wörter sollte man besser nicht verwenden, Gígja. Wörter können verletzen und Menschen wütend oder traurig machen. Man muss aufpassen, was man sagt. Verwende lieber keine Wörter, die du nicht kennst.«

»Aber ich sammle Wörter. Das hat Begga vorgeschlagen. Sie hat gesagt, ich soll alle neuen Wörter aufschreiben, die ich höre. Dann lerne ich ganz schnell Isländisch, besser als Íris.« Bei dem Gedanken lächelte sie. »Dann versteht sie nicht, was ich sage, und muss mich fragen, was die Wörter bedeuten.« Diese Aussicht freute sie furchtbar, und sie grinste noch breiter. »Aber ich verrate es ihr nicht.«

Das war keine dumme Idee von ihrer Vorgängerin Berglind gewesen. Selbst wenn sich ein vereinzeltes Schimpfwort in Gígjas Sammlung eingeschlichen hatte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zum Weitermachen zu ermuntern. Vielleicht konnte sie das morgen noch einmal aufgreifen, wenn Gígja die Sache vergessen hatte. Sie wollte ihr auf keinen Fall erklären, was eine Hure war. Außerdem war sie gedanklich noch ganz mit den merkwürdigen Fußabdrücken beschäftigt, die sie am Vormittag entdeckt hatte.

Obwohl seitdem Stunden vergangen waren, fühlte sie sich immer noch ganz flattrig. Besonders, weil sie die Einzige war, die daran glaubte, dass jemand das Haus betreten hatte – und auf wundersame Weise wieder verschwunden war. Besser hätte sie wohl behauptet, sie habe Spuren gesehen, die zum Haus hin- und auch wieder wegführten. Jetzt hatte sie den Eindruck, dass Ása und Reynir ihr nicht glaubten, als sie von ihrem Spaziergang zurückkehrten. Sie hätten die Tür abgeschlossen, man könne also nur mit Schlüssel ins Haus.

Zu dem Zeitpunkt waren die Spuren, die zum Haus führten, und auch die in der Diele natürlich längst verschwunden gewesen, und Sóldís hatte nur auf die Fußstapfen der drei Spaziergänger zeigen und sagen können, dass die unbekannten Spuren ungefähr aus derselben Richtung gekommen seien. Sie hatten den Blick kurz über den Hof schweifen lassen, Sóldís mitleidig angesehen und die Köpfe geschüttelt.

Erst als Sóldís die Vermutung äußerte, dass es dieselbe Person wie am Vortag gewesen sein könnte, blitzte Furcht in Ásas Gesicht auf. Doch sie fasste sich schnell wieder, als Reynir entnervt die Hände hob und brummte, sie sollten nicht wieder damit anfangen. Daraufhin war er im Haus verschwunden, und Ása hatte mit übertrieben freudiger Stimme verkündet, dass es an der Zeit sei, das Abendessen vorzubereiten. Damit war die Sache erledigt.

Zumindest oberflächlich. Denn Sóldís hatte sehr wohl wahrgenommen, dass Ásas Hände leicht zitterten, als sie die Zutaten für das Abendessen aus dem Kühlschrank holte. Und als Íris die Raffrollos öffnen wollte, hatte sie laut »Nein!« gerufen. Ása konnte noch so entspannt tun – Sóldís wusste es besser. Und dass Ása offenbar genauso besorgt war wie sie selbst, verstärkte Sóldís’ Sorge noch. Am liebsten hätte sie ganz offen mit ihr darüber geredet. Doch als sie die Sache beim Kochen ansprechen wollte, war Ása ihr ins Wort gefallen und hatte schnell das Thema gewechselt.

Daher hatte Sóldís die Gelegenheit genutzt, als Gígja und sie allein waren, und das Mädchen gefragt, ob sie beim Spaziergang jemanden gesehen hätten. Reynir war noch während des Essens vom Tisch aufgestanden, und Ása war ihm gefolgt. Als Íris die Gefahr witterte, dass sie zum Abwasch verdonnert werden würde, hatte sie ebenfalls schnell das Weite gesucht. Ihre kleine Schwester hingegen hatte begeistert gefragt, ob sie helfen dürfe. Sie hatte sogar ein »Please« hinterhergeschoben, als glaubte sie, Sóldís würde am liebsten allein die Küche aufräumen.

Gígja sagte, sie habe niemanden gesehen. Und natürlich begriff sie sofort, dass Sóldís’ Frage auf die Spuren abzielte, denn sie war gemeinsam mit ihren Eltern vom Spaziergang zurückgekehrt und hatte die Aufregung natürlich mitbekommen. Sie hatte sich sogar auf die Suche nach Spuren im Schnee gemacht und sich – getrieben von ihrer kindlichen Vorstellungskraft – eingebildet, tatsächlich etwas zu sehen. Aber da war natürlich nichts. Der frische Schnee hatte alle Spuren überdeckt.

Gígjas Überlegung, dass eine Hure die Spuren hinterlassen haben könnte, hatten denselben Hintergrund: Sie wollte helfen und eine Erklärung finden. Also spuckte sie Wörter aus, von denen sie wusste, dass sie etwas Schlimmes bedeuteten, denn vermutlich hatte sie das Wort in einem negativen Zusammenhang gehört.

Sóldís ließ Gígja Spülmittel in den Geschirrspüler füllen und die Maschine anstellen. »Danke, Gígja. Du bist toll.«

»Ich weiß.« Und obwohl Sóldís ihr da wohl nichts Neues gesagt hatte, strahlte sie zufrieden. »Was machen wir jetzt? Magst du Star Wars spielen?«

Unter normalen Umständen hätte Sóldís Gígja freundlich erklärt, dass sie rübergehen und ein wenig lesen würde. Doch im Moment wollte sie nicht allein sein, schon gar nicht in dem alten Haus. Das munter drauflosplappernde Mädchen würde dafür sorgen, dass sie sich nicht auf das Knarren und Knarzen konzentrierte und sich wer weiß was ausmalte. Aber Star Wars kam nicht infrage.

»Frag deine Mama, ob du zu mir rüberkommen und einen Film gucken darfst. Wenn sie es erlaubt, machen wir es uns gemütlich. Aber nur, wenn sie Ja sagt.«

Das ließ Gígja sich nicht zweimal sagen. Sie flitzte los und kam wenig später mit der frohen Kunde zurückgerannt. Dabei rutschte sie fast auf dem glatten Parkett aus. Sie dürfe, aber nur einen Kinderfilm. Im Flüsterton fügte sie hinzu, dass sie es nicht verraten würde, wenn sie sich heimlich einen Horrorfilm ansähen. Mit Monstern. Oder Mumien.

Nichts lag Sóldís ferner, als sich so einen Film anzutun. Sie schüttelte den Kopf und sagte, dass es bei einem Kinderfilm bleibe. Sie warf einen letzten kontrollierenden Blick in die Küche, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte. Ása und Reynir waren unglaublich pingelig, was die Küche anging. Vor allem Ása. Doch alles blitzte und war genau so, wie sie es haben wollte, nichts lag herum, und alle Oberflächen waren bereit für eine Not-OP
 , wenn es sein musste. Selbst die Luft wirkte wie frisch gefiltert.

Drüben im alten Haus war es nicht annähernd so steril. Sowohl das Haus als auch die Möbel waren altmodisch, glänzten weniger und hatten keine spitzen Kanten. Auch das Licht war matter, denn es gab keine Spots, sondern nur gewöhnliche Lampen, die vielerorts für dunkle Ecken sorgten. Wenn es im alten Holzhaus dann auch noch so unheimlich knackte, fühlte Sóldís sich im avantgardistischen Ambiente nebenan deutlich wohler.

Doch fast alles hatte sein Gutes … Seit sie mit den Spuren beschäftigt war, hatte sie keinen Gedanken mehr an Jónsi verschwendet. Sie stand dermaßen unter Strom, dass sie gar keinen Kopf mehr dafür hatte, wegen Jónsis Abfuhr in Selbstmitleid zu zerfließen. Was super war. Hoffentlich würden Gígjas Fragen sie nun davon abhalten, über die Spuren und den Mann da draußen nachzudenken. Einen Moment Ruhe von ihren Sorgen und Nöten konnte sie wirklich gebrauchen.

Gígja sprang auf die Couch vor dem Fernseher und zog die Beine an. Sie trug nur eine Socke. Woran Sóldís sich – im Gegensatz zu Gígjas Mutter – nicht störte. Ása hatte sich kaum auf das Essen konzentrieren können, sondern ständig unter den Tisch geguckt und ihre Verärgerung dadurch auf einem konstanten Level gehalten. Bis sie auf Reynir übergesprungen war, der dieses obsessive Verhalten seiner Frau nicht ertrug und noch während des Essens vom Tisch aufgestanden war und die Küche verlassen hatte. Normalerweise saß er am Tisch und aß, ohne die anderen groß zu beachten, daher war klar, dass es Stress zwischen den beiden gab. Dafür sprach auch Ásas Blick, als sie ihm nachlief.

Ehe Sóldís sich zu Gígja setzte, ging sie zum Fernseher, um die Fernbedienung zu holen. Normalerweise lag sie auf dem TV
 -Schrank, doch sie griff ins Leere. Dabei war sie sich sicher, dass sie die Fernbedienung am Vorabend dorthin gelegt hatte, nachdem sie einfach kein interessantes Programm finden konnte. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie die Fernbedienung auf den Schrank gelegt hatte. Aber sie musste sich geirrt haben. So oft wiederholte Handgriffe führte man beinahe automatisch aus, und es konnte gut sein, dass sie sich an eine frühere Situation erinnerte. Mit der Pille war es genau dasselbe. Fünf Minuten nachdem sie sie geschluckt hatte, wusste sie schon nicht mehr, ob sie sie genommen oder die Einnahme vergessen hatte. Aber das spielte wenigstens im Moment zum Glück ohnehin keine Rolle.

Als sie die Fernbedienung auch sonst nirgendwo entdecken konnte, wurde Sóldís doch ein wenig unruhig. Sie nahmen die Sitzkissen von Sofa und Sessel – vielleicht war die Bedienung dahintergerutscht. Währenddessen versuchte sie, sich den gestrigen Abend in Erinnerung zu rufen. Sie war vom Fernsehzimmer direkt ins Bad gegangen, hatte sich das Gesicht gewaschen, die Zähne geputzt und sich dann ins Bett gelegt. Doch die Fernbedienung lag nicht im Bad, nicht auf dem Nachttisch und nicht unterm Bett.

Sie suchten auch an anderen Orten im Haus, in der Küche, im Wohnzimmer, in den beiden freien Gästezimmern, in der Waschküche, in der Abstellkammer und im unteren Bad. Doch die Fernbedienung blieb verschwunden.

»Íris hat sie genommen.« Das war für Gígja die naheliegendste Erklärung. Wenn man sie fragte, war an allem Íris schuld. »Einmal hat sie meine Stifte versteckt.«

Normalerweise hätte Sóldís Gígja ermahnt, ihrer Schwester gegenüber nicht so negativ eingestellt zu sein. Aber möglicherweise hatte sie diesmal recht. Die Fernbedienung konnte sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendwer musste sie genommen haben – und da kamen nicht viele in Betracht. »Bist du heute schon mal hier gewesen, Gígja?«

»Nein. Erst jetzt.« Sie streckte die Arme vor und zeigte ihre leeren Hände. »Ich hab sie nicht.«

»Natürlich nicht. Du hilfst mir ja beim Suchen.« Sóldís versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Doch in Gedanken spulte sie den Tag immer wieder vor und zurück. Das Ergebnis blieb dasselbe: Reynir war der Einzige, der sich zu ihr rübergeschlichen haben konnte. Er hatte einen großen Teil des Tages in seinem Büro oder im Schlafzimmer verbracht, während Ása und Sóldís die Mädchen unterrichtet und sich um Haus und Hof gekümmert hatten.

Er hätte ohne Weiteres unbemerkt nach drüben gehen können, zumal sie tagsüber die Tür zum Verbindungsgang nicht abschloss. Das war ihr nicht in den Sinn gekommen, denn sie war davon ausgegangen, dass eine eventuelle Bedrohung nur von außen kommen konnte. Aber warum zur Hölle sollte Reynir ihre Fernbedienung nehmen? Sie klatschte in die Hände und rang sich ein Lächeln ab. »Sollen wir vielleicht einfach was spielen?«

Dem stand zum Glück nichts im Wege. Das Kartenspiel lag an seinem Platz, in einer Schublade im Fernsehschrank. Sie spielten ein paar Runden Quartett und dann Ólsen-Ólsen. Mit nur zwei Spielern war keines der Spiele wirklich spannend, aber Gígja hatte trotzdem ihren Spaß. Vor allem, weil sie öfter gewann als verlor. Was auch daran lag, dass Sóldís sich kaum konzentrieren konnte und keinerlei Ehrgeiz an den Tag legte.

»Sag mal, Gígja …«

»Ja?« Sie blickte von ihren Karten auf.

»Wer ist eigentlich der Pferdemann?«, fragte Sóldís so beiläufig und natürlich wie möglich. Gígja sollte nicht merken, dass diese Frage eigentlich unangebracht war. Eigentlich sollte sie nicht aus dem Mädchen herauskitzeln, worüber in der Familie niemand sprechen durfte. Doch dies war eine Ausnahmesituation, und sie fand, sie hatte das Recht zu erfahren, wer die Familie möglicherweise bedrängte und sich auf dem Hof herumtrieb. Teil der Familie war sie zwar nicht, aber immerhin wohnte sie jetzt hier. Und was sie aus Íris herausgekriegt hatte, nämlich dass der Mann der Vater von Robbi war, dem Jungen, in den sie sich verliebt hatte, reichte ihr nicht aus.

»Der Pferdemann? Der Böse?«

»Ja, genau.« Als böse galt er wohl nur in den Augen von drei Familienmitgliedern.

»Ja. Ich weiß, wer das ist. Aber ich kenne ihn nicht.«

»Wohnt er in der Nähe?« Sóldís hoffte inständig, dass Gígja die Frage verneinte. Sie wollte diesen Mann nicht in der Nähe wissen. Wenn er in Reykjavík lebte, wäre es deutlich angenehmer.

»Ja. Der wohnt auf dem Nachbarhof. Das ist aber trotzdem ein ganzes Stück weg.«

Sóldís seufzte im Stillen. »Und warum ist er böse? War er derjenige, der dir beim Schneemannbauen helfen wollte?« Es war nie geschickt, zwei Fragen auf einmal zu stellen.

»Ich weiß nicht, ob er das war. Der Mann im Schnee hatte eine Mütze über dem Gesicht, so eine Räubermütze mit Augenschlitzen.« Gígja legte eine Karte ab und lächelte. »Ólsen.«

Sóldís tat enttäuscht, weil das Spiel diese unerwartete Wendung genommen hatte. Dabei konnte es ihr nicht gleichgültiger sein. Ihr Herz schien gerade ihren Brustkorb zu sprengen. Fast bereute sie es, dass sie Gígja gefragt hatte. Lieber hätte sie nicht erfahren, dass der Typ wie ein Bankräuber ausgesehen hatte. Wer trug schon so eine Haube? Niemand. Jedenfalls niemand, der Gutes im Sinn hatte. Die Theorie, dass es nur ein Spaziergänger gewesen war, konnte sie endgültig vergessen. »Warum wird er denn Pferdemann genannt, Gígja? Hat er euch die Pferde verkauft? Oder sie für euch eingeritten?«

»O nein. Das hätte Mama nie erlaubt. Der hätte sie umgebracht. Ihnen alles Blut abgezapft, bis sie tot umfallen.« Gígja sah Sóldís an. »Du bist dran.«

Schnell zog Sóldís drei Karten, ohne sich anzusehen, welche Karte Gígja abgelegt hatte. »Ich kann nicht.«

Gígja runzelte die Stirn. »Willst du verlieren?«

»Nein. Natürlich nicht.«

»Ólsen-Ólsen.«

Sóldís ließ Gígja einen Moment ihren Triumph genießen. Dann fragte sie die Kleine nach der merkwürdigen Sache mit dem Blut. »Bist du sicher, dass du deine Mama nicht falsch verstanden hast? Vampire gibt es doch gar nicht, und selbst in den Geschichten interessieren sie sich nicht für Pferde. Niemand will das Blut eurer Pferde trinken.«

»Doch, das hat Mama gesagt. Ich weiß genau, was sie gesagt hat.« Gígja sammelte die Karten auf dem Couchtisch ein und versuchte, sie zu mischen. »Deshalb darf Íris auch nicht den Jungen treffen, in den sie verknallt ist. Das ist nämlich sein Vater. Vielleicht hat Mama Angst, dass er Íris dann auch das Blut abzapft.« Ein heimtückisches Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das würde ihr recht geschehen. Dann wäre sie ganz weiß im Gesicht. Wie ein Gespenst.«

Dieses Gespräch wurde immer abstruser und half Sóldís nicht weiter. Als ob sie über zwei komplett verschiedene Themen sprächen. Sóldís hoffte, dass Gígja ihrer Mutter nichts erzählte, und beschloss, es dabei bewenden zu lassen, damit sie die Sache schnell wieder vergaß. Sie spielten noch ein paar Runden, bis Sóldís erklärte, dass nun Schlafenszeit sei. Dabei graute es ihr davor, allein zu sein und an den bösen Pferdemann zu denken, der sich auf dem Hof herumtrieb. Oder an Reynir, der sich zu ihr schlich und die Fernbedienung klaute oder irgendetwas anderes Verrücktes tat – was sie ihm durchaus zutraute.

Es würde mal wieder schwer werden einzuschlafen. Aber vor einer Sache hatte sie ganz sicher keine Angst, und zwar dass der Pferdemann ihr das Blut aus den Adern saugte. Das war dann doch zu abwegig, selbst für sie, die sich sonst wegen allem Möglichen einen Kopf machte.

Nachdem sie Gígja nach drüben gebracht hatte, schloss sie die Tür zum Verbindungsgang ab und kontrollierte, ob auch die Haustür verriegelt war. Danach ging es ihr ein bisschen besser. Jetzt konnte sie sicher sein, dass niemand zu ihr hereinkam.

Doch dann dachte sie daran, dass dieses Haus ja Reynir gehörte. Und dass es mit Sicherheit einen Ersatzschlüssel gab. Sie hätte sich das Abschließen also auch schenken können. Ihr Herz begann wieder zu rasen, und sie atmete einige Male bewusst tief ein und aus. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Beide Türen gingen nach innen auf. Kurzerhand holte sie zwei Küchenstühle und schob sie unter die Türklinken. Wer nun ins Haus wollte, musste große Kraft aufwenden. So fühlte es sich schon besser an. Aber immer noch nicht wirklich gut.

Dann machte sie den Fehler, auf ihr Handy zu gucken. Sie öffnete eine Mail von ihrer Betreuerin, die wissen wollte, wie sie mit ihrer Masterarbeit vorankam, und um einen kurzen Statusbericht bat. Sóldís, die seit ihrer Flucht aufs Land keinen einzigen Gedanken mehr an das Studium verschwendet hatte, ignorierte die Mail. Ihr Bericht würde kurz ausfallen, im Grunde reichte ein Satz: Sie kam überhaupt nicht voran. Sie nahm sich vor, in der nächsten Zeit konsequent daran zu arbeiten und die verlorene Zeit aufzuholen. Vielleicht rührte ihr Unbehagen zu einem gewissen Teil auch von ihrem schlechten Gewissen her, weil sie das Studium so vernachlässigte. Wenigstens das ließ sich ändern. Es verlangte natürlich einige Disziplin, fürs Fernsehen und Kartenspielen blieb dann keine Zeit mehr. Vielleicht war die verschwundene Fernbedienung ja doch eine glückliche Fügung. Sie steckte das Handy in die Tasche, damit sie gar nicht erst in Social-Media-Versuchung geriet. Lieber suchte sie sich etwas zu lesen.

Sie ging ins Wohnzimmer und entschied sich für ein Buch, das in jeder Hinsicht unverfänglich wirkte. Den Namen des Autors hatte sie noch nie gehört. Er klang asiatisch. Vielleicht verstand sie ja nichts und schlief aus Langeweile ein.

Und tatsächlich kam es genau so.

Doch leider war es ihr nicht vergönnt, acht Stunden am Stück zu schlafen. Mitten in der Nacht wachte sie auf. Das offene Buch lag noch auf ihrer Brust und die Nachttischlampe brannte. Doch davon wäre sie normalerweise nicht wach geworden. Sie war schon oft so eingeschlafen und hatte im Halbschlaf das Buch weggelegt, das Licht ausgeschaltet, sich umgedreht und war wieder ins Reich der Träume abgetaucht. Doch irgendetwas in ihrer linken Hand irritierte sie. Im ersten Moment hielt sie es für ihr Handy. Doch es fühlte sich ganz anders an.

Sie riss die Augen auf und sah, dass sie die verschwundene Fernbedienung in der Hand hielt. Und das Knarzen im Flur klang so, als ob jemand die Treppe hinunterlief.





11. Kapitel — Donnerstag

Die kleine Hütte war komplett mit Holz verkleidet. Auch die Möbel waren im Landhausstil gehalten, ein kleiner Küchentisch mit drei Stühlen, ein unbequemes Zweisitzer-Sofa, ein Couchtisch, ein Stockbett für die Kinder und ein geizig schmales Ehebett. Dennoch passte das Nordlichtbettlaken, das für eine Einzelmatratze vorgesehen war, nicht ganz darüber. Selbst die Einrichtung in Kochecke und Bad war aus Holz. Viele fanden diesen Stil sicher gemütlich. Týr gehörte nicht dazu. Der Geruch in der Hütte war eine Mischung aus Holzgeruch und etwas Chemischem, bestimmt das Mittel, mit dem die vielen Quadratmeter Holzoberfläche behandelt waren. Týr vertrug diesen Geruch schlecht, er bekam davon Kopfschmerzen, die immer schlimmer wurden. Am liebsten hätte er die Tür aufgerissen und frische Luft hereingelassen, aber dafür war es zu kalt. Außerdem wehte ein heftiger Wind, und es schneite. Selbst durch die beiden Fenster, die er einen Spalt geöffnet hatte, wirbelten bereits Flocken herein.

Zu allem Überfluss war auch noch die Internetverbindung schlecht. Auf dem Bildschirm des Laptops war das Gesicht seines Chefs eingefroren, mit offenem Mund mitten im Satz. Wenigstens war der Ton so weit in Ordnung, abgesehen von dem blechernen Echo, das immer mal zu hören war.

Dann jedoch wurde die Verbindung besser, und Ton und Bild waren wieder synchron. »Zu Beginn wirkte der Einsatz der Spürhunde vielversprechend«, sagte Huldar. »Sie konnten Reynirs Spur einige Meter weit verfolgen. Aber dann haben sie die Fährte verloren. Schnee und Kälte machen es ihnen auch nicht gerade leicht. Insbesondere wenn die Spuren nicht mehr ganz frisch sind. Der verschwundene Motorschlitten ist auch nicht wieder aufgetaucht, weder in einer Werkstatt noch sonst irgendwo. Das legt die Vermutung nahe, dass er mit dem Schlitten entkommen ist. Das würde auch erklären, warum die Hunde seine Fährte so schnell verloren haben. Gleich hinter der Terrasse.«

»Also war Reynir derjenige, der das Haus durch die Terrassentür verlassen hat?«

»Ja, wenn die Hunde richtigliegen. Nachdem sie an einem getragenen T-Shirt von Reynir geschnuppert hatten, sind sie sofort zu der Blutspur gelaufen. Sobald das Blut analysiert ist, sind wir schlauer. Denn es könnte auch das Blut der Opfer sein, in das er vor seiner Flucht getreten ist. Na ja, jedenfalls spricht alles dafür, dass Reynir unser Mann ist, oder bist du da anderer Meinung?« Es war nicht immer leicht, bei solchen Videokonferenzen die Reaktion des Gegenübers zu deuten, doch Týr hatte den Eindruck, dass seinen Chef jede Nachfrage nervte. Wahrscheinlich war er müde nach dem langen Tag und sehnte sich nach dem Feierabend. Und jede Frage, die Týr stellte, zögerte diesen Moment hinaus. Aber immerhin war es ein gutes Zeichen, dass sein Chef sich überhaupt die Zeit für eine kurze Lagebesprechung mit ihm nahm.

»Nein, nein. Aber diese Spuren finde ich schon sonderbar. Für mich deutet das alles eher darauf hin, dass er vor einem Angreifer geflüchtet ist. Die Terrassentür ist näher an den Schlafzimmern als die Haustür. Und dass er sich nach den Morden noch im Haus aufgehalten haben soll, weiß ich überhaupt nicht zu deuten. Warum ist er erst gegangen und dann wieder zurückgekehrt?«

»Jemand, der gerade seine komplette Familie getötet hat, ist möglicherweise nicht ganz bei Sinnen.« Huldars Blick wurde immer schläfriger. »Alles deutet darauf hin, dass Reynir der Täter ist. Das scheint einer dieser Familienmorde zu sein, von denen du gesprochen hast. Vermutlich finden wir irgendwo da draußen seine Leiche. Entweder ist er erfroren, oder er hat sich das Leben genommen. Der Suchtrupp hat eine einfache Hütte am Rande des Grundstücks gefunden, vielleicht hat er sich einige Zeit darin aufgehalten. Dort lagen einige leere Nocco-Dosen und Verpackungen von Süßigkeiten. Dem Produktionsdatum nach zu urteilen, waren die Sachen relativ frisch. Warten wir ab, was die Untersuchung der Verpackungen ergibt.«

»Was ist mit den Lebensmitteln, die auf dem Tisch standen? Waren keine Fingerabdrücke auf den Verpackungen?« Nach DNA
 -Spuren musste er nicht fragen. Die Spurensicherung hatte erst heute alles gesichert. Es würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern, bis die Ergebnisse vorlagen. Denn obwohl die Isländer selbst über die entsprechende Technik und die nötigen Kenntnisse verfügten, gab es kein zertifiziertes Labor in Island, daher mussten Proben, die vor Gericht Verwendung finden sollten, ins Ausland geschickt und dort untersucht werden. Fingerabdrücke dagegen konnte die Spurensicherung sofort untersuchen.

»Doch, da gab es jede Menge Fingerabdrücke. Aber die Sachen hatten natürlich mehrere Familienmitglieder in der Hand. Bis wir die Abdrücke vergleichen können, ist noch einige Vorarbeit nötig. Es müssen Fingerabdrücke von den Leichen genommen und auch von Reynir welche gefunden werden, die eindeutig ihm zugeordnet werden können. Aber die Nacht ist noch jung. Das wird sich alles klären.« Huldar unterdrückte ein Gähnen. »Zum Verschwinden der Pferde beziehungsweise von einem der Tiere: Es wurde ein Anruf bei der 112 von der Nummer der älteren Tochter registriert. Sie hat dort angerufen, um ein gestohlenes oder verschwundenes Pferd zu melden. Das war am Mittwochabend vor der Tat.«

»Und? Wurde dem nachgegangen?«

»Der Mitarbeiter, der den Anruf entgegengenommen hat, wollte sie mit der Polizei Akranes verbinden. Aber sie hat plötzlich aufgelegt. Er hat versucht, sie zurückzurufen, aber es ist niemand rangegangen. Er hat sich mit seinem Vorgesetzten beratschlagt, und sie haben entschieden, dass es keinen Anlass gibt, aktiv zu werden. Keine Ahnung, ob das in Bezug auf die Morde eine Rolle spielt, aber ein bisschen komisch ist es schon.«

»Und das war sicher am Mittwochabend?«

»Ja, das steht fest.« Huldar rieb sich die Stirn. »Bevor ich es vergesse: Wir haben Reynir in der Polizeidatenbank gefunden. Der Mann scheint doch nicht der Musterbürger gewesen zu sein, für den alle ihn gehalten haben.«

»Wieso?« Týr nahm an, dass es um häusliche Gewalt ging. Damit wäre für ihn der letzte Zweifel an der Schuld des Mannes so gut wie ausgeräumt.

»Marihuanaanbau. Die Sache war noch offen und wäre vermutlich in Vergessenheit geraten oder mit einer Geldstrafe geahndet worden. Er hat wohl nicht gedealt, sondern lediglich für den Eigenbedarf angebaut. Zu medizinischen Zwecken, wie er behauptet hat. Es wurde alles beschlagnahmt und verbrannt.«

»Wie ist das rausgekommen?«

»Eine Anzeige. Von dem Bauern vom Nachbarhof. Diesem Einar Ari, mit dem es ohnehin Konflikte gab. Auch der ist in der Datenbank – wegen irgendwelcher alten Auseinandersetzungen mit seinem Bruder –, aber auch wegen seiner Drohungen gegenüber Ása und Reynir. In den letzten Monaten scheint allerdings Ruhe eingekehrt zu sein. Keine Partei hat sich mehr über die andere beklagt.«

Týr nickte. Der Nachbarschaftsstreit hatte offenbar mehrere Facetten. »Und andere Drogen? Hat er sonst noch was konsumiert?«

»Nicht dass wir wüssten. Aber sein Arzt hat ihm verschiedene starke Schmerzmittel verschrieben, die sich durchaus zu solchen Zwecken verwenden ließen.« Nach einer kurzen Pause fügte Huldar hinzu: »Das war eines der Dinge, die ich dir mitteilen wollte. Wir haben mit Reynirs Arzt über seine Krankheit gesprochen, und das Gespräch hat bestätigt, dass er der Täter sein könnte. Er durfte sich zum jetzigen Zeitpunkt natürlich nur recht allgemein äußern, aber was er uns erläutert hat, war dennoch sehr aufschlussreich. Kurz gesagt hat Reynir einen Vorderhirnschaden erlitten, als sein Tumor entfernt wurde. So etwas führt oft zu Hemmungslosigkeit und Gewaltverhalten. Dem Arzt ist zwar nicht bekannt, dass Reynir gewalttätig war, aber er kennt ihn auch noch nicht lange. Der Eingriff hat noch in den USA
 stattgefunden. Von Hemmungslosigkeit hingegen wusste er, und er hat betont, dass er auch Aggressionen nicht ausschließen kann. Er sagt, es kommt vor, dass Angehörige solches Verhalten dem Arzt verschweigen, weil sie ihre Lieben schützen wollen. Wie dem auch sei. Wir dürfen natürlich auch andere Möglichkeiten nicht aus dem Blick verlieren, aber das Hauptaugenmerk liegt derzeit darauf, dass wir Reynir finden.« Wieder fror Huldar auf dem Bildschirm ein.

Týr nickte, ehe ihm bewusst wurde, dass Huldar ebenfalls nur ein Standbild von ihm sah. »Ja. Natürlich. Hoffentlich taucht er bald auf.« Er erwähnte nicht, dass es einen ähnlichen Fall in Frankreich gegeben hatte, bei dem ein Familienvater Frau und Kinder wegen einer drohenden Insolvenz getötet hatte, danach untergetaucht war und bis heute nicht gefunden wurde. Sie mussten damit rechnen, dass auch Reynir oder seine Leiche verschwunden blieb. Doch noch war es zu früh für diese Art Pessimismus. »Gibt es Neues von der Obduktion?«

Huldar stöhnte. »Nein. Diese Iðunn ist echt merkwürdig. Aber das muss ich dir ja nicht erzählen.«

Týr beschloss, auf diesen Kommentar nicht zu reagieren. Iðunn war in der Tat speziell, aber er wollte nicht mit anderen über sie reden. Das war nichts weiter als Lästerei, und so etwas war ihm schon immer gegen den Strich gegangen. »Aber sie hat schon angefangen, oder?«

»Ja. Sie hat angefangen, aber ist noch nicht fertig. Und bis dahin rückt sie keine Informationen raus. Sie war ziemlich kurz angebunden, aber soweit ich verstanden habe, wurden zwei der Mordopfer bereits obduziert. Zwei stehen noch aus. Und dann müssen wir auf die Ergebnisse der Blut- und DNA
 -Proben warten, die sie entnommen hat.«

Hätte Týr seinen Chef besser gekannt, hätte er mit ihm gewettet, dass sich im Blut der Opfer Reste von Schlafmitteln fanden, wenigstens bei den beiden Mädchen. Er hatte gelesen, dass die meisten Eltern, die ihre Kinder töteten, verhindern wollten, dass sie aufwachten und etwas bemerkten. Daher gaben sie ihnen Schlafmittel. Vor allem diejenigen, die glaubten, die Familie durch ihre Tat vor Schlimmerem zu bewahren.

»Und das Überwachungssystem? Habt ihr auf dem Computer, der damit verknüpft war, etwas gefunden?« Týr fragte, obwohl er sich die Antwort bereits denken konnte. Wenn Aufzeichnungen vom Amoklauf des Täters aufgetaucht wären, hätte Huldar das gleich zu Beginn des Gesprächs gesagt.

»Nein. Wir haben keine neueren Aufnahmen gefunden. Die jüngsten waren mehrere Monate alt. Dass die Kameras abgebaut wurden, scheint also nichts mit den Morden zu tun zu haben. Es sei denn, es hat einen monatelangen Vorlauf gegeben.«

Huldar sprach immer schneller, wollte das Gespräch offenbar so rasch wie möglich hinter sich bringen und nach Hause gehen. Týr war ihm dankbar, dass er dennoch alle Fragen beantwortete.

Huldar berichtete weiter, dass die Befragung von Freunden und Verwandten noch nichts Entscheidendes ergeben habe. Die Leute standen unter Schock, und man musste oft einige Tage abwarten, ehe Trauernde bereit waren, ehrlich über die Verstorbenen zu sprechen. Auch die Finanzen von Ása und Reynir waren schwer zu überblicken, ihre Besitzverhältnisse gestalteten sich deutlich komplizierter als bei den meisten anderen Ehepaaren, die im schlimmsten Fall neben einem gemeinsamen Auto und einer Eigentumswohnung getrennte Konten hatten. Bei den Geldern, die sie bisher aufgespürt hatten, konnte es sich lediglich um einen Bruchteil des Vermögens der beiden handeln. Týr hörte sich schweigend an, wie Huldar sich über Konten und Firmen und Tochterfirmen in Steueroasen und die damit einhergehenden Scherereien ausließ, die Týr von seinem Job in Stockholm nur allzu gut kannte. Kurz dachte er daran, seine Hilfe beim Entwirren der Finanzsituation anzubieten, doch er hielt sich lieber zurück.

Da war es weitaus angenehmer, seine Zeit in einer Holzhütte mit schlechter Internetverbindung zu verbringen und in steifer Nordlicht-Bettwäsche auf einem zu kleinen Laken zu schlafen, als vor dem Computerbildschirm zu hocken und sich durch einen Dschungel aus Kontobewegungen, Buchhaltungsnotizen und Steuererklärungen zu schlagen.

Was Huldar im Anschluss sagte, weckte schon eher sein Interesse: Laut einer ersten Einschätzung schien seit Freitagabend niemand mehr die Computer angerührt zu haben, fünf Tage vor dem Leichenfund. Die GSM
 -Verbindung der Handys war am Nachmittag desselben Tages ausgefallen. Bis zum Abend waren sie noch über das heimische WLAN
 verbunden gewesen, daher hatte die Familie vermutlich auch nichts unternommen, als sie nicht mehr über GSM
 telefonieren konnte. Es deutete also alles darauf hin, dass sich die Morde am späten Freitagabend oder in der Nacht zum Samstag ereignet hatten. Reynirs Handy allerdings war nach wie vor verschwunden. Laut Reynirs Mobilfunkanbieter waren seit dem Ausfall des GSM
 -Senders am Freitag aber auch keine Anrufe oder Datenabfragen mehr über 4G erfolgt. Das Gerät ließ sich derzeit nicht orten, aber vielleicht hatten sie morgen früh Glück, wenn die Basisstation wieder lief. Das half allerdings nur, wenn sich das Handy auf dem Hof oder in der näheren Umgebung befand, intakt und geladen war – womit sie aber nicht rechnen durften. Und was im Zweifel auch nicht viel darüber aussagen würde, ob Reynir tot war oder noch lebte. Die Handys der anderen Familienmitglieder waren noch nicht untersucht worden, das war für den morgigen Tag geplant. Doch dass sich auf den Geräten entscheidende Hinweise fanden, hielt man für unwahrscheinlich, da die beiden Frauen und die Teenagerin Íris nach derzeitigem Stand lediglich als Opfer eine Rolle spielten. Und das jüngere Mädchen, Gígja, hatte kein Handy besessen.

Eine letzte Frage wollte Týr unbedingt noch loswerden. »Nur eines noch: Habt ihr auf Reynirs PC
 Suchanfragen zu Themen wie Schlafmittel, Mord oder Selbstmordmethoden gefunden?«

Es kam wieder Bewegung auf den Bildschirm. Huldar heftete Dokumente ab, während sie sprachen. »Nein, noch nicht. Und wir haben auch nichts gefunden, das darauf hindeutet, dass er einen Flug ins Ausland gebucht hat.«

Týr hielt sich an seinen Vorsatz und stellte keine weiteren Fragen mehr. Dennoch musste er über Huldars letzte Bemerkung nachdenken. Als Softwareingenieur und ehemaliger Eigentümer eines großen Unternehmens in dieser Branche sollte Reynir dazu in der Lage sein, alle Spuren zu löschen, die er im Netz hinterlassen hatte. Falls er ungeschoren davonkommen wollte, hatte er mit Sicherheit alles entfernt, was ihn mit den Morden in Verbindung brachte. Hätte er hingegen Selbstmord begehen wollen, gäbe es keinen Grund dafür. Doch diese Gedanken behielt Týr vorerst für sich. Das konnte bis morgen warten. Oder bis in alle Ewigkeit.

Schließlich erkundigte sich Huldar noch, ob das Hotel in Ordnung sei und Karólína und Týr gut miteinander auskämen. Týr entgegnete, das Hotel sei angenehm nah am Tatort. Er beklagte sich nicht, denn das hier war keine Pauschalreise. Er war im Dienst und schlief lediglich im Hotel, um nicht im Auto übernachten zu müssen. Karólína und er kämen gut klar. Sie sei nur im Moment nicht hier, da sie bei einer Freundin in Borgarnes zum Essen eingeladen sei. Dass sie ihn gefragt hatte, ob er mitkommen wolle, erwähnte er nicht. Er hatte sofort herausgehört, dass sie nur aus Höflichkeit fragte, und Karó hatte ihre Erleichterung kaum verbergen können, als er dankend ablehnte.

Týr versprach, Karó Grüße auszurichten und sie auf den neuesten Stand zu bringen. Nachdem er den Laptop zugeklappt hatte, herrschte Stille. Er blickte auf das Abendessen, das er sich an der Tankstelle gekauft hatte. Laut Etikett ein Sandwich mit geräuchertem Lammfleisch und Salat. Hangikjöt verband er mit Weihnachten und schönen Erinnerungen, und so hatte er sich für das Sandwich entschieden und nicht für die üppigeren Fertiggerichte im Kühlregal. Für seine Eltern gab es kein Weihnachten ohne Hangikjöt und Laufabrauð, diese in aufwendiger Handarbeit verzierten hauchdünnen Fladen, die in der Regel zerbröselt in Schweden ankamen. Außerhalb der Weihnachtszeit hatte er noch nie Hangikjöt gegessen, und er freute sich darauf, es als Sandwich zu probieren.

Doch das Sandwich hatte überhaupt nichts Feierliches. Zwischen den trockenen Brothälften waren eine hauchdünne Scheibe Lammfleisch und ein dicker Klacks Bohnen in Mayonnaise. Beim Kauen verklumpten die Bissen zu lehmigen Brocken, die er mit Wasser runterspülen musste. Nach dem halben Sandwich kapitulierte er, immer noch hungrig. Schon ein ganzes Sandwich war eigentlich zu wenig für ihn; da war ein halbes nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Leider hatte er gleich zweimal dieselbe Sorte genommen, denn er war davon überzeugt gewesen, eine Delikatesse zu erstehen.

Týr stand auf und trug das, was sein Abendessen hätte sein sollen, zu dem kleinen Kühlschrank. Was hätte er in diesem Moment für eine mit Snacks gefüllte Minibar gegeben … Doch als er den Kühlschrank öffnete, stellte er erstaunt fest, dass darin ein Apfel lag, Flatbrauð mit Käse und ein Kakao-Trinkpäckchen. Er sendete ein stilles Dankeschön an Herbergsmutter Gerður, doch dann kamen ihm Zweifel. Hatte vielleicht ein Gast die Sachen dagelassen? Er sah sich das dünne Fladenbrot genauer an und stellte erleichtert fest, dass die Verpackung noch geschlossen war und Brot und Käse frisch wirkten. Möglicherweise hatte Gerður ja doch eine Zukunft als Hotelbetreiberin vor sich.

Mit Flatbrauð und Apfel im Magen ging es ihm besser. Sogar die Kopfschmerzen ließen nach. Ein bisschen zwickte es noch, aber vielleicht war das nur noch die Erinnerung an den Schmerz. Wie die Klebespuren eines Pflasters. Um sie endgültig loszuwerden, wollte Týr vor die Tür treten und ein bisschen frische Luft schnappen. Die paar Flocken, die dort draußen herumwirbelten, machten ihm nichts aus.

Als er gerade den Reißverschluss seiner Jacke zuzog, klingelte sein Handy. Es war seine Mutter. Wenn seine Eltern anriefen, ging er eigentlich immer dran. Und wenn es ihm einmal nicht möglich war, konnte er erst wieder richtig abschalten, sobald er zurückgerufen hatte. Er war ihr einziges Kind, das sie stets wie ihren Augapfel gehütet hatten. Sie waren immer auf das Schlimmste gefasst gewesen und hatten es durch diverse Vorsichtsmaßnahmen zu verhindern versucht. Sie hatten immer am Spielfeldrand gestanden, jederzeit bereit einzugreifen. Vielleicht rührte dieses Bedürfnis daher, dass sie beide Notärzte waren und wussten, was alles passieren konnte. Und da sie selbst keine Kinder bekommen konnten, gab es keinen Plan B, falls ihm etwas zustieß.

Seine Mutter klang wie immer, fröhlich, aber dennoch wachsam, als rechnete sie jederzeit mit einer schlimmen Nachricht. Sie erkundigte sich nach dem Wetter, dann nach Týrs Befinden und verkündete schließlich, dass sie ihn vielleicht spontan besuchen wollten. Sie vermissten ihn. Sie könnten ihre Schichten tauschen und sich ein paar Tage freinehmen, schon gleich nach dem Wochenende. Als Týr nicht sofort antwortete, sagte sie schnell, dass er natürlich auch zu ihnen kommen könne, das wäre genauso schön.

»Im Moment passt es wirklich schlecht. Ich stecke gerade mitten in den Ermittlungen zu einem Fall auf dem Land. Vermutlich komme ich erst wieder in die Stadt, wenn vor Ort alles geklärt ist. Aber selbst dann wird noch viel zu tun sein.« Da er sie nicht vor den Kopf stoßen wollte, fügte er schnell hinzu: »Aber es wäre toll, wenn ihr mich danach besuchen kämt. Allzu lange wird das hier sicher nicht dauern.«

Einen Moment herrschte Stille in der Leitung. »Sind das die Morde aus den Nachrichten?« Noch war lediglich bekannt, dass die Polizei einen Mord an vier Personen in der Region Vesturland untersuchte, bei denen es sich vermutlich um eine Familie handelte. Seine Eltern interessierten sich mehr für die isländischen als für die schwedischen Nachrichten und lasen die Onlinemedien so aufmerksam, dass ihnen nichts entging.

»Ja, genau.«

»Kannst du nicht eine andere Aufgabe kriegen? Es gibt doch sicher genügend normale Verbrechen, die untersucht werden müssen. Die Kriminellen stellen ja nicht ihre Arbeit ein, sobald ein Mord begangen wird …«

»Ich befürchte, es würde nicht so gut ankommen, wenn ich mich hier rausziehe, nur weil meine Eltern auf dem Weg nach Island sind. Ihr könnt eure Reise doch einfach verschieben. Gebucht ist ja noch nichts. Oder?« Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihm etwas vorschlugen, als könnte er mitreden, obwohl in Wirklichkeit schon alles entschieden war.

»Nein, wir haben noch nichts gebucht. Es geht auch nicht um unseren Besuch. Sondern ganz allgemein. Musst du wirklich mit etwas so Furchtbarem wie Mord zu tun haben? Warum nicht Wirtschaftskriminalität? Das hast du hier doch auch gemacht.«

Týr ließ den Kopf in den Nacken fallen, schloss die Augen und sagte: »Ich bin zufrieden. Das gefällt mir besser als Wirtschaftskriminalität. Würdest du gern in einem Bereich arbeiten, der dich einfach nur anödet?«

»Nein. Aber trotzdem.«

Sie schwiegen eine Weile. Týr richtete sich auf, öffnete die Augen und atmete laut aus. Er überlegte, wie er das Gespräch auf ein erfreulicheres Thema lenken konnte, doch seine Mutter kam ihm zuvor. »Das war eine Familie, oder? Die getötet wurde? Mutter und Kinder?«

»Darüber darf ich nicht sprechen. Genauso wie du nicht über deine Patienten sprechen darfst. Aber keine Sorge. Ich bin nicht in Gefahr und komme damit klar.«

»Aber …« Sie verstummte und schien nachzudenken. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme anders. Es war dieselbe Stimme, die sie auch bei beruflichen Telefonaten hatte. »Natürlich kommst du damit klar. Das bezweifle ich nicht.«

Sie sprachen noch über dies und das, ein wenig über Týrs Vater, über die schwedische Politik, den Hausverkauf ihrer langjährigen Nachbarn, geplante Reparaturen an ihrem Segelboot und über Zimtschnecken. Seine Mutter versprach, ein paar Tüten davon zu ihrem Kurztrip mitzubringen. Er solle ihnen Bescheid geben, sobald er absehen könne, wann es ihm passe.

Als sie sich bereits verabschiedet hatten und er gerade auflegen wollte, schob seine Mutter noch eine Frage hinterher: »Hast du die Leichen gesehen?«

Diese Frage kam so unvermittelt, dass er sofort antwortete: »Ja. Wieso?«

»Denk nicht mehr an das, was du gesehen hast. Versuche, es zu vergessen. Versprich mir das. Ich weiß, wovon ich rede. In der Notaufnahme kriegen wir auch viel Furchtbares zu sehen. Man muss sich davor schützen.«

»Okay, versprochen«, sagte er, auch wenn sich manche Versprechen aller guten Vorsätze zum Trotz nicht so einfach einlösen ließen. Er befürchtete, dass dieses dazugehörte. Die Bilder vom Tatort tauchten immer wieder in seinem Kopf auf, ganz automatisch, so wie man seine Hand zurückzog, wenn sie etwas Heißes berührte.

Týr steckte das Handy ein und ging nach draußen. Er atmete die kalte, frische Luft ein und sah zu, wie der Wind mit den Schneeflocken spielte. Er dachte über die letzte Frage seiner Mutter nach. Bisher hatte er in seinem Beruf nicht viele Leichen gesehen. Ein paar wenige während seiner Zeit bei der schwedischen Kriminalpolizei und überhaupt keine mehr, nachdem man ihn vor den Computerbildschirm gesetzt hatte. Eine Mutter und Kinder waren nicht darunter gewesen, sondern nur junge Männer auf Abwegen, die keine große Zukunft vor sich gehabt hatten. Traurig, aber in gewisser Weise vorhersehbar.

Je länger er dem Schneetreiben zusah, desto merkwürdiger kam ihm die Bitte seiner Mutter vor, das Gesehene zu vergessen. Irgendwie hatte sie anders geklungen als sonst, wenn sie sich um ihn sorgte. In der Stimme seiner Mutter hatte Angst mitgeschwungen.

Er zog den Reißverschluss seiner Jacke weiter zu und ließ die kalte Winterluft in seine Lunge strömen, und auf einmal glaubte er zu wissen, was dahintersteckte. Bei einem von beiden, bei seiner Mutter oder bei seinem Vater, war eine unheilbare Krankheit diagnostiziert worden. Sie waren über sechzig, da musste man mit allem rechnen. Workaholics, die sich für die Gesundheit ihrer Mitmenschen aufopferten, aber sich selbst vernachlässigten. Im Laufe der Zeit hatte Týr den Eindruck gewonnen, dass es für Ärzte unvorstellbar war, dass ihnen selbst oder Familienmitgliedern etwas fehlen könnte. Zum Beispiel schienen sich seine Eltern in dieser Hinsicht keinerlei Sorgen um Týr zu machen, dessen Mutter in jungen Jahren an Krebs gestorben war. Als er noch bei ihnen lebte, hatte er seine Eltern immer an die jährliche Untersuchung bei einem befreundeten Krebsspezialisten erinnern müssen. Es war nie etwas dabei herausgekommen, aber das konnte sich schließlich jederzeit ändern.

Seine Mutter hatte sich nie dazu durchgerungen, untersuchen zu lassen, ob sie das Gen für Brustkrebs trug, das ihre Schwester das Leben gekostet hatte. Womöglich war nun der Tag gekommen, an dem sich das rächte.

Týr starrte auf den Schnee, der im Mondlicht bläulich glänzte. Er suchte vergeblich nach einer anderen Erklärung und musste sich damit zufriedengeben, dass dies die wahrscheinlichste war. Das erklärte auch die spontanen Reisepläne seiner Eltern, denn vermutlich wollten sie es ihm persönlich mitteilen.

Wütend trat Týr in den Schnee. Seine Wut galt dem Tod und der Ungerechtigkeit des Lebens. Seine leibliche Mutter, seine Adoptivmutter, die beiden Frauen und die beiden Mädchen auf dem Hof hätten ein längeres Leben verdient. Gegen die Krankheit war er machtlos, doch es erfüllte ihn das überwältigende Verlangen, den vierfachen Mörder zu finden. Er hoffte nur, dass Reynir noch am Leben war und die ganze Härte des Rechts zu spüren bekam.

Doch die Chancen standen wahrscheinlich schlecht. Týr atmete noch einige Mal tief ein und aus, dann kehrte er in seine kleine Hütte zurück.





12. Kapitel — Vorher

Sóldís stellte die leere Kaffeetasse ab. Sie hatte nicht mitgezählt, wie viele sie an diesem Morgen schon getrunken hatte. Der übermäßige Kaffeekonsum entsprach mit Sicherheit nicht den aktuellen Ernährungsempfehlungen, aber er verhinderte, dass sie bei der Arbeit einschlief. Ohne den entsprechenden Koffeinpegel wäre sie in der Waschküche auf den Trockner gesunken, nachdem sie ihn mit der Wäsche der Familie befüllt hatte, hätte sich nach dem Füttern der Kühe ein kuscheliges Nest im Heu gebaut, und während Gígja und Íris mit ihren Schulaufgaben beschäftigt waren, hätte sie auf dem Tisch ein Nickerchen gemacht. Und sie hätte auf das Mittagessen verzichtet, um sich nebenan ins Bett zu verkriechen. Schlaf war wichtiger als Essen, wenn man so geschafft war.

Aber wahrscheinlich hätte sie vor lauter Angst ohnehin kein Auge zugetan. So war es auch in der Nacht gewesen, nachdem sie mit der Fernbedienung in der Hand aufgewacht war. Erst recht nicht, als sie gesehen hatte, dass die beiden Stühle noch an Ort und Stelle waren. Jemand war auf einem anderen Weg ins Haus gelangt. Ihr müder Kopf hatte zwei Erklärungen gefunden. Entweder war der nächtliche Gast durch ein Fenster gestiegen, allerdings waren sie alle geschlossen und verriegelt gewesen. Oder sie hatte geschlafwandelt, und zwar gleich zwei Nächte in Folge. In der ersten Nacht musste sie die Fernbedienung versteckt haben und in der zweiten Nacht zu dem Versteck gelaufen sein, um sie wiederzuholen. Doch soweit sie wusste, hatte sie noch nie geschlafwandelt. Weder als Kind noch als junge Frau.

Und dann fiel ihr noch eine dritte Erklärung ein. Gelangte man möglicherweise auch durch den Keller ins Haus? Sie war noch nie um das alte Haus herumgelaufen, aber es konnte gut sein, dass eine Außentreppe zum Keller führte. Das ließ sich schnell herausfinden, sie konnte kurz nach drüben gehen und nachsehen.

Wenn es tatsächlich einen solchen Zugang zum Keller gab, waren die sorgfältig verschlossenen und mit Stühlen gesicherten Türen witzlos. Solange die Kellertür nicht abgeschlossen war, konnte Reynir, oder wer auch immer es sein mochte, jederzeit zu ihr ins Haus kommen. Wobei sie es sich kaum vorstellen konnte, dass ein Fremder oder dieser Pferdemann in die Keller anderer Leute eindringen würde, nur um eine Fernbedienung zu verstecken und wieder zurückzubringen. Selbst dem durchaus etwas merkwürdigen Reynir traute sie so etwas nicht zu. Doch bevor sie weiter darüber nachgrübelte, musste sie herausfinden, ob man tatsächlich von außen in den Keller gelangte.

»Gígja, magst du kurz mitkommen? Die Hunde ein bisschen rauslassen?«

Es waren keine Überzeugungskünste nötig. Gígja hüpfte sofort von dem Stuhl herunter, auf dem sie gerade saß. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, sie solle sich dorthin setzen und ein wenig lesen. Aber das Buch, das Ása ihrer Tochter in die Hand gedrückt hatte, war für deutlich ältere Kinder bestimmt. So würde Gígja nie Freude am Lesen entwickeln.

Doch Sóldís hatte nicht vor, ihre Arbeitgeberin darauf hinzuweisen. Das war nicht ihre Aufgabe, auch wenn es da noch einige andere Dinge gab, die sie hätte ansprechen können. Íris zum Beispiel war, wie immer nach dem Unterricht, zu einem Ausritt aufgebrochen, von dem Sóldís ahnte, dass er einem anderen Zweck diente, als die Pferde zu bewegen. Wenn Íris losritt, war sie immer ungewohnt fröhlich und trug Wimperntusche. Für Sóldís war klar, dass sie zu ihrem Robbi ritt. Auf dem Pferderücken gelangte man leicht zum Nachbarhof. Vielleicht ritt Robbi ihr sogar entgegen. Denn sie ging stark davon aus, dass Íris bei den Nachbarn genauso wenig willkommen war wie Robbi hier.

Wahrscheinlich trafen sie sich in der kleinen Hütte auf der Grundstücksgrenze, über die sie Ása und Reynir hatte streiten hören. Wenn sie es richtig verstanden hatte, war die Hütte zwar wertlos, aber dennoch ein Zankapfel. Als das Land geteilt worden war, hatte man vergessen, sie einem der beiden Höfe zuzuordnen. Reynir wollte die Hütte aufgeben, Ása hingegen darum kämpfen. Sóldís wusste nicht, ob sich der Streit mit dem Pferdemann an dieser Hütte entzündet hatte oder ob Ása sie gerade wegen dieser Konflikte nicht hergeben wollte. Wobei das am Ende auch keine Rolle spielte. Wenn ein Streit so eskalierte, war es meist nebensächlich, wie er begonnen hatte. Oft wussten selbst die Beteiligten nicht mehr, was den Konflikt ausgelöst hatte.

»Wollen wir einen Schneemann bauen?« Gígja schlüpfte in die Handschuhe, die sie aus ihrer Jackentasche gezogen hatte. Einer war auf links gedreht, aber das störte sie nicht. Die Hunde standen gespannt daneben und wedelten erwartungsvoll mit den Schwänzen.

»Können wir machen. Oder vielleicht ein Schneehaus?«

Dieser Vorschlag gefiel Gígja noch besser. Sofort beschrieb sie Sóldís, wie das Haus aussehen sollte. Es sollte höher als der Stall werden, mit Balkon und Garage.

Unter dem Vorwand, dass sie erst einen geeigneten Bauplatz suchen mussten, lotste sie Gígja um das Haus herum.

Die Hunde folgten ihnen hinter das alte Bauernhaus. Vor allem der kleine Lubbi kam in dem tiefen Schnee nur schwer voran. Manchmal versank er bis zu den Ohren und musste sich unter großer Anstrengung wieder freistrampeln.

Als sie um die Hausecke kamen, standen sie vor einem kleinen Gewächshaus. Es war frei von Schnee, vermutlich beheizt. Durch die Glasscheiben sah man Regale, aber keine einzige Pflanze und keinen Blumentopf. Sóldís kümmerte sich nicht weiter darum, sondern hielt nach einer Treppe Ausschau. Und tatsächlich führten Stufen zu einer Kellertür hinunter. Sie wusste nicht, ob sie erschrocken oder erleichtert sein sollte.

»Hier, Sóldís!« Auf der glatten Fläche hinter dem Haus, die fast bis zum Horizont reichte, drehte Gígja sich um die eigene Achse. »Lass uns hier bauen!«

»Ja, super«, antwortete Sóldís geistesabwesend, während sie zu der Treppe ging: Sie wollte nachsehen, ob sie kürzlich benutzt worden war und ob eventuelle Spuren auch wieder hinaufführten. Dann konnte sie wenigstens etwas aufatmen.

»Es ist verboten, in den Keller zu gehen. Das sagt Papa.« Gígja unterbrach die Inspektion des Bauplatzes und baute sich neben Sóldís auf. »Im Keller sind Bakterien, die einen krank machen. Und wenn man krank wird, kann es sein, dass sie einem den Kopf aufschneiden müssen.« Gígja zog an Sóldís’ Ärmel. »Du sollst nicht krank werden. Du bist so nett.«

»Danke, Gígja. Und keine Sorge. Ich gehe ja nicht in den Keller. Ich sehe mir nur die Treppe an.« Tatsächlich waren Spuren auf der Treppe, wenn auch undeutliche, weil es am Morgen schon wieder geschneit hatte. Es sah aus, als wäre dieselbe Person die Treppe runter- und wieder hinaufgestiegen, also versteckte sich vermutlich niemand im Keller. Das beruhigte sie ein wenig, aber es änderte nichts daran, dass sich irgendjemand in der Nacht zu ihr ins Haus geschlichen hatte. Für Gígja waren die Spuren zu groß, aber zu Íris, Ása oder Reynir konnten sie passen.

Wenn es kein Fremder gewesen war.

Sóldís versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, während sie sich mit Gígja an den Hausbau machte. Wie vermutet verlor die Kleine schon nach einer halben Stunde die Lust, als die Außenmauern gerade mal einen halben Meter hoch waren und das Haus deutlich kleiner zu werden drohte, als ursprünglich geplant. Dass sie erst so wenig geschafft hatten, lag auch daran, dass die Hunde ständig über die Mauer turnten, weil sie glaubten, Sóldís und Gígja machten das allein zu ihrer Bespaßung. Mit einer Engelsgeduld hatte sich Gígja immer wieder zu ihnen heruntergebeugt und erklärt, dass dies kein Hundespielplatz sei, sondern eine Mauer. Daraufhin ließen die Vierbeiner sie einen kurzen Moment in Ruhe, bis sie eine neue Attacke starteten. Als sie ihr Bauvorhaben schließlich aufgaben, sprangen die Hunde sofort wieder auf die Mauern, doch die kleine Bauherrin machte keine Anstalten mehr, die Schäden zu begutachten. Das Schneehaus gehörte der Vergangenheit an.

»Hey. Ich habe eine Idee.« Sóldís zeigte auf das Gewächshaus. »Wie wäre es, wenn wir Samen, Erde und kleine Blumentöpfe kaufen und du Blumen säst? Wenn du sie fleißig gießt, kannst du im Frühling jede Menge Blumen pflanzen. Ich bringe dir die isländischen Pflanzennamen bei, und du ergänzt deine Wörtersammlung. Wie gefällt dir das? Isländischunterricht im Gewächshaus?«

Gígja sah Sóldís an. Sie wirkte unentschieden, in ihrem Blick lag einerseits Vorfreude, andererseits aber auch Sorge. »Und wenn die Polizei kommt?«

»Die Polizei? Meinst du, wenn wir zum Einkaufen fahren? Keine Sorge – ich fahre vorsichtig und auch nicht zu schnell.«

»Nicht beim Fahren. Wenn die Polizei hierherkommt? Man darf hier keine Blumen haben.«

»Man darf keine Blumen haben?«, fragte Sóldís, doch gleich darauf dämmerte es ihr, wovon Gígja sprach. »Ist die Polizei wegen der Pflanzen im Gewächshaus hergekommen?«

Gígja nickte. »Sie haben alle Blumen mitgenommen. Das waren Papas Blumen. Heilblumen.«

Sóldís ließ sich ihre Verwunderung nicht anmerken. Sie konnte es kaum glauben, dass Reynir und Ása etwas Illegales in ihrem Gewächshaus gemacht hatten. Schon gar nicht, dass sie Gras angebaut hatten – und sei es auch nur für Reynirs Genesung. Am liebsten hätte Sóldís das Gespräch zurückgespult und Gígja irgendetwas anderes vorschlagen. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass die Kleine noch davon sprach, wenn sie ins Haus zurückkehrten. »Okay, dann lassen wir das. Wir wollen die Polizei ja nicht ärgern. Wie wäre es, wenn wir uns etwas anderes zum Wörtersammeln einfallen lassen?«

»Zum Beispiel?«

»Backen? Oder wir gehen spazieren und sprechen über alles, was wir sehen?«

Die Wahl fiel eindeutig aufs Backen, und darüber vergaß Gígja die Sache mit dem Gewächshaus. Als sie ins Haus kamen, rannte sie sofort zu ihrer Mama und erzählte ihr von dem neuen Plan.

Sóldís beobachtete Ásas Reaktion. Im ersten Moment schien ihr die Idee nicht zu gefallen, doch dann lächelte sie. »Eine tolle Idee. Wollt ihr vielleicht Müslibrot backen?«

Gígja verzog das Gesicht. »Bäh, nein. Wir backen Kekse. Oder Schokokuchen.«

»Wir backen alles Mögliche.« Sóldís lächelte Gígja zu, dann wandte sie sich an Ása. Ihr war eingefallen, wie sie dafür sorgen konnte, dass drüben mal jemand in den Keller ging. Dann würde sie mitgehen und die Tür abschließen, denn allein traute sie sich da nicht runter. Und wenn sie daran dachte, wie Ása und Reynir die Sache mit den Spuren am Hauseingang abgewiegelt hatten, wollte sie die beiden nicht hinters Haus zerren und ihnen die kaum sichtbaren Spuren auf der Treppe präsentieren. Geschweige denn ihnen von der Fernbedienung erzählen, die verschwunden und mitten in der Nacht wieder aufgetaucht war. Sie kannte die beiden inzwischen gut genug und wusste, dass sie sie für verrückt halten würden.

Sie räusperte sich. »Darf ich dich etwas fragen? Gígja und ich haben neulich Verstecken gespielt, und da habe ich auch die Kellertür geöffnet. Da unten hat es richtig gestunken. Ist es möglich, dass sich das mal jemand anschaut? Damit der Geruch nicht ins Haus kommt?«

»Oh, so ein Mist. Ist der Gestank immer noch da?«

»Ja. Leider.« Vorsichtig fügte sie hinzu: »Ist das schon länger ein Problem?« Sie hoffte es, hoffte, dass der Gestank schon da gewesen war, als sie das Haus gekauft hatten. Dann musste sie nicht mehr darüber nachdenken, dass Reynir da unten womöglich irgendetwas Ekelhaftes trieb.

»Nein. Das hat vor ein paar Wochen angefangen. Als ich in den Keller wollte, habe ich mich nicht runtergewagt, weil es so gestunken hat. Das ist jetzt wahrscheinlich zwei Monate her. Wahnsinn, wie die Zeit verfliegt. Am besten rufe ich den Klempner. Reynir wollte sich darum kümmern, aber er hat es wohl vergessen. Genau wie ich. Danke, dass du mich daran erinnert hast. Ich kümmere mich sofort darum.«

Als Ása das Telefon holte und den Klempner anrief, fiel Sóldís eine Erklärung ein. Konnte es sein, dass Reynir im Keller Marihuana anbaute? Dass er dort neue Pflanzen heranzog, nachdem die Polizei das Gewächshaus entdeckt hatte? Sie hatte diese Pflanzen noch nie in echt gesehen. Möglicherweise stanken sie, wenn nicht ausreichend gelüftet wurde? Dann fiel ihr ein, dass sie die Pflanze zwar nur von Abbildungen kannte, aber sehr wohl wusste, wie es roch, wenn Leute Marihuana oder Haschisch rauchten, und diesen Geruch hatte sie hier noch nie wahrgenommen.

Vielleicht waren die Pflanzen noch nicht groß genug, dass Reynir davon ernten konnte. Vermutlich hatte er wieder von null anfangen müssen.

Wenn ihre Theorie stimmte, würde er sicher nicht erfreut über einen Klempner im Keller sein.





13. Kapitel — Freitag

Im Halbschlaf überlegte Týr, welches Geräusch ihn geweckt hatte und wo er sich überhaupt befand. Als er die Augen aufschlug und die holzverkleidete Decke sah, fiel es ihm schlagartig wieder ein. Er war in dem kleinen Holzhaus, und das Muhen der Kühe hatte ihn geweckt. Es dauerte eine ganze Weile, bis er den Mut fand, die Decke zurückzuschlagen. Er hatte am Abend eines der Fenster weit aufgerissen, ehe er sich ins Bett gelegt hatte, damit er nicht mit Kopfschmerzen aufwachte. Daher war es in der Hütte fast genauso kalt wie draußen.

In einem Küchenschrank fand er Instantkaffee und einen Wasserkocher. Der Kaffee half ganz gut, und eine heiße Dusche trieb ihm die Kälte endgültig aus dem Leib. Leider konnte er das Ganze nicht mit einem soliden Frühstück krönen, sondern musste sich mit den Resten der Sandwiches aus dem Kühlschrank begnügen, von denen er die Mayonnaise und die Bohnenmasse abkratzte. Danach sah die Welt schon viel besser aus, ihm war nicht mehr kalt und er war satt. Aber gut ging es ihm trotzdem nicht. Etwas nagte an ihm. Gegen die Sorgen, die man sich um seine Familie machte, waren Kaffee und Sandwiches leider machtlos.

Die Kühe hatten ihn so früh geweckt, dass er lange vor Karó und den Kollegen in Akranes und Reykjavík auf den Beinen war, aber er wollte noch nicht mit der Arbeit beginnen. Also rief er bei seinen Eltern in Schweden an, wo der Morgen bereits weiter fortgeschritten war. Im besten Fall musste er sich danach keine Sorgen mehr um sie machen.

Meist telefonierte er mit seiner Mutter, aber diesmal beschloss er, seinen Vater anzurufen. Der war entsprechend überrascht und fragte gleich, ob etwas passiert sei. Als Týr ihm den Grund seines frühen Anrufs erklärte, entspannte er sich aber sofort. Danach zeigte sich mal wieder, wie ungern sein Vater telefonierte, denn das Gespräch verlief eher schleppend, bis Týr fragte, wie es seiner Mutter gehe. Daraufhin beschrieb sein Vater in den trockenen Worten des Arztes ihren Gesundheitszustand, doch Týr fiel ihm ins Wort. »Ich meinte nicht, wie hoch ihr Blutdruck ist. Sie klang irgendwie … ich weiß nicht … irgendwie besorgt oder ängstlich, als wir uns gestern verabschiedet haben. Daher frage ich mich, ob es schlechte Neuigkeiten gibt. Etwas Ernsthaftes.«

Sein Vater erklärte ihm zwar, dass alles bestens sei, doch er klang nicht sehr überzeugend. Irgendetwas lag in der Luft. Die Situation erinnerte ihn an den Eiszapfen, der am Dachüberstand eines Hauses hing, an dem er auf seinem Weg zur Arbeit immer vorbeikam. Er war groß und richtete vermutlich einigen Schaden an, wenn er einen Passanten traf. Doch niemand tat etwas. Weder der Hauseigentümer noch Týr oder die anderen Fußgänger. Aus derselben unerklärlichen Trägheit heraus hakte er auch bei seinem Vater nicht weiter nach. Als sie sich verabschiedeten, war Týr nicht viel schlauer als vor dem Gespräch.

Möglicherweise war seine Sorge unbegründet, und das unausgesprochene Problem löste sich von selbst. Wahrscheinlicher aber war, dass alles mit einem lauten Knall enden würde, genau wie die Situation am Dachüberstand, sobald es taute.

Doch es half nichts, weiter darüber nachzugrübeln. Am besten lenkte er sich von diesem familiären Rätselraten ab, indem er sich ganz auf den Fall konzentrierte. Und so beschloss er, noch bevor Karó aufwachte, zum Tatort zu fahren, um sich dort in aller Ruhe umzusehen, solange die Heerscharen von Leuten noch nicht aufgetaucht waren, die dort ermittelten oder nach Reynir suchten.

Noch war es dunkel, nur der Halbmond warf sein Licht auf die weiße Schneefläche. Die kalte Luft war erfrischend, und Týr atmete tief durch, ehe er zum Wagen ging. Es knirschte laut unter seinen Sohlen, und als im Bauernhaus ein Licht anging, befürchtete er, dass er die Leute geweckt hatte. Oder sie standen immer um diese Zeit auf, im Rhythmus mit den Kühen. Aber was wusste er als Stadtkind schon über den Arbeitsalltag auf einem Bauernhof?

Er holte den Autoschlüssel unter der Sonnenblende hervor, startete den Wagen und stellte erschrocken fest, dass das Muhen der Kühe im Vergleich zu den Motorengeräuschen geradezu leise war. Als sich eine Gardine im Obergeschoss des Bauernhauses bewegte, sah er schnell weg, denn er wollte jeglichen Blickkontakt mit der Bäuerin vermeiden. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein aufgezwungenes Gespräch. Die Leute brannten sicher auf Informationen zu den Ermittlungen und würden ihn melken wie eine Kuh.

Es war ein Katzensprung zum Schauplatz der Gräueltaten. Die Unterbringung in der Hotelhütte hatte also durchaus ihre Vorteile. Unterwegs begegnete er niemandem, und als er die Zufahrt zum Hof hinunterfuhr, war kein einziges Einsatzfahrzeug zu sehen. Dafür stand ein gewöhnlicher Pkw vor dem großen Haus, der zu alt für ein Dienstfahrzeug der Polizei war. Möglicherweise war der Hof über Nacht bewacht worden, und man hatte damit jemanden aus der Gegend beauftragt, weil das günstiger war, als jemanden von der Polizei dafür abzustellen. Zumal die gesamte Mannschaft am Tag gebraucht wurde und sie niemanden aus dem ohnehin nicht gerade üppig besetzten Team für eine Nachtwache opfern konnten.

Týr hielt neben dem Pkw und sah, dass niemand darin saß. Er stieg aus und spähte in das Fahrzeug, auf der Suche nach etwas, das ihm verriet, wem es gehörte. Nirgendwo stand der Name einer Sicherheitsfirma, und auch sonst deutete nichts darauf hin, dass der Halter des Pkws in dieser Branche tätig war. Zwischen den Sitzen lagen eine weiße Dose mit Snusbeuteln und eine Bürste mit einem Büschel blonder Haare, das für ein ordentliches Toupet gereicht hätte. Im Beifahrerfußraum zwei leere Energydrink-Dosen und eine Mülltüte, aus der zerknüllte Papiertücher herausquollen.

Týr richtete sich auf und lauschte. Es herrschte vollkommene Stille. Nichts war zu hören, das auf die Anwesenheit einer anderen Person hindeutete. Es gab zwar unzählige Spuren, aber welche Fuß- und Reifenspuren vom Vortag stammten und welche vom Fahrer des Pkws, war kaum auszumachen.

Die Türen zu allen Gebäuden waren mit Absperrband gesichert. Das Neongelb schrie ihn in dieser winterlichen Farbpalette geradezu an. Die x-förmigen Absperrungen an Toren und Türen wirkten intakt, daher durfte er davon ausgehen, dass niemand in die Gebäude eingedrungen war.

Týr blickte nach Osten über das flache Land, das sich bis zu den Bergen ringsum erstreckte, und zu der Anhöhe hinüber, die dem Hof seinen Namen gab. Der Schnee dort war sicher genauso zertrampelt wie auf dem Hof, nachdem die Rettungstrupps alles vergeblich nach Reynir abgesucht hatten. Auch da draußen würde es nicht möglich sein, neue Spuren von älteren zu unterscheiden.

Auf einmal hörte er dasselbe Geräusch wie vorhin, als er seine Hütte verlassen hatte und zum Jeep gelaufen war, leise zwar, aber unverkennbar. Jemand lief hinter den Häusern durch den Schnee. Týr machte sich sofort auf den Weg. Er lauschte weiter, doch so laut, wie der Schnee unter seinen eigenen Sohlen knarzte, war das kaum möglich.

Hinter dem großen Wohnhaus war auf den ersten Blick niemand zu sehen. Auf der großen Terrasse mit eingelassenem Hot Tub konnte sich niemand verstecken. Ganz in der Nähe befand sich auch der Hühnerstall, der auffallend hübsch und mit Sicherheit nicht aus Holzresten zusammengezimmert war. Vor dem Stall war ein großzügiger, mit Hühnerdraht gesicherter Auslauf für das Federvieh. Týr warf einen Blick hinter den Stall. Auch dort versteckte sich niemand. Und auch aus dem Stall waren keinerlei Geräusche zu hören. Die Tiere hatten bereits ein neues Zuhause gefunden – bis auf zwei, die nun ohne Kopf in einem Labor des tierpathologischen Instituts lagen.

Mehr gab es hier nicht zu sehen, und so lief Týr weiter am Haus entlang zu dem Verbindungsgang, der zum alten Bauernhaus führte. Im ersten Moment sah er auch hier niemanden, doch plötzlich nahm er eine Bewegung hinter dem kleinen Gewächshaus wahr. Obwohl es leer war, konnte Týr im blassen Mondlicht durch die Glasscheiben nichts erkennen. Er war sich ziemlich sicher, dass Reynir hier seine Marihuanapflanzen gezogen hatte. Wieder bewegte sich etwas hinter dem Gewächshaus, doch auch diesmal erkannte Týr nicht, was es war.

Vorsichtig ging er näher heran. Jetzt war er sich ganz sicher, dass er richtiglag. Da war jemand. Eine junge Frau, wie er feststellte, als er um das Gewächshaus herumging. Das lange blonde Haar war ein eindeutiges Indiz dafür, dass es sich um die Besitzerin der Haarbürste handelte, die er in dem unbekannten Auto gesehen hatte. Sie machte sich ganz klein, doch in ihrer feuerroten Jacke war sie nicht zu übersehen.

Týr blieb an der Ecke des Gewächshauses stehen. »Hallo.«

Die junge Frau hob zögerlich den Kopf, dann richtete sie sich auf. Sie starrte auf die Polizeiabzeichen auf Týrs Jacke. »Hallo«, sagte sie und trat verlegen von einem Bein aufs andere. »Ich wollte gerade gehen.«

Týr nickte. »Das ist eine gute Idee. Das hier ist nämlich ein Tatort.«

Die junge Frau nickte und blickte Týr dabei in die Augen. Sie war auffallend hübsch und gut gekleidet, nicht wirklich der Prototyp eines Einbrechers. Auch wenn ihre Schönheit nicht allein das Werk von Mutter Natur war. Dafür waren ihre Lippen zu voll und ihre Augenbrauen zu dunkel und zu adrett geschwungen. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie hübsch war und sich dessen auch bewusst. Mit einer übertrieben weiblichen Handbewegung strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, sah Týr unschuldig an und klimperte mit ihren steif geschminkten Wimpern. »Ich habe nichts getan.«

»Ist noch jemand mit Ihnen hier, oder sind Sie allein?«

Für einen kurzen Moment bildete sich eine Sorgenfalte auf ihrer Stirn, als befürchtete sie, Týr könnte die Situation ausnutzen. Diesen Gesichtsausdruck kannte er, und es schmerzte ihn, dass Frauen nur wegen einer Handvoll Idioten unter seinen Geschlechtsgenossen befürchten mussten, dass Männer ihnen Gewalt antaten. »Ich frage nur, weil auch diese Person das Gelände verlassen müsste.«

»Ich bin allein. Und ich werde gehen.«

»Bevor Sie gehen, nennen Sie mir doch bitte noch Ihren Namen. Und ich muss Ihren Ausweis sehen.«

»Ich habe doch nichts getan.«

»Sie haben einen Tatort betreten, an dem noch ermittelt wird. An der Hofzufahrt steht ein großes Schild, auf dem Unbefugten der Zutritt verboten wird. Wir müssen wissen, wer Sie sind, falls nun Gewebeproben von Ihnen zwischen die Proben geraten, die wir untersuchen.«

Sie zog die gestylten Brauen hoch. »Davon haben Sie sicher ohnehin schon einiges eingesammelt. Ich habe hier gearbeitet.«

Das war Grund genug für Týr, sein Notizbuch aus der Tasche zu fischen. »Wann haben Sie hier gearbeitet? Und geben Sie mir Ihren Namen, bitte.«

»Berglind. Berglind Mímisdóttir.« Sie sah zu, wie Týr ihren Namen notierte. Anschließend beantwortete sie die anderen Fragen: »Ich habe vor gut einem Jahr hier angefangen und vor ein paar Monaten wieder aufgehört. Ich war eine Art Haushaltshilfe. Habe den Mädchen Isländischunterricht gegeben, hin und wieder gekocht, die Wäsche gemacht und die Tiere versorgt. Die haben sie offenbar in der Zwischenzeit abgeschafft. Jedenfalls habe ich keine Geräusche aus dem Stall gehört.« Sie legte eine Hand auf ihre Wange. »Ich habe mein Ohr an die Stalltür gedrückt. Hinterlässt das einen Ohrabdruck? Wie ein Fingerabdruck?«

Týr lächelte. »Kann schon sein. Ich notiere es.« Er fasste sich so kurz wie möglich. »Warum sind Sie hergekommen? Und wieso in der Nacht?«

»Ich wollte wissen, ob sie das sind. In den Nachrichten. Ich hatte gehofft, dass ich mich irre. Aber wie ich sehe, stimmt es. Ich wollte nicht am Tag herkommen, wenn die Polizei hier ist, damit niemand denkt, dass ich etwas damit zu tun habe.« Ihre Augen wurden größer. »Ich habe nichts damit zu tun. Wirklich nicht.«

Týr zeigte keine Reaktion, obwohl er ihr glaubte. Offenbar ging sie davon aus, dass die gesamte Familie ermordet wurde, denn in den Medien wurde nichts über das Geschlecht der Mordopfer gesagt. Wer in die Morde involviert war, hätte wissen müssen, dass sich kein Mann unter den Opfern befand. »Sie hätten aber nicht bis auf den Hof fahren müssen, um sich davon zu überzeugen. Geschweige denn herumlaufen. Was wollten sie hinter dem Haus?«

»Ich war so schockiert, als ich das Schild gelesen habe und mir klar wurde, was los ist. Und noch schockierter, als ich überall dieses furchtbare Absperrband gesehen habe. Das ist alles so unwirklich.« Sie schwieg, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und holte tief Luft. »Ich bin hinters Haus gegangen, um einen Blick durch die großen Fenster zu werfen. Warum, kann ich auch nicht genau sagen. Vielleicht habe ich gehofft, dass wenigstens kein Blut zu sehen ist. Dann hätte ich nach Hause fahren und mir einbilden können, dass sie nicht gelitten haben. Wenn das überhaupt möglich ist. Kann man jemanden umbringen, ohne dass er leiden muss?«

»Ja, das ist schon möglich.« Týr ließ sich nicht dazu verleiten, konkrete Methoden zu erklären. Und er würde ihr auch nicht schildern, wie die Hofbewohner ermordet worden waren. »Warum haben Sie sich versteckt?«

Die junge Frau legte eine Hand auf ihre Brust und seufzte. »Ich war so erschrocken, als ich gehört habe, dass jemand auf den Hof kommt. Sie hätten genauso gut der Mörder sein können. Zurückgekehrt, um noch irgendetwas zu erledigen. Vielleicht die Mordwaffe holen oder … keine Ahnung, was Mörder so tun. Da man sich hier nirgendwo verstecken kann, bin ich schnell hinter das Gewächshaus gehuscht. Bescheuert, ich weiß. Aber ein besseres Versteck gibt es hier ja nicht.«

Týr nickte. »Hatten Sie noch Kontakt zu den Leuten, nachdem Sie hier aufgehört haben?«

Die junge Frau zögerte kurz. »Nein.«

Ihr Zögern ließ Týr vermuten, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber da in der heutigen Zeit Kommunikation in der Regel elektronische Spuren hinterließ, sagte er nichts. Es war ein Leichtes für die Polizei, das Gegenteil zu beweisen, sofern sie keinen Nachrichtendienst verwendete, der sich nicht nachverfolgen ließ. Was er sich kaum vorstellen konnte, zumal das wahrscheinlich ein völlig harmloser Kontakt gewesen war. Und vielleicht sagte sie ja tatsächlich die Wahrheit. »Ich gehe davon aus, dass Sie im Laufe der Ermittlungen zu einem Gespräch gebeten werden. Wir haben nur wenige Zeugen, die mehr über das Familienleben auf dem Hof wissen. Eine Frage können Sie mir vielleicht jetzt schon beantworten: Wie war die Beziehung zwischen den Eheleuten während Ihrer Zeit auf dem Hof?«

Berglinds Antwort überraschte Týr. In der Regel fiel die erste, spontane Reaktion auf eine solche Frage übertrieben positiv aus. Alle Befragten hatten bisher nur Gutes über die Eheleute berichten können. »Hoffnungslos. Absolut hoffnungslos. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie sich trennen würden.«

»Haben sie viel gestritten?«

»Hauptsächlich sie. Er war krank, und sie war einfach frustriert vom Leben und von der Tatsache, dass er sie nicht geliebt hat. Ása ist einfach eine Schlampe.«

Týr ließ die unpassende Zeitform unkommentiert stehen. »Worüber haben sie gestritten?«

Berglind dachte nach. »Über alles und nichts. Ich weiß nicht. Ich bin dann meist weggegangen. Ich wollte mir nicht anhören, wie sie streiten.«

Týr vermutete, dass Berglind mehr über die Ehekonflikte wusste, als sie zugab, aber dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für eine ausführliche Befragung. Er war sich sicher, dass sie ihnen helfen konnte zu verstehen, was Reynir zu dieser Tat getrieben hatte. »Sind Sie wegen der angespannten Atmosphäre gegangen? Oder war vielleicht nie geplant gewesen, dass Sie länger bleiben?«

Kurz zuckten Zornesfalten über das hübsche Gesicht. »Ich wurde gefeuert. Ása hat mich rausgeworfen. Wegen nichts.«

Jetzt war Týr endgültig davon überzeugt, dass dieses Mädchen nichts mit den Morden zu tun hatte. So zornig, wie sie klang, war sie immer noch wütend wegen des Rauswurfs, was darauf hindeutete, dass sie ihren Frust noch nicht losgeworden war, indem sie sich gerächt hatte.

Er begleitete sie zu ihrem Wagen, und sie zeigte ihm ihren Führerschein. Dann notierte er ihre Handynummer und fragte, ob sie ihren Nachfolger gekannt habe oder die junge Frau, die zuletzt für die Familie tätig war. Berglind schüttelte den Kopf und sah Týr erstaunt an. »Sie haben wieder eine Frau eingestellt? Ich weiß nur von dem Typen, der nach mir kam. Der hat also das Handtuch geschmissen? Oder wurde er auch gefeuert?«

Týr antwortete nicht, sondern verabschiedete sich. Berglind schnallte sich an und schloss die Autotür. Dann lächelte sie verlegen, winkte kurz und fuhr los. Er schrieb sich ihr Kennzeichen auf, steckte das Notizbuch ein und sah zu, wie sie mit Vollgas davonrauschte.





14. Kapitel — Vorher

Im Keller wurde nicht in großem Stil Marihuana angebaut. Und es deutete auch nichts darauf hin, dass Reynir vor dem Eintreffen des Klempners eine solche Plantage hatte verschwinden lassen. Dort unten befanden sich nur Dinge, wie man sie bei allen Menschen im Keller fand. Sachen in Kisten, die nicht interessant oder nützlich genug für den Wohnbereich waren. Sachen, die zu wertvoll waren – vielleicht auch nur auf einer emotionalen Ebene –, um sie im Alltag zu gebrauchen. Hier sah es genauso aus wie in anderen Kellern, die Sóldís gesehen hatte. Bis auf die Tatsache, dass Ása und Reynir nichts in Pappkartons aufbewahrten, sondern in Plastikkisten, alle in derselben Größe und mit dem Logo eines amerikanischen Umzugsunternehmens darauf. Und diese Kisten waren nicht planlos aufeinandergestapelt, jede einzelne hatte ihren festen Platz in einem der Regale entlang der Wände, in die die Kisten perfekt hineinpassten. Abgesehen von diesem maßgefertigten Aufbewahrungssystem gab es dort unten nur noch die Wasserleitungen, den Sicherungskasten, einen Kühlschrank und eine Gefriertruhe. Und eine uralte Werkbank, die vermutlich schon immer zum Haus gehört hatte. Jedenfalls konnte Sóldís sich nicht vorstellen, dass Ása und Reynir selbst hier herumwerkelten.

Als sie mit dem Klempner in den Keller kam, ging sie als Erstes zur Kellertür und schloss sie ab. Sie war tatsächlich nicht verriegelt gewesen, und ihre Befürchtung hatte sich bestätigt: Durch diese Tür konnte jeder ins Haus gelangt sein. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Reynir – falls er der nächtliche Besucher war – mit Sicherheit einen Schlüssel hatte und eine abgeschlossene Tür kein Hindernis für ihn darstellte. Wenn der Klempner gegangen war, konnte sie zur Sicherheit ja noch einen Stuhl unter die Türklinke schieben.

Der merkwürdige Geruch war immer noch da, auch wenn Sóldís ihn inzwischen kaum noch wahrnahm. Die Hunde hatte sie oben gelassen, nachdem die beiden sich nicht die Treppe hinuntergetraut und gejault hatten, wie immer, wenn sie unsicher waren. Ob das wirklich daran lag, dass sie so steil war, oder am Geruch unten im Keller, war schwer zu sagen. Vielleicht gefiel ihnen auch der Klempner nicht. Sie hatten gebellt und geknurrt, als ob sie den Mann für eine unerwünschte Person hielten. Ása hatte entschuldigend erklärt, dass die beiden sich immer so aufführten, wenn ein fremder Mann ins Haus komme, er dürfe das nicht persönlich nehmen. Aus Sorge davor, dass die Hunde nach ihm schnappten, hatte Sóldís ihnen nicht die Treppe hinuntergeholfen. Das bereute sie jetzt, denn vermutlich hätten die beiden die Quelle des Gestanks sofort erschnüffelt. Der Klempner und Sóldís hingegen hatten noch nichts entdeckt.

Der Klempner wandte sich von den Wasserrohren ab und legte den Schraubenschlüssel in seinen Werkzeugkoffer. Er wollte zunächst die Leitungen kontrollieren, wenn er schon mal hier war. »Hier ist alles bestens.«

»Also kommt der Gestank nicht aus den Rohren?« Sie hatte gedacht, dass vielleicht irgendwo moderiges Wasser aus den Rohren tropfte. In der leeren und auch gar nicht angeschlossenen Gefriertruhe gammelte kein Fleisch vor sich hin. Auch keine der Plastikkisten stank, weil sich vor dem Umzug aus Amerika vielleicht ein Waschbär darin versteckt hatte und verendet war. Der Kühlschrank war ebenfalls sauber und leer.

Der Klempner lächelte. »Nein, dieser Geruch kann nicht von den Wasserleitungen kommen. Vom Abwasser vielleicht, aber nicht vom Frischwasser. Ich sehe, dass da am Boden gearbeitet wurde. Das wäre nicht das erste Mal, dass Leute an den Abwasserrohren rummachen, ohne zu wissen, was sie tun. Es kann gut sein, dass die Rohre genau da langführen. Vielleicht haben sie ja den Boden aufgerissen und ein paar Rohre erneuert, aber sie nicht richtig abgedichtet. Der Boden da gefällt mir jedenfalls nicht.«

Sóldís starrte auf die Stelle im Betonboden, die eine andere Farbe hatte und viel gröber war als der Rest des Bodens. Wahrscheinlich hatte der Klempner recht mit seiner Theorie, aber es war ausgeschlossen, dass Reynir oder Ása an den Abflussrohren gearbeitet hatten. Da konnte sie sich die beiden noch eher an der Werkbank vorstellen. »Kann so ein Gestank denn durch Beton steigen?«

»Nein.« Der Klempner zeigte auf einen Abfluss im Boden neben der Stelle. »Aber das Abwasserrohr könnte unter der Platte lecken und nicht fachgerecht mit dem Abfluss verbunden sein, das könnte den Geruch erklären.«

Hinter ihnen bellte es laut. Bói war die halbe Treppe hinuntergetapst, bis ihn dann doch der Mut verlassen hatte. Jetzt traute er sich weder hoch noch runter. Sóldís hatte Mitleid und trug den armen Kerl die restlichen Stufen hinunter. Er schien sich inzwischen mit dem Klempner abgefunden zu haben und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Boden. Sobald sie ihn abgesetzt hatte, lief er zu der Stelle mit dem groben Beton und schnupperte dort und am Abfluss herum.

Der Klempner sah Sóldís an. »Braucht es weitere Zeugen? Das ist die Ursache, würde ich sagen.« Der Mann griff nach seinem Koffer. »Aber das kann ich nicht jetzt in Ordnung bringen. Da muss ich den Boden aufstemmen und die Stelle hinterher wieder zubetonieren. Das mache ich nicht allein und auch nicht ohne das richtige Werkzeug. Sollen wir für nächste Woche einen Termin vereinbaren?«

Sóldís erklärte dem Mann, dass sie das nicht entscheiden könne, da müsse er mit Ása oder Reynir sprechen.

Also gingen sie zurück ins Erdgeschoss, der Klempner voran, weil Sóldís ihre liebe Not mit Bói hatte, der gar nicht aufhören wollte, auf dem Boden herumzuschnuppern. Sie musste einige Kraft aufwenden, um ihn am Halsband wegzuziehen, und schließlich traute er sich die Treppe nicht wieder hinauf, sodass Sóldís ihn auch diesmal tragen musste. Währenddessen blickte er mit Sehnsuchtsaugen über ihre Schulter in Richtung Kellerboden. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie kein Bellen gehört hatte, als jemand im Haus herumgeschlichen war. Das konnte nur bedeuten, dass die Hunde die Person entweder kannten oder es eine Frau gewesen war, denn Ása hatte ihr gesagt, dass die beiden tatsächlich nur auf Männer mit lautem Gebell reagierten. Was ihren Verdacht erneut auf Reynir lenkte.

Lubbi freute sich wie verrückt, als Sóldís mit seinem großen Freund zurückkehrte, und der Klempner war schlagartig vergessen. Auch Sóldís war mit den Gedanken woanders und stürzte beinahe rückwärts die Treppe hinunter, als Lubbi ihr entgegensprang. Zum Glück konnte der Klempner sie im letzten Moment noch festhalten. Nachdem sie sich unter dem lauten Bellen und Knurren der Vierbeiner verlegen bei ihm bedankt hatte, löste er seinen festen Griff von ihrer Schulter, und sie machten sich auf den Weg ins neue Haus.

Als sie den Verbindungsgang hinter sich ließen, schallte ihnen klassische Musik entgegen. Auf dem Weg in Richtung Küche wurde das wehmütige Geigenspiel immer lauter, sodass kein Gespräch mehr möglich war. Kein Wunder, dass Ása und die Mädchen das Weite gesucht hatten.

Reynir saß mit dem Rücken zu ihnen in seinem Sessel. Nur seine Arme waren zu sehen, mit denen er in der Luft herumfuchtelte, als würde er dirigieren. Er blickte durch die großen Scheiben nach draußen, wo allmählich die Dämmerung einsetzte und der kurze Wintertag sich seinem Ende zuneigte.

Der Klempner sah Sóldís an und zog die Brauen hoch. Hätten sie sich besser gekannt, hätte er sich vielleicht sogar mit dem Zeigefinger an die Schläfe getippt. Sóldís lächelte matt, nahm sich in Reynirs Nähe zurück. Dabei hätte sie so gerne ebenfalls die Brauen hochgezogen. Oder sogar den Zeigefinger vor ihrer Stirn kreisen lassen.

Stattdessen ging sie zu Reynir. Sie musste ihn erst an der Schulter berühren, bevor er reagierte, denn er hatte die Augen geschlossen und war ganz in die Musik vertieft. Er erschrak und sah sie verärgert an. Fast musste sie ihn anschreien, damit er verstand, dass der Klempner fertig war und mit ihm sprechen wollte. Da endlich nahm er die Fernbedienung, stellte die Musik leiser und stand auf.

Er lächelte den Klempner zuvorkommend an. »Entschuldigen Sie. Diese Sonate muss man einfach laut hören. Es heißt, da hätte der Teufel mitkomponiert.« Als der Klempner weder Erstaunen noch Begeisterung zum Ausdruck brachte, fügte Reynir hinzu: »Der Teufel ist dem Komponisten im Traum erschienen und hat für ihn Geige gespielt. Als er aufgewacht ist, musste der Komponist nur noch die Noten notieren. Nicht übel, oder?«

Der Klempner versuchte noch nicht einmal, Interesse zu heucheln. Er kam ohne Umschweife zur Sache. »Der Kellerboden. Der Geruch kommt vermutlich von den Abwasserrohren. Ich vermute, dass jemand daran rumgebastelt hat, der sich nicht wirklich damit auskennt. Der Boden muss aufgemacht und die Stelle abgedichtet werden.«

Reynir schien aus allen Wolken zu fallen. »Moment mal. Haben Sie die Rohre nicht kontrolliert, als wir gebaut haben? Sie sagten doch, sie seien in Ordnung.«

»Das waren sie auch. Aber irgendwer hat den Boden aufgestemmt und die Rohre beschädigt.«

»Davon weiß ich nichts.« Reynir wirkte immer noch verwirrt.

»Na, von allein ist das jedenfalls nicht passiert«, entgegnete der Klempner ein wenig ungeduldig. »Man sieht deutlich, dass der Boden geöffnet wurde. Vielleicht war da ja der Teufel am Werk, zwischen seinen Geigenkonzerten.«

Auf einmal ging Reynir ein Licht auf. »Der Boden. Ja, sicher. Jetzt verstehe ich.« Als er sah, dass sein Gegenüber ihm nicht folgen konnte, erklärte er: »Da wurde lediglich der Boden ausgebessert. Die Rohre hat niemand angerührt. Schon gar nicht die Abflussrohre.«

Der Klempner nickte. »Sind Sie sicher? Da muss aber ein ziemlicher Amateur am Werk gewesen sein. Einen schlechter gemachten Boden habe ich selten gesehen. So grob und nicht versiegelt.«

Reynir wirkte getroffen und schwieg. Sóldís war sich ziemlich sicher, dass er selbst daran beteiligt gewesen war.

»Soll ich nächste Woche noch mal herkommen und mich darum kümmern? Den Boden aufstemmen, die Stelle ausbessern und mir auch gleich die Rohre ansehen?«

»Den Boden aufstemmen?« Als der Klempner nickte, verkündete Reynir unnötig laut: »Nein. Das kann so bleiben.« Schnell fügte er hinzu, dass sich dafür dringend mal jemand den Hot Tub ansehen müsse, der Druck der Heißwasserleitung sei zu gering. Davon hatte Sóldís gar nichts gewusst, obwohl Ása täglich zum Nachdenken ins heiße Wasser stieg. Sie hatte das Gefühl, dass Reynir vom Keller abzulenken versuchte. Wenn das sein Plan war, ging er auf. Sofort verschwanden er und der Klempner durch die Glastür auf die Terrasse und inspizierten den Hot Tub.

Auf dem Sessel piepte Reynirs Handy, das er dort liegen gelassen hatte. Sóldís sah kurz hin und las die Nachricht, die auf dem Bildschirm erschien, ohne darüber nachzudenken. Es war keine Absicht, sie tat es ganz automatisch. Die Nachricht kam von jemandem, der unter dem Namen Begga Babe gespeichert war. Sie war kurz, jedenfalls das, was auf dem Display erschien:


Vermisse dich. Keine Chance auf ein Date?


Begga Babe. Sóldís schoss das Blut ins Gesicht, so peinlich war es ihr. Konnte es sich um Berglind handeln, ihre Vorgängerin? Gígja nannte sie mal Berglind, mal Begga. Sóldís schlang die Arme um sich. Lief da etwas zwischen den beiden? Zwischen ihr und Reynir? Das konnte sie sich kaum vorstellen. Der Fahrer hatte von einer jungen Frau gesprochen, vermutlich war sie also in Sóldís’ Alter. Nie im Leben würde sie sich in einen so alten Typen verlieben. Schon gar nicht in einen so komischen wie Reynir. Das konnte einfach nicht sein. Aber welche Berglind in seinem Alter würde sich schon Babe
 nennen?

Sóldís stand da und wusste nicht, was sie tun sollte. Es ignorieren? Den Männern nach draußen folgen? Ása suchen und um eine Aufgabe bitten? Sie entschied sich für Letzteres. Je weniger Zeit sie in Reynirs Nähe verbrachte, desto besser. Je früher sie diese Nachricht vergaß, desto besser. Was Reynir machte, ging sie nichts an. Sie würde auch Ása nichts davon sagen, denn den Überbringern schlechter Nachrichten wurde selten gedankt. Eine Freundin von Jónsi hatte mal herausgefunden, dass ein anderer aus der Clique fremdging, und hatte die betrogene Freundin darüber in Kenntnis gesetzt. Das gab einen riesigen Aufruhr, und die Beziehung ging in die Brüche. Später kamen die beiden wieder zusammen, aber die vermeintliche Verräterin wurde aus der Clique ausgeschlossen, und alle redeten über sie, als trüge sie die Schuld an allem.

Sie fand Ása beim Kartenspielen mit Gígja. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie eine genauso begeisterte Ólsen-Ólsen-Spielerin wie Sóldís. Als sie Sóldís bemerkte, sah sie von ihren Karten auf und warf ihr einen Blick zu, den Sóldís als verzweifelten Hilferuf interpretierte.

Sóldís bemühte sich, ganz normal zu klingen und sich nichts anmerken zu lassen. »Soll ich dich ablösen?«

Ása legte ihre Karten auf den Tisch und gab sich geschlagen. Den Protest ihrer Tochter ignorierte sie. »Ist der Klempner weg?«

»Nein. Der ist mit Reynir draußen und sieht sich den Hot Tub an.«

»Den Hot Tub?«

»Irgendwas ist mit dem Druck des Heißwasseranschlusses. Reynir meinte, er sei abgefallen.«

Ása guckte irritiert. »Was versteht der schon davon? Reynir geht doch nie in den Hot Tub.« Dann wechselte sie schnell das Thema. »Eine Sache: Reynir hat morgen eine Untersuchung im Krankenhaus. Der Termin wird bis zum späten Nachmittag dauern, und erfahrungsgemäß wird er danach fix und fertig sein. Wir überlegen, ob wir in der Stadt übernachten und erst am nächsten Tag zurückfahren. Wärst du bereit, dich in der Zwischenzeit um die Mädchen zu kümmern?«

Gígja stieß vor Aufregung einen Freudenschrei aus, und Sóldís musste mal wieder daran denken, wie isoliert die Mädchen hier lebten. Sie lächelte Gígja an, die mit flehendem Blick »Please, please, please« flüsterte, und antwortete schließlich, das sei kein Problem. Sie verkniff sich den Kommentar, dass sie heilfroh war, die beiden los zu sein, vor allem Reynir. Doch schon im nächsten Moment kamen ihr Zweifel. Obwohl sie Reynir wirklich unangenehm und auch Ása ein bisschen merkwürdig fand, war es doch ein gutes Gefühl, zwei Erwachsene in der Nähe zu wissen. Der Gedanke, die einzige Volljährige auf diesem entlegenen Hof zu sein, war nichts, worauf sie sich freute. Was sollte sie tun, wenn der Mann mit der Sturmhaube wieder auftauchte? Oder wenn sich irgendjemand ins Haus schlich? Sollte sie die Polizei rufen? Wie lange brauchte die wohl bis hierher?

Wahrscheinlich zu lange.

Die Türen und Schlösser mochten noch so sicher sein – die riesigen Glasscheiben im Wohnraum waren wohl kaum aus Panzerglas. Wenn jemand hier reinwollte, kam er rein.

»Wann brecht ihr auf?« Sóldís zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern sich auf die Arbeit und die Gegenwart zu konzentrieren.

»Früh. Vielleicht nutzen wir die Zeit und gehen ein bisschen bummeln.« Sie sah Sóldís entschuldigend an. »Diese seltenen Gelegenheiten muss ich nutzen. Es ist wunderschön, hier zu leben, aber Gott, was ich alles vermisse. Restaurants. Kunstausstellungen. Geschäfte. Cafés. Schwimmbäder.« Ása hielt inne. »Vielleicht sollte ich den Klempner fragen, ob unser Bohrloch für ein Schwimmbecken reicht.«

Ása kehrte Sóldís und Gígja den Rücken und machte sich auf die Suche nach dem Klempner. Gígja teilte gerade wieder die Karten aus, doch Sóldís hatte absolut keine Lust auf Ólsen-Ólsen. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Weißt du, was wir machen sollten?«

»Spielen?«

»Nein. Wie wäre es, wenn wir spazieren gehen, solange es noch nicht ganz dunkel ist?« Sóldís musste dringend raus an die frische Luft. Der Tag neigte sich seinem Ende zu, und das Wissen um die Nachricht auf Reynirs Handy befeuerte ihre negativen Gedanken noch. Bald war es Zeit fürs Abendessen, und dann ging es langsam in Richtung Bett. Sie fürchtete sich schon jetzt vor dem Moment, wenn sie allein in ihrem Zimmer lag. Draußen konnte sie in alle Richtungen fliehen, wenn es nötig sein sollte. Im Haus musste sich nur jemand in eine Zimmertür stellen, schon war sie gefangen.

Gígja dachte einen Moment nach, dann stand sie auf. »Okay. Wir können ja heute Abend noch spielen. Und morgen! Den ganzen Tag und den ganzen Abend! Ich weiß, ich weiß! Wir machen eine Ólsen-Ólsen-Olympiade!«

Sóldís hütete sich davor, auch nur auf einen dieser Vorschläge eine zustimmende Reaktion anzudeuten. Der erste Rat, den ihre Mutter ihr für die neue Arbeitsstelle mitgegeben hatte, war, dass sie den Mädchen nie etwas versprechen sollte, das sie nicht einhalten konnte. Es waren noch unzählige weitere Ratschläge für alle denkbaren Situationen gefolgt, aber dieser erste war der einzige, der wirklich zu ihr durchgedrungen war. »Soll ich dich auf dem Schlitten ziehen? Wir können uns einen Hügel suchen und runtersausen.«

Mehr brauchte es nicht, um Gígja zu motivieren – ein begeisterungsfähigeres Kind war sicher schwer zu finden. Voller Vorfreude schlüpfte sie in ihre Jacke, falsch herum, weil sie auf links am Haken gehangen hatte. »Gígja. Deine Jacke ist verkehrt herum.«

»Warm ist sie trotzdem. Ganz genauso warm wie andersrum.«

Sóldís half ihr dennoch, die Jacke aus- und richtig herum wieder anzuziehen. Als sie fertig waren, keine Finger und Ohren mehr frei und die Winterstiefel zugeschnürt, gingen sie hinaus und liefen zum Stall, wo der Schlitten stand. Sóldís nahm nur Bói mit, denn Lubbi würde in dem tiefen Schnee wieder bis zu den Ohren versinken. Der Kleine protestierte natürlich mit schrillem Winseln, aber als sie den Stall erreichten, hörten sie ihn nicht mehr.

Die Kühe und Pferde hoben die Köpfe und starrten sie aus ihren großen braunen Augen an. Eine Kuh muhte und ein Pferd wieherte leise, doch als sie merkten, dass es kein Futter geben würde, verloren sie das Interesse. Der Schlitten stand an der hinteren Stallwand und war so eingestaubt, dass er in letzter Zeit nicht viel genutzt worden sein konnte. Es war kein Kinderschlitten, sondern ein großes, rotes Plastikgefährt mit Handbremsen an den Seiten. Sóldís hoffte, dass Gígja nicht auf die Idee kam, sie ständig anzuziehen. Dann würden sie nicht lange unterwegs sein.

Als Sóldís nach dem Schlitten griff, fiel ihr eine stattliche Axt auf, die an der Wand lehnte. Obwohl sie täglich in den Stall ging, hatte sie die Axt hinter dem Schlitten noch nie gesehen. Sie bekam eine Gänsehaut und zog unwillkürlich die Hand zurück, konnte weder den Blick von der Axt abwenden noch den verrückten Gedanken loswerden, dass etwas Furchtbares passieren würde, dass diese Axt der Vorbote eines tragischen Ereignisses war. Es schauderte sie, und sie spürte die Gänsehaut ihren Rücken hochkriechen. Erst als Gígja an ihrer Jacke zupfte und fragte, ob sie den Schlitten nicht endlich holen wolle, kam sie wieder zu sich. Die Axt wurde wieder zu dem harmlosen und offenbar wenig genutzten Werkzeug, das sie war. Davon sprachen auch ein beeindruckendes Spinnennetz zwischen dem Schaft und der Wand und die Tatsache, dass die Schneide noch kaum abgenutzt war. Sie wirkte so scharf, dass man damit schneiden konnte.

Dass sie so erschrocken reagiert hatte, musste am Stress liegen. Sie war das reinste Nervenbündel und musste sich wirklich am Riemen reißen. Für all die merkwürdigen Ereignisse musste es eine einfache Erklärung geben, die hoffentlich so harmlos war, dass sie später über ihre Angst lachen würde. Sie war hier einfach bei komischen Vögeln gelandet. In ihrem bisherigen Leben hatte sie meist mit Menschen zu tun gehabt, die zwar nicht alle im selben Maße nett und freundlich waren, aber doch ziemlich normal.

Sóldís merkte, wie sich die Härchen auf ihrem Rücken wieder legten. Dennoch war sie froh, als sie die Stalltür schloss und die Axt nicht mehr sehen musste.

Ehe Gígja sich setzen durfte, schüttelte Sóldís den gröbsten Staub vom Schlitten. Sie schärfte ihr ein, dass sie nicht bremsen durfte, ohne vorher Bescheid zu geben, und stapfte los. Die ersten Meter waren schwerer, als sie gedacht hatte, doch schon nach kurzer Zeit hatte sie den Schlitten ganz gut im Griff, und er glitt einigermaßen mühelos hinter ihr her. Die kalte Luft und die körperliche Anstrengung hatten eine heilende Wirkung, und Sóldís spürte, wie auch der letzte Rest ihrer Angst verschwand. Hin und wieder fragte Gígja, ob sie mal tauschen könnten, doch nach zwei gescheiterten Versuchen blieb sie zufrieden sitzen. Bói versuchte ein paarmal, Gígja auf den Schoß zu springen, und diese Attacken endeten jedes Mal damit, dass der Schlitten umkippte.

Sóldís lief in Richtung des kleinen Tals westlich des Hofs. Das Gelände gehörte noch zu Hvarf; solange sie die Grenze zu Minna-Hvarf nicht überschritten, sollte also alles gut sein. Doch es war gar nicht so leicht, einen Hang zu finden, der steil genug zum Schlittenfahren war, sodass sie am Ende doch weiter liefen als ursprünglich geplant.

»Pferde!« Gígja zog die Bremsen an, und der Ruck fuhr durch die Schnur Sóldís’ Arm hinauf und riss heftig an ihrer Schulter.

»Weißt du noch? Nur bremsen, wenn du mir vorher Bescheid sagst!« Sie rieb sich die schmerzende Schulter.

Gígja rappelte sich auf und zeigte ins Tal hinunter. »Guck da! Pferde.«

Sóldís und Bói starrten in die Richtung, in die Gígja zeigte. Das Mädchen hatte recht, was Bói mit einem Bellen bestätigte. In einiger Entfernung stand eine Pferdeherde, und es sah ganz so aus, als triebe die Neugier sie zu ihnen. Möglicherweise waren Menschen für sie gleichbedeutend mit Futter. Leider hatten sie nichts dabei.

Im Schneckentempo kamen die Pferde näher. »Die laufen aber langsam, findest du nicht?« Sóldís sah Gígja an.

Die zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist ihnen ja kalt.«

Oder der Schnee erschwerte ihnen das Fortkommen. Sóldís deutete dies als Warnung, dass sie nicht weitergehen sollten. Der Hügel, vor dem sie standen, musste reichen. Er war zwar ganz schön steil, aber wenn sie nicht allzu hoch hinaufstiegen, sollte es gehen.

Gígja kletterte ein paarmal den Hang hinauf und sauste wieder runter. Bói jagte jedes Mal hinterher, den Hang rauf und wieder runter, und versuchte, zu Gígja auf den Schlitten zu springen. Doch es gelang ihm nie.

Als Gígja schließlich aufhören wollte, hatten die Pferde den Großteil der Strecke zurückgelegt. Die vordersten waren nun so nah, dass man sie selbst in der einsetzenden Dämmerung gut erkennen konnte. Als sie bemerkten, dass Sóldís und Gígja sie anstarrten, blieben sie stehen und starrten zurück. Dann trotteten sie weiter, und die Herde folgte ihnen, langsam und träge, als wären sie völlig entkräftet, vor Hunger oder vor Kälte.

»Mama wird stinkig sein.« Gígja verzog das Gesicht. »Sie will nicht, dass diese Pferde hier sind.«

»Gehören sie dem bösen Pferdemann? Robbis Papa?«, fragte Sóldís, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Ganz in der Nähe musste das Land von Minna-Hvarf beginnen, aber Pferde scherten sich nicht um unsichtbare Grenzen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein Zaun quer durch das Tal gezogen war. Wobei sie das Ása und Reynir durchaus zutraute. Die Kosten waren für sie jedenfalls kein Hinderungsgrund.

»Ja.«

Sóldís sah Gígja zweifelnd an. »Woher weißt du das?«

»Die sehen alle so traurig aus. Seine Pferde sind immer traurig. Und alles Frauen.«

»Stuten. Weibliche Pferde werden Stuten genannt. Das Wort kannst du in deine Sammlung aufnehmen.«

»Ich weiß. Das hat Begga mir schon gesagt. ›Stute‹ steht in meinem Heft, ich hatte das Wort bloß vergessen.«

Während Gígja das Wort unzählige Male laut wiederholte, starrte Sóldís wie gebannt auf die Stutenherde. Sie wollte nicht an Berglind und die Nachricht auf Reynirs Handy denken und konzentrierte sich ganz auf die Tiere. Sie war keine Pferdeexpertin, aber sie hatte täglich mit den Pferden der Familie zu tun, gab ihnen Futter, mistete ihre Boxen aus und ließ sie auf die Weide. Womöglich hatte Gígja recht. Diese Stuten sahen wirklich traurig aus. Als lägen sie in den letzten Zügen und wüssten das. Sie wirkten deutlich struppiger als Ásas Pferde, irgendwie verwahrlost. Der Winter setzte ihnen offenbar ganz schön zu.

»Wie sagt man zu Stuten, die ein Baby im Bauch haben?« Gígja hatte ihre Vokabelübung unterbrochen und versuchte, Bói auf den Schlitten zu zerren.

»Dann sagt man, sie sind trächtig.«

»Die sind alle trächtig«, sagte Gígja und hob ächzend Bói hoch, setzte ihn auf den Schlitten und wollte ihn hinter sich herziehen, doch der Hund sprang runter, sobald sich das Gefährt in Bewegung setzte.

Obwohl Sóldís sich warm angezogen hatte, war ihr auf einmal kalt. Sicher hatte Gígja einiges nicht ganz richtig verstanden, aber diese traurige Herde hatte tatsächlich etwas Bedrückendes. Ob es nun alles Stuten waren oder nicht. Ob sie alle trächtig waren oder nicht. Eines war klar: Diesen Tieren ging es hier nicht gut. Das hatten die Stuten und Sóldís gemein.

»Auf den Schlitten mit dir, Gígja. Es wird dunkel.«

Auf dem Rückweg ertappte Sóldís sich dabei, dass sie sich immer wieder umdrehte. Zunächst folgte die Herde ihnen noch, dann blieben die Pferde stehen und starrten ihnen hinterher. Irgendwann konnte sie die Tiere nicht mehr erkennen. Die Dunkelheit hatte sie verschluckt.

Und in Sóldís regten sich wieder dieses unbehagliche Gefühl und die Angst.





15. Kapitel — Freitag

Týr war in seine Hütte zurückgekehrt und wartete darauf, dass der Arbeitstag richtig begann. Es ging auf halb neun zu, und er lauerte ungeduldig darauf, dass Karó sich regte. Als ihm gerade der Gedanke kam, dass es vielleicht ein langer Abend für sie geworden war und sie verschlafen hatte, klopfte es an seine Tür. Karó war startklar. So frisch und munter, wie sie wirkte, konnte sie nicht allzu lange unterwegs gewesen sein. Nach seinem Umzug nach Island war Týr aufgefallen, dass die Isländer ganz andere Schlafgewohnheiten hatten als die Schweden. In Island ging man deutlich später ins Bett, als er das aus Schweden gewohnt war. Die wenigen Male, als er zu einem Abendessen oder einer Party eingeladen gewesen war, hatte er über die Ausdauer der Anwesenden gestaunt. Möglicherweise war die innere Uhr seiner Landsleute bereits vor Jahrhunderten der extrem schwankenden Tageslichtlänge zum Opfer gefallen.

Um Punkt acht hatte er bei den Kollegen in Akranes angerufen und gefragt, was es zu tun gebe. Da im Moment nichts Dringendes anstand, sollten Karólína und er selbst entscheiden, was sie für sinnvoll erachteten. Als Ermittlungsleiter Hörður gerade wieder auflegen wollte, berichtete Týr noch schnell von der jungen Frau, der er am Tatort begegnet war. Hörður sagte zwar »ja« und »genau« an den richtigen Stellen, doch er klang nur halb interessiert. Und natürlich hatte er recht, das Gespräch mit Berglind bedeutete keinen Wendepunkt für die Ermittlungen. Auch wenn sie jetzt wussten, dass die Eheleute sich öfter gestritten hatten und doch nicht ganz so harmonisch und glücklich zusammengelebt hatten, wie alle behaupteten. Auch das untermauerte die Theorie, dass Familienvater Reynir der Schuldige war.

Nach dem Telefonat mit Hörður rief Týr seinen Chef Huldar in Reykjavík an, in der zarten Hoffnung, dass er Karó und ihn zurückbeordern würde. Langsam konnte er kein Holz mehr sehen und riechen. Doch leider erfüllte Huldar ihm diesen Wunsch nicht. Sie sollten den Kollegen vor Ort weiter den Rücken stärken, am Tatort beim Sichern von Beweismitteln helfen oder sich irgendwie anders nützlich machen. Konkrete Anweisungen gab er nicht.

Als Týr ihm von seiner unerwarteten Begegnung mit Berglind berichtete, reagierte Huldar deutlich interessierter als Hörður. Und er wirkte sogar ein wenig enttäuscht, als er erfuhr, dass Berglind in Borgarnes wohnte und somit von den Kollegen aus Akranes befragt werden würde. Als er daraufhin nachsah, wo Alvar Grétarsson lebte, der junge Mann, der Berglinds Nachfolge auf dem Hof angetreten hatte, stellte er nicht minder enttäuscht fest, dass er seinen Wohnsitz in Mosfellsbær hatte und damit ebenfalls in den Zuständigkeitsbereich der Polizei Akranes fiel. Dennoch schlug er vor, dass Týr und Karó nach Mosfellsbær fahren sollten, natürlich nach Rücksprache mit den Kollegen in Akranes.

Wenig später war es abgemachte Sache, dass sie gemeinsam nach Mosfellsbær fahren und Alvar befragen sollten. Allerdings lediglich zur Vorbereitung der offiziellen Vernehmung. Týr hatte das Gefühl, dass auch diese Aufgabe als nicht besonders dringlich erachtet wurde. Vermutlich waren die Kollegen aus Akranes froh, die beiden mal für einen Moment los zu sein. Wenn die Polizei dermaßen unter Druck stand, nervte ortsfremde Unterstützung manchmal mehr, als dass sie half, weil sie ständig mit Aufgaben versorgt werden musste.

Týr war es ziemlich egal, was konkret dahintersteckte. Er grinste zufrieden und war froh, dass sie nicht am Schauplatz der Gräueltaten arbeiten mussten. Je früher diese Bilder verblassten, desto besser. Im Moment sah er sie jedes Mal vor sich, wenn er die Augen schloss.

Es war bekannt, dass bestimmte Mordfälle selbst bei den erfahrensten Polizisten bleibende Spuren in der Seele hinterließen. Und zwar keine positiven. Dabei ging es meist um besonders grausame Morde durch psychopathische Gewalttäter, und manchmal spielte auch die Unschuld der Opfer eine Rolle. Nach außen konnten Polizisten die Gefühle nicht zeigen, die in ihnen tobten, und so blieben ihnen nur drei Optionen: Entweder fanden sie selbst einen Weg, das Erlebte zu verarbeiten, sie konnten professionelle Hilfe in Anspruch nehmen, oder sie trugen einen seelischen Schaden davon. Týr ahnte, dass dieser Mordfall der erste Fall dieser Art für ihn sein würde. Er musste schnell entscheiden, welchen Weg er gehen wollte. Fest stand nur, dass die letzte Option für ihn nicht infrage kam.

Vielleicht hatte ihm seine Mutter während des Telefonats angehört, unter welch innerem Druck er stand. Vielleicht wollte sie deshalb nicht, dass er sich weiter mit diesem Fall befasste. Dann war seine Sorge vor einer schlimmen Nachricht vielleicht doch unbegründet.

Karós kräftiges Klopfen an der Hüttentür riss ihn abrupt aus diesen Gedanken. Während er sich seine Jacke überwarf und den Holzgeruch hinter sich ließ, informierte Týr seine Kollegin über ihre neue Aufgabe.

Auf dem Weg zum Jeep rief er die Nummer an, die Huldar ihm gegeben hatte. Eine automatische Ansage verkündete sofort, dass Alvars Handy ausgeschaltet sei oder kein Netz habe. Nachdenklich verlangsamte Týr seinen Schritt. Natürlich konnte es eine einfache Erklärung dafür geben. Vielleicht war der Akku leer oder das Handy kaputt, der Besitzer befand sich an Bord eines Flugzeugs oder an einem Ort, an dem es nicht gern gesehen war, wenn man telefonierte. Vielleicht schaltete er auch über Nacht das Handy aus und war noch nicht aufgestanden. Meist gab es einen harmlosen Grund. Nur weniges war einfach so, weil es so war
 . Oder weil irgendetwas Schlimmes dahintersteckte. Dennoch war ihm die Sache nicht ganz geheuer.

»Da geht nur die Mailbox ran.« Týr verzog das Gesicht und steckte das Handy in die Tasche. »Vielleicht sollten wir noch eine Weile abwarten, ehe wir nach Mosfellsbær fahren. Es bringt ja nichts, wenn der Mann nicht zu Hause ist oder noch schläft.«

Karó ließ sich nicht so schnell entmutigen. »Vielleicht hat er ja mehrere Nummern.«

Týr tippte Alvars Namen in das Online-Telefonverzeichnis. Er fand ihn sofort. »Nein, er hat nur diese eine Nummer.« Er startete eine neue Suche und tippte diesmal Alvars Adresse ein, falls er noch bei seinen Eltern wohnte oder mit jemandem zusammenlebte. Die Suchmaschine spuckte den Namen Bogi Lúthersson aus. Alvars Vater konnte der Mann nicht sein, da Alvars Vatername Grétarsson war, aber möglicherweise war Bogi sein Stiefvater. Brüder schienen sie nicht zu sein, und wenn Bogi Alvars Sohn wäre, würde er Alvarsson heißen. Außerdem war Alvar gerade mal Anfang zwanzig. Falls er einen Sohn hatte, stand der mit Sicherheit noch nicht im Telefonbuch. Im Grunde konnte dieser Bogi alles Mögliche sein, Alvars Stiefbruder, sein Vermieter, Mitbewohner oder Partner. »Es ist noch ein zweiter Name unter derselben Adresse registriert. Bogi Lúthersson.«

Týr sah sich die Adresse auf einer Karte an. Offenbar lebte Alvar in einem Einfamilienhaus. Er zeigte Karó die Karte. »Vielleicht ist das sein Stiefvater. Oder Alvar mietet bei diesem Bogi nur eine Garage oder eine Zweitwohnung.«

Bevor sie weiter herumrätselten, riefen sie den Mann am besten einfach an.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang jünger, als Týr erwartet hatte, etwa so alt wie Alvar.

Týr stellte sich vor und schilderte den Anlass seines Anrufs. Nach einem kurzen Schweigen fragte Bogi: »Ist Alvar in Schwierigkeiten?«

»Nein, wir müssen nur mit ihm sprechen. Nichts weiter.«

Bogi blieb reserviert. »Dann müssen Sie es einfach weiter bei ihm versuchen. Er ist nicht hier, und wenn er nicht rangehen will, kann ich auch nichts daran ändern.«

»Darf ich fragen, in welcher Beziehung Sie zueinander stehen?«

Diese Frage beantwortete Bogi bereitwillig: »Ich miete ein Zimmer bei ihm. Er hatte eine Anzeige geschaltet.«

»Verstehe. Können Sie mir denn sagen, wo ich Alvar finde? Ist er bei der Arbeit oder zu Hause?«

Keine Antwort. Offenbar überlegte Bogi, ob er Alvar in Schwierigkeiten brachte, wenn er auf diese Frage einging. Schließlich schien er zu dem Ergebnis zu kommen, dass er ihm nicht schaden würde: »Er ist nicht hier. Er ist bei der Arbeit.«

»Und wo arbeitet er?«

»Auf einem Bauernhof oder so. Am Hvalfjörður. Bei irgendwelchen reichen Leuten.«

—

Karó schnallte sich ab, nachdem Týr den Motor ausgestellt hatte. Keiner von beiden machte Anstalten auszusteigen. Sie sahen zu dem kleinen Einfamilienhaus hinüber, vor dem sie geparkt hatten. »Es wird eine einfache Erklärung dafür geben.« Karós Blick wanderte über die Fassade, als hoffte sie, in den Rissen im Mauerwerk die Antwort auf dieses neue Rätsel zu finden.

»Ja. Hoffentlich.« Auch Týr hatte während der Fahrt nach möglichen Erklärungen gesucht, aber keine gefunden. Bogi glaubte, dass Alvar immer noch auf Hvarf arbeitete. Am Telefon hatte Týr sich mit Fragen zurückgehalten, weil er das lieber persönlich besprechen wollte. Dieser Bogi konnte ihnen sicher nicht alle Fragen beantworten, aber hoffentlich ein paar. Ihm schien nicht klar zu sein, dass sich die Gräueltat, über die in den Medien berichtet wurde, auf Hvarf zugetragen hatte. Allerdings war die Berichterstattung auch noch sehr vage, es wurden keine Namen und auch kein konkreter Ort genannt, sondern lediglich von Vesturland gesprochen. Außerdem gehörte der junge Mann einer Generation an, die sich nicht sonderlich für klassische Nachrichten interessierte, und Týr bezweifelte, dass auf TikTok, YouTube oder Instagram über den Fall diskutiert wurde.

»Was so ein Haus wohl kostet?« Karó sah Týr an. Der zuckte mit den Schultern. »Das ist zwar nicht das schickste Haus in der Stadt, aber mit einundzwanzig hätte ich mir das ganz bestimmt nicht leisten können.« Sie hatte während der Fahrt nachgesehen, wem das Haus gehörte. Alvar war als einziger Eigentümer registriert.

»Vielleicht weiß dieser Bogi ja, wie Alvar an das Haus gekommen ist. Da denkt man natürlich sofort an eine Tätigkeit als Drogendealer. Aber du sagst, er taucht in keiner unserer Datenbanken auf?«

Karó hatte auf dem Kommissariat angerufen und um eine kurze Recherche zu Alvar gebeten. »Nein. Laut Lína wurde er nie verurteilt, ist noch nie angeklagt worden, wurde noch nie vernommen und war noch in keinen Kriminalfall verwickelt.«

Es gab keinen Grund, noch länger zu warten. Sie stiegen aus und gingen zur Haustür, an einer alten Karre vorbei, die vor der Garage geparkt war. Da es keine Klingel gab, klopfte Týr einfach an. Wenig später öffnete ein junger Mann die Tür. Er war mittelgroß und hatte ein auffällig blasses Gesicht. Er trug eine Jogginghose, und sein T-Shirt hätte schon vor zwei Tagen eine Wäsche vertragen. Ganz egal schien ihm sein Aussehen jedoch nicht zu sein, denn er hatte Strähnchen in den Haaren und trug einige klobige Ringe und zwei Ketten um den Hals.

Týr nannte kurz ihre Namen. Mehr musste er nicht sagen, denn er hatte Bogi bereits am Telefon angekündigt, dass sie sich auf den Weg zu ihm machten.


 »Können wir kurz reinkommen, oder …?«

Bogi zögerte kurz, dann ließ er sie in die Wohnung und bat sie verlegen, das Chaos zu entschuldigen. Er habe sich gerade ans Aufräumen machen wollen.

Týr rechnete mit dem Schlimmsten, dass es wie nach einem Wirbelsturm aussah und überall Verpackungen von Essenslieferungen herumlagen, Getränkedosen und Klamotten. Doch so schlimm sah das Wohnzimmer, in das Bogi sie führte, gar nicht aus. Deutlich auffälliger fand er, wie altmodisch die Möbel und auch die sonstige Einrichtung waren, nicht wirklich so, wie er es bei so jungen Leuten erwartet hätte. Aber die Geschmäcker waren bekanntlich verschieden, und vielleicht hatte Alvar auch nicht das Geld für teure Möbel und musste sich mit dem begnügen, was es für einen kleinen Taler im Secondhandladen gab.

In den Ecken des Raums und unter den Möbeln hatten sich Wollmäuse auf dem Parkett angesammelt. Ein Paar Socken lag auf links gedreht auf dem Boden, zwei leere Chipstüten auf dem Marmortisch neben dem Sofa und auf dem Sofa eine Bettdecke. Das war auch schon alles an Unordnung. Anders sah es in der Küche aus, da hatte Bogi durchaus noch einiges an Arbeit vor sich. In der Spüle stapelten sich Töpfe und Geschirr, und auf der Arbeitsplatte hatten sich Berge von Verpackungen und Müll angesammelt.

Bogi nahm die Decke vom Sofa und schloss schnell die Küchentür, als er Týrs Blick bemerkte. Er bot ihnen das Sofa an, während er selbst auf einem Sessel Platz nahm.

»Worum geht es denn eigentlich?«, kam Bogi ihnen zuvor.

»Wie bereits am Telefon erwähnt, sind wir auf der Suche nach Alvar. Wir wollen nur mit ihm reden. Er wird nicht verdächtigt und hat nichts zu befürchten.«

Die Antwort reichte Bogi nicht. »Aber wieso? Die Polizei interessiert sich doch nur für einen, wenn es um ein Verbrechen geht. Oder nicht? Macht ihr noch was anderes, als Verbrechen zu untersuchen?«

Karó lächelte den jungen Mann an. »Kriminalermittlungen erfordern auch Gespräche mit Menschen, die nicht unter Verdacht stehen. Alvar ist möglicherweise Zeuge in einem Fall, an dem wir gerade arbeiten.«

»Okay. Und warum wollt ihr dann mit mir reden?«

»Weil wir Alvar über sein Handy nicht erreichen und wir hoffen, dass Sie uns helfen können, ihn zu finden. Kennen Sie zum Beispiel seine Eltern? Seine Freundin? Freunde? Geschwister? Es würde die Sache erleichtern, wenn Sie uns jemanden nennen könnten, der in Kontakt zu ihm steht.«

»Er hat keine Freundin und keine Geschwister. Wenige Freunde und keine Eltern. Daher kann ich nicht helfen. Warum fahrt ihr nicht einfach auf diesen Bauernhof? Glaubt mir, ich wüsste es, wenn er zurück in der Stadt wäre. Der wohnt hier. Das ist sein Haus.«

»Wohnt er hier schon lange?« Týr war froh, dass er nicht darauf antworten musste, warum sie nicht einfach zu Alvar auf den Bauernhof fuhren.

Bogi zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er hat das Haus von seiner Mutter geerbt. Es gehörte ihr. Er hat bei ihr gewohnt. Ich glaube, sie ist vor zwei Jahren gestorben. So ungefähr.«

»Und sein Vater?«

»Der ist gestorben, als Alvar noch ein Junge war. Ein Autounfall oder so. Bei seiner Mutter war es Krebs.« Das erzählte Bogi ohne jede Gefühlsregung, als ob er während einer Geschichtsprüfung Fragen zur Biografie von jemandem beantwortete, der ihn nichts anging. Unwillkürlich musste Týr daran denken, wie sehr ihn die Befürchtung belastete, dass auch seine Mutter möglicherweise an Krebs erkrankt war. Der Grad der Anteilnahme hing bei so etwas stark davon ab, ob es um einen nahen Verwandten oder um eine fremde Person ging. Das war nicht nur bei Bogi so.

»Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«, fragte Karó, als Bogi nichts mehr ergänzte.

»Oh … pfff … Vor ein paar Tagen, glaube ich. Kann auch vor ’ner guten Woche gewesen sein.«

»Und das ist nicht ungewöhnlich? Dass er so lange nichts von sich hören lässt?« Karó gelang es, eine unverfängliche Frage zu formulieren.

Bogi schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind keine Freunde oder so. Seit er auf dem Land arbeitet, haben wir eigentlich nur Kontakt, wenn irgendwas ist. Als er noch hier war, haben wir natürlich auch mal geredet. Aber nicht wirklich viel. Ich wohne hier erst seit vier Monaten.«

Týr schob eine Frage ein: »Sie sagten, Sie haben nur Kontakt, wenn etwas ist. Was denn zum Beispiel?«

»Neulich ist eine Dachrinne kaputtgegangen. Da ist Schnee und Eis vom Dach gerutscht und hat die Rinne mitgerissen. Das habe ich ihm gesagt. Ich sollte einen Handwerker anrufen und das auf Rechnung reparieren lassen. Angerufen habe ich, aber der Mann war noch nicht hier. Ich habe Alvar schon mehrere Nachrichten deswegen geschickt, aber er antwortet nicht. Aber was soll er auch machen? Er kann den Typen ja auch nicht zwingen herzukommen.« Bogi verstummte und schaute betreten drein. »Letzte Woche habe ich ihn um eine längere Zahlungsfrist für die Miete gebeten. Er hat noch nicht geantwortet. Ich hoffe mal, sein Schweigen heißt, dass er einverstanden ist. Die Nachricht hat er jedenfalls gesehen.« Verlegen erklärte Bogi: »Es ist gerade schwer, einen passenden Job zu finden. Ich habe kein Auto und hätte am liebsten was in der Nähe, damit nicht der halbe Tag mit Busfahren draufgeht.«

Týr verkniff sich den Kommentar, dass er mit dem Auto vermutlich auch nicht schneller wäre als mit dem Bus. »Wem gehört denn das Auto vor der Garage?«

»Alvar.«

»Warum hat er es nicht mit auf den Hof genommen? Hat Alvar zwei Autos?«

»Nein. Er wurde abgeholt. Ich glaube, er hat sich mit seinem Auto da nicht rausgetraut. Die Reifen sind nicht mehr die jüngsten, und er hat kein Geld für neue. Glaube ich. Obwohl Alvar das Haus gehört, ist er komplett blank. Er hat nur das Haus gekriegt, kein Geld oder so. Das Haus und das Auto.« Bogi machte eine ausladende Handbewegung. »Und die ganzen Sachen hier. Deshalb wollte er auch das Zimmer vermieten. Damit er die Kredite abbezahlen kann und so. Auf dem Haus ist wohl eine Hypothek. Außerdem ist er ein ziemlicher Klamottennerd.«

Týr und Karó waren nicht hergekommen, um über Kleidung zu reden. »Was hat Alvar gearbeitet, bevor er auf den Bauernhof gegangen ist?« Týr ging nicht davon aus, dass Alvar arbeitslos gewesen war, sondern in Lohn und Brot gestanden hatte, bevor er zu der Familie gegangen war. Denn Ása und Reynir hatten die Leute, die sie zu sich ins Haus geholt hatten, mit Sicherheit sorgfältig ausgewählt.

»Er hat nicht gearbeitet. Er war an der Uni. Da ist er immer noch, denke ich, studiert neben der Arbeit. Vielleicht ist das keine volle Stelle oder so. Ich habe ihn nicht groß danach gefragt.«

»Was studiert er denn?«, fragte Karó.

»Informatik. Schreibt Computerprogramme und so.«

Týr runzelte die Stirn. »Das ist aber nicht wirklich ein Studium, das einen für die Arbeit auf einem Bauernhof fit macht.«

»Nein, vermutlich nicht. Ich habe Alvar so verstanden, dass die Leute aus der IT
 -Branche kommen. Er hofft, dass sie ihm hinterher eine Empfehlung geben oder ihm einen Job in der Branche vermitteln. Kein schlechter Plan, finde ich.«

Das wäre kein schlechter Plan gewesen. Hoffentlich hatte Alvar einen Plan B. Einen Job konnten Ása und Reynir ihm ganz sicher nicht mehr verschaffen.

»Dürfen wir uns ein bisschen umsehen? Einen Blick in Alvars Zimmer werfen oder in sein Büro, falls er eins hat?«, fragte Karó.

Bogi verzog das Gesicht. »Ich kann nur für mein Zimmer sprechen. Über das restliche Haus kann ich nicht bestimmen. Da müsst ihr schon Alvar fragen.« Als ihm einfiel, dass Týr die Küche gesehen hatte, fügte er schnell hinzu: »Die Küche und das Bad darf ich mitbenutzen. Und solange Alvar weg ist, auch das Wohnzimmer. Da könnt ihr euch gern umsehen. Aber in sein Schlaf- oder Arbeitszimmer kann ich euch nicht reinlassen. Da müsst ihr schon mit ihm sprechen.«

»Kein Problem.« Karó lächelte.

Wenig später hatten sie keine Fragen mehr. Bogi schien seinen Vermieter nicht besonders gut zu kennen.

Sie standen auf und bedankten sich. Auf dem Weg nach draußen erhielt Karó einen Anruf. Sie winkte Bogi kurz und machte sich telefonierend auf den Weg zum Jeep. Nachdem Týr sich schon verabschiedet hatte, fiel ihm noch eine Frage ein: »Habe ich das richtig verstanden, dass Sie sich vor allem Nachrichten geschickt haben, um miteinander zu kommunizieren?«

Bogi nickte.

»Können Sie nachsehen, wann Alvar zuletzt geantwortet hat?«

Bogi zog das Handy aus seiner Tasche und wischte darauf herum. »Vor gut einer Woche. In etwa.« Er zeigte Týr die letzten Nachrichten, in denen Alvar Bogi bat, wegen der Dachrinne einen Handwerker zu kontaktieren. Er selbst könne momentan nicht weg, es sei so viel auf dem Hof zu tun. Die Nachricht war zehn Tage alt. Týr behielt für sich, dass Alvar zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr auf Hvarf gewesen sein konnte. Laut Sóldís’ Eltern hatte ihre Tochter zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Hof angefangen, und sie sei die einzige Angestellte gewesen. Es konnte natürlich sein, dass Sóldís’ Eltern sich vertan hatten, dass Sóldís ihnen nicht die Wahrheit gesagt oder dass Alvar tatsächlich weiter dort gearbeitet hatte. Vielleicht war sein Wunsch in Erfüllung gegangen, und die Leute hatten ihn als Programmierer angestellt. Obwohl sie ihr Unternehmen verkauft hatten, konnte es durchaus sein, dass sie bei einem neuen Projekt Hilfe gebraucht hatten und er von einem anderen Ort aus daran arbeitete.

Týr sah, dass Karó ihm vom Wagen aus winkte, sie hatte immer noch das Handy am Ohr. Er verabschiedete sich schnell. Als sie im Wagen saßen und die Türen geschlossen hatten, schirmte sie das Mikrofon mit der Hand ab und flüsterte Týr zu: »Sie haben Reynir gefunden.«





16. Kapitel — Vorher

Als Sóldís am nächsten Morgen ins neue Haus kam, waren Ása und Reynir schon weg. Auf dem Küchentisch lag eine handgeschriebene Liste mit den Aufgaben für den Tag, darunter die genauen Anweisungen, was sie den Mädchen zum Abendessen kochen sollte, und dann noch ein Vorschlag für ein Mittagessen und die unterstrichene Bitte, Sóldís möge darauf achten, dass die Mädchen ihre Teller leer äßen.

Sie wolle nicht mehr, dass die Kinder ständig an den Kühlschrank gingen, wie in der letzten Zeit. Das lasse sich am besten unterbinden, indem zu den Mahlzeiten anständig gegessen werde.

Sóldís verdrehte die Augen. Das hatte sie schon so oft tun wollen, sich aber nie getraut, weil sie befürchtete, dass Ása oder Reynir es mitkriegten. Doch jetzt bestand keine Gefahr, sodass sie gleich noch einmal mit den Augen rollte, geradezu genüsslich. Es tat gut, das mal rauszulassen. Es war ganz schön nervig, sich ständig anhören zu müssen, wie sie dieses oder jenes zu tun hatte. Noch nicht einmal im Stall ließ man sie machen. Als ob es eine Rolle spielte, mit welchen Handgriffen sie die Scheiße schaufelte.

Auf dem Zettel stand auch, dass sie schon so früh aufgebrochen seien, um den Tag bestmöglich nutzen zu können. Und dass sie morgen erst spät zurückkämen. Ganz unten standen ihre Handynummern, für den Notfall. Ása hatte die Zahlen so groß geschrieben, dass Sóldís sie selbst im Katastrophenfall lesen konnte, durch dichten Qualm hindurch oder mit Blutschlieren auf den Augen.

Sóldís beschloss, die Mädchen ausschlafen zu lassen. Beim häuslichen Unterricht wurde ihnen dieselbe militärische Disziplin abverlangt wie Sóldís bei der Arbeit, daher konnten sie ein bisschen Erholung vertragen. Natürlich hatte Ása auch aufgeschrieben, was die Mädchen während ihrer Abwesenheit für die Schule machen sollten, aber damit konnten sie sich auch noch am Nachmittag beschäftigen. Ganz schleifen lassen durften sie den Unterricht nicht, da Ása die Mädchen bestimmt abfragen würde, um sicherzugehen, dass sie den Lehrplan eingehalten hatten.

Zum ersten Mal war Sóldís allein auf dem Hof. Bisher war immer ein Erwachsener in Rufweite gewesen. 
 Es herrschte absolute Stille, auch das war ungewöhnlich und fühlte sich sehr sonderbar an, so als hätte man sie im Stich gelassen. Jetzt musste sie mit all den seltsamen Vorgängen allein fertigwerden. Ein unangenehmer Gedanke, daher rief sie sich schnell in Erinnerung, dass die Mädchen ja auch noch da waren, obwohl sie im Moment nichts von sich hören ließen. Es ging ihr auch gleich etwas besser, aber dann fiel ihr ein, dass die beiden im Zweifel keine große Hilfe sein würden. Wenn es hart auf hart kam, war es an ihr, sich und den Mädchen zu helfen.

Zum ersten Mal seit Tagen war sie schnell eingeschlafen und hatte eine ruhige Nacht gehabt. Es war ihr gelungen, jegliche Grübelei über ihr Privatleben einzustellen und keinen Gedanken daran zu verschwenden, was Jónsi wohl machte. Und sie hatte auch keinen nächtlichen Besucher fürchten müssen, da alle Türen verschlossen und mit Stühlen gesichert waren. Sogar die Kellertür. Und da sich der Sturm draußen gelegt hatte, war auch das Ächzen im Gebälk verstummt. Als sie nach neun Stunden Schlaf aufwachte, war ihr erstes Gefühl Erstaunen gewesen. Sie konnte also noch richtig schlafen. Aber als sie dann vor dem Spiegel stand, die Zahnbürste in der Hand und den Mund voller Zahnpasta, meldete sich die Angst zurück. Woher wusste sie, dass niemand ins Haus gekommen war, während sie geschlafen hatte? Es hätte jemand neben ihrem Bett stehen und sie anstarren können, ohne dass sie es gemerkt hätte.

Sie straffte den Rücken und hoffte, dass ihr das wieder Mut und Zuversicht gab. Sie zwang sich, durch die großen Scheiben in die Dunkelheit zu blicken und ihren Frieden damit zu schließen. Vor der Dunkelheit musste sich niemand fürchten; fürchten musste man höchstens das, was sich womöglich darin verbarg. Die Dunkelheit selbst war harmlos und konnte ihr nichts anhaben.

Sie sah weiter durch die großen Scheiben und merkte, wie gut ihr diese Gedanken taten. Davon konnte sie mehr gebrauchen. Sie nahm ihr Handy und suchte im Internet nach Kursen, die einen in dieser Hinsicht stärkten. Es gab zahlreiche Treffer, aber keiner entsprach ihren Kriterien. Der Kurs musste kostenlos sein und online stattfinden. Die wenigen kostenlosen Angebote waren jedoch nicht online, oder sie klangen total bescheuert. Für andere Kurse, die ihr gefielen, hätte sie ein Jahresabo abschließen müssen, und das kam nicht infrage. So viel Zeit und Geld wollte sie nicht investieren. Sie brauchte sofort Erfolge, nicht erst in einem Jahr.

Enttäuscht steckte sie ihr Handy wieder ein, ehe sie in Versuchung geriet, ihre Mails zu lesen. Sie hatte eine neue Nachricht, und die konnte nur von der Betreuerin ihrer Masterarbeit stammen – mit der sie immer noch nicht weitergekommen war. Wenn überhaupt, musste sie Rückschritte eingestehen. Denn sie dachte überhaupt nicht mehr an ihre Abschlussarbeit und hatte das wenige Interesse, das sie anfangs noch für das Thema aufgebracht hatte, längst verloren.

Während sie ihren Kaffee schlürfte, kam ihr eine Idee. Vielleicht hatte Reynir ein paar Ratgeber im Regal stehen, die ihr helfen konnten. Seine Krankheit musste ihn zum Innehalten und zur Neuorientierung gezwungen haben. Nicht dass ihm das besonders gut gelungen wäre – es sei denn, er wäre früher noch unausstehlicher gewesen. Aber es konnte nicht schaden, einen Blick in das Bücherregal in seinem Arbeitszimmer zu werfen. Das war eine seltene Gelegenheit, denn Reynir war ziemlich eigen mit seinem Zimmer. Zum Putzen durfte sie es zwar betreten, aber er stand währenddessen in der Tür und beobachtete sie, als befürchtete er, dass sie dort irgendetwas anstellte. Im Gegensatz zu Ása gab er ihr keine Anweisungen, sondern stand nur da und glotzte sie an. Mit Reynir im Nacken hatte sie nicht die Ruhe, die Buchrücken im Regal zu studieren.

Leise schlich sie durch den Flur zu Reynirs Zimmer, um die Mädchen nicht zu wecken. Sie wollte nicht riskieren, dass sie es ihrem Papa verrieten, bewusst oder versehentlich. Lautlos öffnete sie die Tür und war erstaunt, dass sie nicht abgeschlossen war, so wie sonst, wenn sie dort putzen wollte und Reynir gerade nicht im Büro saß. Der Raum hatte kein Fenster, vermutlich störte Tageslicht bei der Arbeit am Bildschirm. Leise schloss sie die Tür hinter sich und stand kurz im Dunkeln, bis sie den Lichtschalter drückte. Als das Licht anging, atmete sie auf, es war niemand hier, anders als es ihr die Fantasie in den wenigen dunklen Sekunden eingeredet hatte.

Sie ging nicht sofort zum Bücherregal, sondern lehnte sich an die Tür und sah sich um. Alles war an seinem Platz, der Schreibtisch mit den drei großen Bildschirmen, der Stuhl, der Drucker, der Aktenschrank und die Regale. Auch der kleine Roboter stand wie immer in der Ecke. Langsam hatte sie sich an das komische Ding gewöhnt. Die runden Linsen kamen ihr nicht mehr wie Augen vor, die jeder Bewegung folgten. An den Wänden hingen gerahmte Artikel aus ausländischen Zeitschriften über das Unternehmen, das Ása und Reynir gegründet hatten, manche mit Fotos von den beiden aus unterschiedlichen Zeiten. Auf den ältesten Bildern waren sie jung und lächelten. Je näher die Aufnahmen an die Gegenwart rückten, desto ernster guckten die beiden. Sóldís hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Artikel zu lesen, aber sie ging davon aus, dass darin positiv über die Firma berichtet wurde, sonst wären sie wohl kaum eingerahmt worden. Jetzt hätte sie zwar die Gelegenheit, die Texte zu lesen, doch sie merkte, dass sie ihr völlig gleichgültig waren.

Sie ging zum Schreibtisch und ließ den Blick über die losen Blätter darauf wandern. Das meiste war uninteressant, ausgedruckte Codes über mehrere Zeilen, die sie nicht verstand. Auf die meisten Seiten hatte Reynir irgendwelche Notizen gekritzelt, aber auch damit konnte sie nichts anfangen. Ein Zettel jedoch stach heraus, eine handgeschriebene Liste mit zwei Spalten, in der einem Wort jeweils eine Buchstaben- und Ziffernfolge zugeordnet war. Es war ziemlich eindeutig, worum es sich dabei handelte. Die Zahlen und Buchstaben waren Passwörter zu Internetseiten, Geräten und Programmen. In der ersten Spalte stand, um welchen Zugang es ging, zum Beispiel zum Serviceportal des Gesundheitsdienstes, zu zwei isländischen Banken, zu Facebook, Google oder zum Vielfliegerprogramm von Icelandair. Und in der zweiten Spalte stand das dazugehörige Passwort. Die Passwörter waren nicht besonders kompliziert, aber auch nicht fahrlässig einfach. $$Gig3ja$$, $$Ir3is$$, 28pizza#%, Boi%8!Lubbi und so weiter.

Sóldís wollte sich die Liste nicht zu lange ansehen, damit sie sich die Passwörter nicht unbeabsichtigt einprägte. Doch sie legte das Blatt nicht sofort zurück, als sie ganz unten eine Art Zusammenfassung oder Analyse der Passwörter entdeckte. Ihr fiel kein Grund ein, weshalb Reynir sich damit befasst haben sollte, es sei denn, er hatte darüber nachgedacht, ob Cyberkriminelle weitere Passwörter herausfinden konnten, wenn sie eines oder zwei geknackt hatten.

Dieser Typ war noch merkwürdiger, als sie vermutet hatte. Sie legte das Blatt zurück. Da fiel ihr Blick auf eine Abkürzung in der ersten Spalte, die sie kannte. AWC
 . Jeden zweiten Tag holte sie die Post aus dem Kasten am Abzweig zum Hof. Ása und Reynir bekamen nur wenige Briefe, aber schon zweimal hatte diese Abkürzung auf einem Brief gestanden. Unter einem wahnsinnig einfallslosen Logo hatte »Association for Women in Computing« gestanden. Und die Briefe waren natürlich an Ása adressiert gewesen, nicht an Reynir.

Sóldís hatte ein ungutes Gefühl. Das war nicht Ásas Schrift, und auch nicht die von Íris oder Gígja. Blieb also nur Reynir. Aber das Passwort zu einer Frauenvereinigung in der Computerbranche musste Ása gehören. Vermutlich waren das alles Ásas Passwörter. Offenbar sammelte Reynir die Passwörter seiner Frau, grübelte darüber nach und versuchte herauszufinden, ob es ein System gab.

Sóldís erschrak, als ihr Handy mit einem schrillen Piepen die Stille zerriss. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich an diesem verbotenen Ort befand, und war dementsprechend nervös. Sie nahm ihr Handy und öffnete die Nachricht von einer Nummer, die ihr irgendwie bekannt vorkam.


Was tust du da? Lass meine Sachen in Ruhe!


Sóldís erstarrte. Die Nachricht musste von Reynir sein, von der Nummer, die sie auf Ásas To-do-Liste gesehen hatte. Sie löste ihren Blick vom Handy und sah zu der Kamera oberhalb des Bildschirms auf dem großen Schreibtisch. Wahrscheinlich sah er sie genau in diesem Moment in seinem Büro stehen, auf frischer Tat ertappt. Die Kamera bewegte sich langsam zur Seite, erst nach rechts, dann nach links, als ahmte sie die Kopfbewegung eines verärgerten Menschen nach. Das konnte kein Zufall sein; die Kamera wurde von Reynir aus der Ferne gesteuert. Sóldís schoss das Blut in die Wangen, und sie hoffte, dass die Kamera nicht einfing, wie rot sie wurde, und Reynir nicht sah, wie elend sie sich fühlte. Aber Reynir war ein Computermensch und hatte Geld wie Heu, daher war die Kamera mit Sicherheit das Neueste und Beste, was es gab.

Sie fühlte sich bis auf die Knochen blamiert. Wie versteinert stand sie da und starrte auf die gewölbte Linse, bis ein lautes Pfeifen durch die geschlossene Tür drang und sie ins Hier und Jetzt zurückholte. Sie zuckte zusammen, dann eilte sie los, schaltete das Licht aus und schloss die Tür. Die Vorstellung, dass Reynir jetzt auf ein schwarzes Bild starrte, war wenigstens ein kleiner Trost.

Das Pfeifen wurde immer lauter. Sóldís machte sich schnell auf den Weg zur Küche, bevor das Geräusch unerträglich wurde. Es war der Teekessel, der immer auf der Kochplatte stand. Die Einzige, die ihn nutzte, war Ása, wenn sie sich ihren Kräutertee kochte. Sóldís, die immer noch unter Schock stand, nachdem Reynir sie erwischt hatte, ging davon aus, dass die beiden zurückgekehrt waren. Vielleicht hatten sie umkehren müssen, weil die Straße nicht passierbar war oder sie eine Panne hatten. Bevor sie um die Ecke bog, hielt sie kurz inne, holte tief Luft und wappnete sich für den Anschiss, die zynischen Kommentare oder das Verhör von Reynir.

Doch in der Küche war niemand. Der große edle Kessel stieß Wasserdampf durch die beiden Pfeifen am Ausguss, aber ansonsten war da nichts. Die Dunkelheit vor dem Fenster war noch genauso schwarz wie vorhin, und Ásas Liste lag noch an ihrem Platz.


 Sóldís war erleichtert, dass die beiden noch nicht zurückgekehrt waren. Doch ihre Freude hielt nur kurz. Die Mädchen kamen in Nachthemden in die Küche getapst, mit zerzaustem Haar und Schlaf in den Augen. Die Hunde waren ihnen gefolgt und liefen erwartungsvoll zu ihren Fressnäpfen, die leer waren. Doch die beiden schleckten sie dennoch aus. Der Lärm schien sie nicht zu stören.

Mit heiserer Stimme fuhr Íris Sóldís an: »Mach das blöde Ding aus! Bei diesem Lärm kann ja kein Mensch schlafen. Ich dachte schon, es brennt.«

Schnell stellte Sóldís den Herd aus und nahm den Kessel von der Platte. Schlagartig kehrte eine wunderbare Stille ein, die von Gígja unterbrochen wurde. »Wo ist Mama?«

»Die beiden sind schon weg. Sie sind losgefahren, als wir noch geschlafen haben.« Sóldís wurde nachdenklich. »Du darfst nicht allein Wasser aufsetzen, Gígja. Wenn nicht genug Wasser im Kessel ist, kann das schlimm enden.«

Gígja gähnte, ehe sie antwortete: »Ich habe den Herd nicht angemacht. Ich trinke keinen Tee. Den mag ich nicht.«

Sóldís sah Íris an, die beleidigt den Kopf schüttelte. »Guck nicht mich an. Ich bin davon aufgewacht. Außerdem trinke ich keinen Tee.«

Die Mädchen sahen Sóldís an und warteten auf eine Reaktion. »Ich habe den Herd auch nicht angemacht«, sagte sie und hörte selbst, dass das nicht gerade überzeugend klang. Konnte es sein, dass sie den Herd versehentlich eingeschaltet hatte? Es war ein Induktionsherd mit Touchbedienung, daher war es schon möglich, dass sie ihn durch eine unabsichtliche Berührung eingeschaltet hatte. Doch sie konnte sich nicht entsinnen, überhaupt in die Nähe der Kochinsel gegangen zu sein. Sie hatte direkt die Kaffeemaschine angesteuert und sich eine Tasse gemacht. War zum Kühlschrank gegangen, um Milch zu holen. Dann hatte sie sich umgedreht und in die Dunkelheit vor den Fenstern gestarrt. Das war’s. Zumindest erinnerte sie sich an nichts anderes.

Gígja riss die Augen weit auf. »Aber …, wenn du das nicht warst und ich nicht und Íris nicht … Wer war es dann?« Sie sah die Hunde an, die immer noch ihre Näpfe ausschleckten. »Bói? Oder Lubbi?«

Íris schnaubte genervt. »Natürlich nicht, Gígja.« Dann sah sie Sóldís an. In ihrem Blick lag dasselbe Unbehagen, das sich auch in Sóldís regte.

»Vielleicht hat eure Mutter den Herd angelassen.« Doch dann hätte der Herd auf kleiner Stufe stehen müssen. Aber so war es nicht gewesen. Als Sóldís den Herd ausgeschaltet hatte, war die höchste Stufe eingestellt gewesen. Nachdem sie es unzählige Male miterlebt hatte, wie Ása Tee kochte, wusste Sóldís, dass das Wasser binnen kürzester Zeit sprudelte. Sie sagte das nur, um Íris zu beruhigen. Denn was half es, wenn das Mädchen auch noch nervös wurde? Das würde nur ihre eigene Angst weiter befeuern.

»Ich rufe sie an und frage nach.« Íris wollte das Handy aus der Tasche ziehen, doch als sie ins Leere griff, fiel ihr auf, dass sie noch ihre Schlafsachen anhatte.

»Nein. Lass das bitte«, sagte Sóldís etwas zu schnell und eindringlich, aber sie wollte nicht riskieren, dass Reynir mithörte. Sie wusste, dass wegen Reynirs Gesundheitszustand Ása am Steuer saß und sie über die Freisprechanlage telefonierte. Daher würden beide das Gespräch mitbekommen. Sie wollte unbedingt verhindern, dass er vor Ása von ihrem Besuch in seinem Büro sprach, wenn er es ihr nicht ohnehin schon gesagt hatte. Wenn sie diese Aktion nicht den Job kostete, würde zumindest ihr Ansehen bei Ása sinken. »Ich muss an das Bedienfeld gekommen sein. Das ist die Erklärung.«

Íris verdrehte die Augen. »Shit. Pass demnächst besser auf. Was, wenn es gebrannt hätte?«

Sóldís tat so, als hätte sie Íris nicht gehört, und fragte stattdessen, was sich die beiden zum Frühstück wünschten. Über den Kessel wollte sie nicht weiter mit den Mädchen sprechen, auch wenn die Sache sie noch beschäftigte. Vor allem, weil ihr plötzlich der Gedanke gekommen war, dass Reynir die Kochplatte vielleicht aus der Ferne bedienen konnte. Das erforderte womöglich noch nicht einmal irgendeine komplizierte Technik. Vielleicht musste man lediglich einen Timer stellen.

Gígja wollte Müsli mit Zucker, was normalerweise verboten war. Íris wollte das Frühstück ganz ausfallen lassen, was ebenfalls verboten war. Bói und Lubbi hingegen wollten einfach nur schnell ihr Fressen.

Während Gígja mit der Zuckerdose beim Frühstück saß, die Hunde Hackfleisch verschlangen und Íris sich mit ihrem Handy im Sessel ihres Vaters fläzte, machte Sóldís sich einen zweiten Kaffee und danach einen dritten. Eigentlich hatte sie gar keine Lust auf so viel Kaffee, aber sie wollte etwas zu tun haben und nicht nur vor sich hin starren und grübeln. Nach der dritten Tasse war Schluss, denn ihr Herz begann zu rasen und sie schwitzte.

»Kommst du mit, die Tiere füttern, Gígja?«

Das Mädchen nickte, denn ihr Mund war so voll, dass sie nicht sprechen konnte.

»Und du, Íris?«

Das Schnauben, das aus dem Sessel ertönte, bedeutete wohl in den meisten Sprachen der Welt dasselbe: Vergiss es
 . Sóldís nahm es nicht persönlich, und sie hatte auch nur pro forma gefragt. Sie legte eine Hand auf Gígjas Schulter und sagte, dass sie kurz von drüben ihre Gummistiefel holen würde und Gígja in der Zwischenzeit aufessen solle. Danach könne sie ihr beim Anziehen helfen.

Da Gígja noch immer oder schon wieder den Mund voll hatte, nickte sie erneut.

Sóldís ging los, doch weit kam sie nicht. Noch von der Küche aus sah sie, dass die Tür zum Verbindungsgang offen stand, dabei wusste sie ganz sicher, dass sie die Tür geschlossen hatte. Die machte sie immer zu. Ausnahmslos.





17. Kapitel — Freitag

Mehrere Polizeifahrzeuge und ein Rettungswagen standen am Rand der Zufahrt zu Minna-Hvarf. Dort wohnte Einar Ari Arason, der Bauer, mit dem Ása und Reynir in Streit geraten waren und der seinen Nachbarn bei der Polizei verpfiffen hatte, weil er Marihuana anbaute. Ein Zusammenhang zwischen diesen Streitigkeiten und den Morden war angesichts des Leichenfunds noch unwahrscheinlicher geworden. Der Mann hatte wohl kaum die Familie und die junge Frau ermordet und Reynirs Leiche dann auf seinem Grundstück liegen lassen. In unmittelbarer Nähe vom Wohnhaus. Man hatte Karó darüber informiert, dass die Leiche in einer Badewanne auf einer verschneiten Wiese am Hof lag. Warum da draußen eine Badewanne herumstand, hatte ihr allerdings niemand erklärt.

Sie mussten die Wanne nicht lange suchen. Drei Kollegen standen bereits am Rand der Wiese und sahen zu, wie sich zwei Männer in Overalls mit einem Zelt herumschlugen, das sie als Schutz über der Badewanne errichten wollten.

Der Himmel war mit schweren Wolken verhangen, es würde bald schneien. Die Wetteraussichten waren düster, vor Fahrten um die Halbinsel Kjalarnes herum wurde ab dem Abend gewarnt. Obwohl der Bereich um die Badewanne unter einer dicken Schneedecke lag, musste der Fundort der Leiche in dem Zustand erhalten werden, in dem man ihn vorgefunden hatte. Sie konnten froh sein, dass es immer noch so kalt war und nicht plötzlich Tauwetter eingesetzt hatte. Im Vergleich zu Nässe und Matsch waren die Kälte und der dicke Schnee ein Fest. Das galt für fast alle Situationen, aber für diese besonders.

Týr stieg aus dem Wagen und sah zum Wohnhaus und den Ställen hinüber, die einen völlig anderen Anblick boten als auf Hvarf. Auf diesem Hof wurde echte Landwirtschaft betrieben, kein Hobby-Bauernhofleben wie bei der seligen Familie dort. Auf dem Hofplatz stand ein alter Jeep. Das Wohnhaus hätte einige Reparaturen und einen neuen Anstrich vertragen können. Auch der Stall und die Nebengebäude waren in die Jahre gekommen, genau wie der Traktor, der neben einer riesigen Mauer aus aufeinandergestapelten, in schneeweiße Folie gewickelten Heuballen stand. Dort waren auch Ausläufe und Zäune, aber keine Tiere. Am anderen Ende der Wiese, auf der gerade das Zelt aufgebaut wurde, trotzten einige Pferde dicht zusammengedrängt dem Wetter und interessierten sich nicht für den Tumult auf ihrer Weide. Im Gegensatz zu dem schwarz-weißen Hund, der auf der Treppe zum Wohnhaus stand und Týr und Karó nicht aus den Augen ließ. Er war angebunden, vermutlich damit die Polizei ungestört ihrer Arbeit nachgehen konnte. Zumindest hoffte Týr, dass der arme Kerl nicht immer an der Kette war.

Hinter einem der Fenster standen zwei Gestalten und beobachteten, was draußen vor sich ging. Týr hatte den Eindruck, dass es sich um einen Erwachsenen und ein älteres Kind oder einen Teenager handelte. Der Erwachsene hielt etwas im Arm, das nach einem Kissen aussah, doch da Týr zu weit weg stand, um Details zu erkennen, konnte es genauso gut auch eine halb volle Einkaufstüte sein. Die Person sah eher nach einer Frau als nach einem Mann aus. Wenn er richtiglag, hatte der Hausherr entschieden, den Ereignissen da draußen keine Beachtung zu schenken.

Mit großen Schritten lief er Karó hinterher, die sich sofort auf den Weg zu den Kollegen gemacht hatte. »Ist es nicht merkwürdig, dass sie die Leiche in der Wanne nicht bemerkt haben? So weit ist das ja nicht vom Haus entfernt«, sagte Týr, als er sie eingeholt hatte.

Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter zum Wohnhaus und sah dann wieder zum Zelt. »Na ja, das ist schon ein Stück. Und vermutlich ist Reynir in der Nacht dorthin geraten. Vielleicht war er am nächsten Morgen schon zugeschneit. Außerdem nehme ich an, sie wollten die Wanne loswerden, sie entsorgen, sobald das Wetter es zugelassen hätte. Daher haben sie ihr sicher keine große Beachtung mehr geschenkt. Geschweige denn sie genutzt.«

Týr verzog das Gesicht. »Aber warum haben sie die Wanne dann so weit rausgeschleppt? Sie hätten sie doch gleich am Haus abstellen können.«

Darauf wusste auch Karó keine Antwort. Auf der Fahrt hatte sie Týr haarklein berichtet, was sie am Telefon erfahren hatte. Als der Sohn des Bauern zwei Stuten von der Weide holen wollte, die dem Tierarzt vorgestellt werden sollten, hatte er gesehen, dass irgendetwas in der Wanne lag. Er hatte angefangen, den Schnee wegzuwischen, und war erschrocken zurückgewichen, als ihm klar wurde, was er da entdeckt hatte.

Týr kannte die drei Polizisten, die zusahen, wie das Zelt aufgebaut wurde. Sie gehörten alle zur Polizei Akranes, Ermittlungsleiter Hörður, Sævar und Elma. Karó stellte sich wortlos dazu, als wäre sie nur kurz weg gewesen. Týr hingegen war nicht ganz so lässig und begrüßte die anderen, wie es sich gehörte, worauf sie ihm kurz zunickten. Während Sævar und Elma sich sofort wieder dem Zeltbau zuwandten, erklärte Hörður: »Sie sind auf dem Weg. Eure Leute aus Reykjavík, die Spurensicherung und die Rechtsmedizinerin.«

Týr sagte nichts dazu. Es war natürlich gut, dass die Leiche so früh am Tag entdeckt worden war, denn so konnten die Spurensicherung und Rechtsmedizinerin Iðunn wenigstens einem Teil ihrer Arbeit noch im spärlichen Tageslicht nachgehen. Später würde die mobile Beleuchtung zum Einsatz kommen, denn es konnte dauern, bis alle Spuren dokumentiert und gesichert waren.

Feine Schneeflocken schwebten vom Himmel, die erste Vorhut, die Späher, die die Lage erkundeten, ehe die Wolken sich völlig entleerten. Er blickte in den Himmel, der noch dunkler geworden war; lange würde es nicht mehr dauern. Wenn dann noch der vorhergesagte Sturm dazukam, konnte es sein, dass die Kollegen aus Reykjavík hier festsaßen. Fast wünschte er sich, dass es so kommen würde, damit er nicht noch einen einsamen Abend hier verbringen musste, denn Karó würde vermutlich wieder nach Borgarnes fahren. Dann konnte er mit den anderen essen gehen, und vielleicht saßen sie danach noch ein bisschen zusammen.

Týr berichtete den Kollegen aus Akranes ausführlich vom Besuch bei Bogi und seiner Sorge bezüglich Alvar, der wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien. Auf der Fahrt von Mosfellsbær hierher waren Týr und Karó bereits verschiedene Möglichkeiten durchgegangen, aber sie hatten keine schlüssige Erklärung gefunden. Auch den drei anderen fiel spontan nichts dazu ein. Hörður würde das Handy des jungen Manns orten oder sich den letzten Standort durchgeben lassen, falls es inzwischen nicht mehr funktionierte. »Immerhin können wir nun deutlich gezielter weiterermitteln«, sagte er mit einer Kopfbewegung in Richtung der Wanne und schlug vor, dass Týr und Karó die Sache mit Alvar weiterverfolgten. Er wirkte mehr als erleichtert, dass er eine Aufgabe gefunden hatte, mit der die beiden eine Weile beschäftigt waren.

Hörður warf einen Blick auf seine Uhr. »Es dauert sicher noch eine gute halbe Stunde, bis die anderen hier sind. Wollt ihr in der Zwischenzeit kurz mit dem Jungen reden?« Er richtete seine Worte an Týr und nickte in Richtung Karó, die mit dem Rücken zu ihnen das Treiben auf der Wiese verfolgte. »Vorhin stand er noch unter Schock, daher haben wir kaum etwas aus ihm herausgekriegt. Viel kann er vermutlich nicht sagen, aber wir sollten mit ihm reden, solange die Erinnerung noch frisch ist.«

Týr nahm die Aufgabe dankbar an. Das war besser, als hier dumm rumzustehen und zuzusehen, wie ein weißes Zelt auf dem weißen Schnee errichtet wurde. »Was ist mit den Eltern? Darf einer von den beiden dabei sein?«

»Wenn sie wollen. Ich wüsste nicht, warum wir es ihnen verwehren sollten. Der Junge ist erst fünfzehn. Aber stellt den Eltern keine Fragen. Das übernehmen wir später.«

Týr sagte nichts dazu, obwohl er es für klüger hielt, den Jungen nicht in Anwesenheit des Vaters zu befragen. Der stand zwar nicht im Fokus der Ermittlungen, und so würde es vermutlich auch nach den jüngsten Ereignissen bleiben, aber das Blatt konnte sich jederzeit wenden. Noch wusste niemand, wie sich alles zugetragen hatte. Andererseits: Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass der Vater des Jungen an den Morden beteiligt war, würde das, was der Junge über den Leichenfund berichten konnte, die Ermittlungen wohl kaum gefährden. Zumindest solange sie ihn nicht zur Beziehung zwischen seinem Vater und den Bewohnern von Hvarf befragten.

Als Karó und Týr auf das Haus zuliefen, verschwanden die Gesichter vom Fenster, und die Gardine fiel an ihren Platz zurück. Nur der Hund schämte sich nicht dafür, dass er alles beobachtet hatte, und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Als sie die Treppe hinaufstiegen, wusste er kaum, wohin vor lauter Freude.

Týr kraulte den dankbaren Hund hinter den Ohren, während Karó an die Tür klopfte. Als sich die Haustür öffnete, trat der Hund einen Schritt zurück und bellte die Besucher kräftig an, als wollte er zeigen, dass er seinen Job als Wachhund ernst nahm. Doch die Frau in der Tür zeigte sich unbeeindruckt vom Einsatz des Hundes und brachte ihn mit einem scharfen Zischen zum Schweigen. Dann fragte sie, was Týr und Karó von ihr wollten. Auf ihrem Arm schlief ein molliges Kleinkind. Sie wirkte erschöpft, was unter den gegebenen Umständen nicht verwunderlich war.

Karó stellte sich und Týr vor und fragte, ob sie mit ihrem Sohn Róbert sprechen dürften. Zunächst lehnte die Frau das ab, ihr Robbi stehe noch unter Schock. Karó versprach, dass sie rücksichtsvoll sein würden und der Junge nichts zu befürchten habe. Außerdem sei es vermutlich angenehmer, wenn er es schnell hinter sich bringen könne und die Erinnerung daran nicht am nächsten Tag wieder auffrischen müsse.

Damit gab sich die Frau zufrieden, unter der Bedingung, dass sie dabei sein dürfte, was die beiden ihr natürlich zusicherten. Dann fiel ihr ein, dass sie sich noch gar nicht vorgestellt hatte. Sie heiße Dísa. Sie bat die beiden herein, und sie folgten ihr in eine gepflegte, altmodische Küche und nahmen am Esstisch Platz. Den Kaffee, den Dísa ihnen anbot, lehnten sie dankend ab. Dann ging die Frau mit dem schlafenden Kind auf dem Arm, um ihren Sohn zu holen. Als sie zurückkam, war das Kind verschwunden, vermutlich hatte sie es in sein Bettchen gelegt.

Dafür brachte sie ihren Sohn Robbi mit, der tatsächlich völlig aufgelöst war. Seine Augen waren verquollen, und sein Blick wanderte unstet umher. Die Stirn glänzte, und sein Atem ging unregelmäßig. Sein Unbehagen war beinahe mit Händen zu greifen und der Anblick des Jungen schwer zu ertragen. Er war noch zu jung, um seine Gefühle zu verbergen. Dennoch überraschte Týr diese heftige Reaktion. Natürlich stand er unter Schock, doch je länger er den Jungen beobachtete, desto deutlicher sah er auch Trauer in seinem Blick. Doch wieso sollte er um den Mann vom Nachbarhof trauern? Angesichts der Konflikte zwischen seinem Vater und den Nachbarn hatte es wohl kaum viel Kontakt zwischen den Familien gegeben. Róberts Mutter lenkte den Jungen mit einer Hand auf seiner Schulter zu einem Stuhl, der gegenüber den Polizisten am Tisch stand. Ein letzter Stuhl war noch frei, doch Dísa stellte sich lieber an die Spüle und verfolgte das Gespräch aus der Ferne, die Arme um sich geschlungen und die Stirn in unzählige Sorgenfalten gelegt.

Róbert starrte auf die weiße Tischplatte. Seine Beine wippten nervös auf und ab. Zum Erstaunen der Erwachsenen begann er von selbst zu reden: »Ich wusste nicht, dass sie das sind. In den Nachrichten. Ich dachte, sie wären weg. Im Ausland. Niemand hat mir etwas gesagt.«

Ehe Týr oder Karó reagieren konnten, sagte die Mutter: »Wir wussten es ja auch nicht sicher, Robbi. Wir hatten nur Gerüchte gehört. Davor wollten wir dich schützen, falls es doch nur Gerede sein sollte.«

Róbert blickte weder auf, noch gab er auf andere Weise zu erkennen, dass er ihr Argument akzeptierte. Ehe die Mutter etwas entgegnen konnte, ergriff Týr schnell das Wort: »Du hast also erst vorhin erfahren, dass die Morde, über die in den Nachrichten berichtet wird, sich auf dem Nachbarhof zugetragen haben?« Das erklärte natürlich die Reaktion des Jungen. Die Nachricht, dass die gesamte Nachbarsfamilie ermordet worden war, wäre wohl für die meisten Menschen schockierend.

Róbert schüttelte den Kopf. »Nein. Erst als ich den Schnee von der Leiche gewischt hatte und gesehen habe, wer da in der Wanne liegt.« Er blickte auf. »Oder nein. Ich habe gesehen, dass das Íris’ Vater ist, aber zuerst dachte ich, er hätte einen Unfall gehabt oder wäre erfroren oder so. Ich bin sofort ins Haus gerannt und habe es meinen Eltern gesagt. Papa hat die Polizei angerufen und meinte am Telefon, dass das der Mann von dem Hof sei, wo die Morde begangen wurden. Da erst habe ich es kapiert.«

»Das muss furchtbar gewesen sein.« Karós Stimme klang freundlich und verständnisvoll. »Warst du mit Íris befreundet?«

Róbert ließ den Kopf hängen und nickte. »Ja. Aber das darf Papa nicht erfahren.«

Týr und Karó wechselten einen kurzen Blick, dann fuhr sie fort: »Wieso? Wollte er nicht, dass ihr Freunde seid?«

»Nein. Er wollte nicht, dass ich Kontakt zu ihr habe. Oder sie treffe. Genau wie Íris’ Mutter. Die hat ihr verboten, mit mir zu reden. Die drehen beide ein bisschen am Rad.«

»Robbi!«, rutschte es seiner Mutter heraus, und sie verstummte erschrocken.

Zu den Konflikten zwischen seinem Vater und den verstorbenen Nachbarn konnten sie den Jungen später noch ohne seine Mutter befragen, falls sich herausstellte, dass ein Zusammenhang zwischen den Auseinandersetzungen und den Morden bestand.

»Hast du die Polizei denn gar nicht bemerkt, Róbert? Auch wenn man Hvarf von hier aus nicht sieht, dürfte der ganze Trubel doch nicht völlig an dir vorbeigegangen sein?«

»Ich war in Borgarnes, bei meiner Oma. Es war Prüfungswoche in der Schule, deshalb habe ich bei ihr übernachtet. Ich bin erst vorhin nach Hause gekommen.« Der Junge blickte auf und sah seine Mutter an. Aus seinem Gesicht sprach Enttäuschung. Vermutlich war ihm klar geworden, dass seine Eltern eins und eins zusammengezählt hatten. Aber das mussten Mutter und Sohn später klären.

Týr fuhr fort: »Verstehe. Wie sah die Freundschaft zwischen Íris und dir denn aus? Habt ihr euch getroffen, oder hattet ihr nur über Internet und Handy Kontakt?«

Wieder sah Róbert seine Mutter an. Er nagte an seiner Unterlippe, unsicher, wie er auf die Frage reagieren sollte. Zum Glück mischte sich Dísa erneut ein: »Sag ihnen einfach die Wahrheit, Robbi. Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«

Der Junge schielte zu Týr hinüber. Er guckte sofort wieder weg, aber er senkte nicht mehr den Kopf. Jetzt sah man sein Gesicht, während er antwortete. »Wir haben beides gemacht. Haben uns getroffen, wenn es ging, und hatten übers Handy Kontakt.«

»Wo habt ihr euch getroffen? Bei Íris zu Hause?«

»Am Anfang, ja. Als sie mich nicht mehr sehen durfte, haben wir uns in einem Schuppen getroffen, genau auf der Grenze zwischen den Höfen. Haben uns verabredet und sind beide geritten. Wir haben nichts Verbotenes getan. Nur geredet und ein bisschen Quatsch gemacht. Ich habe oft Süßes und Nocco mitgebracht, das durfte sie zu Hause nicht.« Róberts Augen begannen zu glänzen, und es sah aus, als kämpfte er mit den Tränen.

»Wann hast du sie zuletzt gesehen?« Die Frage kam von Karó.

Róbert zog die Nase hoch und straffte die hängenden Schultern. »Ähm … Bevor ich zu meiner Oma gefahren bin. Letzte Woche Mittwoch. Da habe ich sie besucht, weil ihre Eltern in Reykjavík waren. Eigentlich wollten wir uns am Freitagabend in der Hütte treffen, aber da hat das Wetter verrücktgespielt, und sie ist nicht gekommen. Ich wollte sie anrufen, aber ihr Handy war aus. Und sie hat auch nicht auf die Nachrichten geantwortet, die ich ihr am Abend geschickt habe. Sie hat sie nicht gelesen. Ich dachte, ihre Mutter hätte bemerkt, dass wir miteinander reden, und ihr das Handy weggenommen, oder sie hätte rausgekriegt, dass Íris mich eingeladen hat, obwohl sie es nicht durfte. Na ja, oder halt, dass sie im Ausland sind und Urlaub machen. Ich habe keinen Moment daran gedacht, dass etwas Schlimmes passiert sein könnte.«

Ehe der Junge in Tränen ausbrach, stellte Týr schnell die nächste Frage: »Íris und du, ihr habt sicher über viele Dinge gesprochen, wenn ihr euch getroffen habt. Hat sie mal gesagt, dass es bei ihr zu Hause Probleme gibt? Oder hat sie erwähnt, dass sie aus irgendwelchen Gründen in Gefahr sind?«

Róbert schüttelte den Kopf, so langsam, als wollte er seine Nackenmuskulatur dehnen. »Nein. Nicht wirklich. Sie fand ihre Eltern nervig. Die waren super streng mit ihr und haben ständig gestritten. Ihre Mutter fand sie schlimmer als ihren Vater. Mit dem hatte sie eher Mitleid, glaube ich.«

»Wegen seiner Krankheit?«

»Ja. Aber auch, weil ihre Mutter ihn gezwungen hat, die Firma zu verkaufen. Er wollte sie behalten. Und dann hatten sie auch Stress wegen Geld. Weil er keins gekriegt hat oder so.«

Týr war nicht klar, wovon der Junge sprach. Er hatte nichts davon gehört, dass Reynir aufgrund seiner Krankheit die Geschäftsfähigkeit abgesprochen worden war. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass die Erlöse aus dem Verkauf der Firma nur an Ása geflossen waren. Das Unternehmen musste den beiden zu gleichen Anteilen gehört haben, falls sie im Ehevertrag nichts Gegenteiliges festgehalten hatten. »Was meinst du damit, dass Reynir kein Geld gekriegt hat?«

Robbi zuckte mit den dürren Schultern. »Vielleicht stimmte das auch nicht ganz. Er hat bestimmt ein bisschen was gekriegt, aber Íris meinte, dass ihre Mutter über das ganze Geld bestimmt. Ihr Vater wollte eine kleine Computerfirma kaufen und wieder arbeiten, aber ihre Mutter hat es ihm verboten.«

Möglicherweise waren die Kollegen bei ihren Recherchen inzwischen auf diese Dinge gestoßen, aber Karó und Týr hörten das zum ersten Mal. »Und die jungen Leute, die bei der Familie gearbeitet haben. Bist du denen mal begegnet?«

»Ja und nein. Der ersten Frau bin ich nie begegnet. Die hat aufgehört, bevor ich Íris kennengelernt habe. Den Typen habe ich gesehen, diesen Alvar. Und einmal die Neue. Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt.«

»Sie hieß Sóldís.« Karó sprach in der Vergangenheit von ihr, doch Róbert schien nicht klar zu sein, was das bedeutete. »Was für einen Eindruck haben sie auf dich gemacht? Ist dir irgendetwas aufgefallen?«

Wie die meisten Teenager war Róbert es nicht gewohnt, dass fremde Erwachsene ihn nach seiner Meinung fragten. Schon gar nicht über Leute, für die er sich nie groß interessiert hatte. Trotz seiner jugendlichen Wortwahl schien er sich bei seiner Antwort Mühe zu geben. »Die wirkte ganz okay. Normal halt. Ganz nett eigentlich. Aber diesen Alvar mochte ich nicht. Der war irgendwie creepy.«

»Creepy? Wie meinst du das?«, hakte Karó nach.

»Ich hatte das Gefühl, er mochte mich nicht. Als wollte er nicht, dass ich mit Íris zu tun habe. Aber dann durften wir uns ja auch nicht mehr sehen, daher kann es schon sein, dass ich mich irre. Aber ich glaube nicht. Der war irgendwie falsch, als ob er einem die ganze Zeit nur was vormacht. Dass er lächelt, obwohl er eigentlich gar nicht will. So ein Typ war das. Ich habe Íris gesagt, dass sie ihm nicht von unseren Treffen erzählen soll. Der hätte bestimmt nicht die Klappe gehalten. Íris konnte den auch nicht leiden.«

»Weißt du, wohin er gegangen ist, als er auf Hvarf aufgehört hat? Oder warum er aufgehört hat?«

»Der wurde gefeuert, glaube ich. Aber keine Ahnung, warum, das wusste Íris auch nicht. Sie meinte, er hat mit ihrem Vater gestritten und wurde dann weggeschickt. Oder ist von sich aus gegangen. Sie war sich nicht sicher. Und sie wusste auch nicht, worüber sie gestritten haben. Ich glaube, es war ihr auch egal. Ein paar Tage später kam dann schon die Neue.«

Im Anschluss befragten sie ihn zum Leichenfund, doch sie erfuhren nichts Neues. Er habe die Pferde holen wollen und im Vorbeigehen etwas Merkwürdiges in der verschneiten Wanne gesehen. Sein Bericht klang wahrheitsgemäß.

Eines interessierte Týr aber doch noch: »Warum steht diese Wanne eigentlich auf eurer Wiese?«

Der Junge blickte auf, sichtlich erleichtert, dass es ausnahmsweise mal nicht um die Nachbarsfamilie ging. »Da trinken die Pferde im Sommer draus. Und auch im Winter, wenn es nicht friert.«

Týr nickte zufrieden. Also hatte er recht gehabt, dass die Wanne nicht dort stand, weil sie entsorgt werden sollte.

In diesem Moment begann das Kleinkind zu weinen, und da Týr und Karó fürs Erste genug erfahren hatten, beendeten sie das Gespräch. So bestand auch nicht das Risiko, dass man ihnen hinterher Vorwürfe machte, weil sie den Jungen in Abwesenheit der Mutter weiter befragt hatten. Manche Leute kamen auf die komischsten Gedanken.

Týr und Karó standen auf und ließen den armen Jungen am Küchentisch zurück, allein mit seiner Trauer. Týr hatte Mitleid mit ihm. Liebeskummer gehörte zwar zum Erwachsenwerden dazu, aber so jäh und grausam gingen die wenigsten ersten Beziehungen zu Ende. Týrs erste große Liebe hatte über eine Freundin mit ihm Schluss gemacht, ein liebes Mädchen, das eine ganze Weile bei ihm gesessen und ihm eine Schulter zum Ausweinen geboten hatte. Und ein Karamellbonbon, das sie in ihrer Tasche gefunden hatte. Seitdem versetzte es ihm jedes Mal einen kleinen Stich, wenn er diese Bonbons im Geschäft sah. Damals war er im selben Alter wie Róbert gewesen. In seiner Erinnerung war diese erste Erfahrung einer Abweisung schmerzlicher gewesen als die Trennung, die er gerade hinter sich hatte. Daher kam es ihm so dumm vor, die Trauer des Jungen mit der Behauptung wegzuwischen, dass er sich schon wieder fangen werde.

Als Týr und Karó in der Diele ihre Schuhe anzogen, öffnete sich die Haustür. Sie blickten auf und sahen einen großen Mann in einem abgewetzten Thermoanzug, der mit düsterem Blick seine Arbeitshandschuhe und seine Mütze in die Ecke warf. »Was haben Sie denn hier zu suchen?«

Týr richtete sich auf. Ihm gefiel nicht, wie dieser Typ Karó ansah, daher hielt er es für das Beste, wenn er ihm antwortete. »Wir haben mit Ihrem Sohn gesprochen. Ich nehme an, Sie sind Einar Ari.«

Der Mann bejahte dies weder, noch verneinte er es. »Robbi hat verdammt noch mal nichts damit zu tun. Ihr seid bescheuert, wenn ihr das glaubt.«

Týr ließ sich nicht provozieren und antwortete in freundlichem Ton: »Er hat da unten auf Ihrer Wiese eine Leiche gefunden. Da ist es unerlässlich, dass wir mit ihm reden. Natürlich als Zeuge, nicht als Verdächtiger.«

Erst jetzt löste der Mann seinen Blick von Karó und sah Týr an. Doch er machte keine Anstalten, die beiden vorbeizulassen oder seine schmutzigen Stiefel auszuziehen. »Robbi war gar nicht hier, als das passiert ist. Er hat nichts damit zu tun.«

»Ja, das haben wir gehört.« Týr dachte an die Anweisung von Hörður, dass sie Róberts Eltern noch nicht befragen sollten. Doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Einen kleinen Anschiss steckte er schon weg. »Aber Sie und Ihre Frau waren hier. Haben Sie am vergangenen Wochenende irgendetwas bemerkt? Oder später vielleicht?«

»Zum Beispiel? Schreie? Es liegen zwei Kilometer zwischen den Höfen. Natürlich haben wir nichts bemerkt.«

»Zur Badewanne ist es nicht ganz so weit. Darauf wollte ich eigentlich hinaus. Ob Sie irgendetwas mitbekommen haben, das uns einen Hinweis darauf gibt, wann der Verstorbene darin gelandet ist, und im besten Fall auch, wie.«

»Ich habe einen Motorschlitten gehört.« Týr drehte sich kurz um und sah Róberts Mutter im Flur stehen. Gleichzeitig wollte er den Mann nicht aus den Augen lassen. Sie standen dicht beieinander, und wenn es stimmte, was man über ihn erzählte, war ihm alles zuzutrauen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass er aus solch nichtigem Anlass zwei Polizisten angriff, aber sicher war sicher. Seinem Blick nach zu urteilen, war er jedenfalls nicht erfreut über den Einwurf seiner Frau.

»Wann war das?« Jetzt hatte Karó das Gespräch übernommen.

»Entweder in der Nacht zum Freitag oder zum Samstag. Ich weiß es nicht mehr. Ich bin wegen dem Kind aufgewacht und habe draußen etwas gehört. Es klang wie ein Schlitten. Das ist nicht ungewöhnlich in dieser Gegend, daher habe ich nicht sonderlich darauf geachtet. Aber die Zeit war ungewöhnlich, deshalb ist es mir aufgefallen. Es ging auf drei Uhr zu, meine ich.«

»Aber Sie hielten es nicht für nötig, uns das mitzuteilen?«

Einar Ari blickte seine Frau wütend an. Týr drehte den Kopf, damit er sie sehen konnte, während sie Karós Frage beantwortete. Die Frau sah weder Karó noch Týr an, sondern blickte ihrem Mann direkt in die Augen. »Nein. Dieser Zusammenhang ist mir nicht bewusst gewesen. Das ist mir erst jetzt klar geworden.«

Týr war sich ziemlich sicher, dass das nicht stimmte. Vermutlich hatte Einar Ari ihr verboten, sich einzumischen. Das allein musste noch nichts bedeuten. Es war verständlich, dass er sich lieber zurückhielt, nachdem Leute, mit denen er Streit gehabt hatte, ermordet worden waren.

»Moment mal, soll das hier ein Verhör sein?«, knurrte Einar Ari.

»Nein«, antwortete Týr und sah Karó an. »Wir gehen jetzt. Danke für Ihre Hilfe. Es wird sich bald jemand für eine formelle Befragung bei Ihnen melden.« Er war erleichtert, als Einar Ari die Tür öffnete, aus dem Weg trat und die beiden aus dem Haus ließ. Mit einem lauten Rumms knallte die Tür hinter ihnen zu.

Draußen ging es inzwischen geschäftiger zu. Die Spurensicherung war eingetroffen, und Rechtsmedizinerin Iðunn stieg gerade aus einem Jeep. Sie winkte Týr zu und stiefelte zielstrebig zu der Gruppe, die am Rande der Wiese stand und durch die Schneeflocken auf das Zelt starrte, das nun endlich stand.

Sie zog ihren weißen Schutzanzug über, und als sie auf das weiße Zelt zulief, war sie fast unsichtbar in dieser komplett weißen Umgebung.





18. Kapitel — Vorher

Sóldís stocherte in dem Essen auf ihrem Teller herum. Sie hatte keinen Appetit, aber das wollte sie vor den Mädchen nicht zeigen. Dabei hätten die beiden es vermutlich ohnehin nicht wahrgenommen, so vertieft waren sie ins Essen, glücklich über die Sandwiches, die Sóldís für sie gemacht hatte. Sie hatte sie in einer Pfanne rösten müssen, da sie keinen Sandwichmaker gefunden hatte. In den großen Schubladen verbargen sich alle denkbaren Geräte: eine elektrische Mühle für Himalayasalz, eine Saftpresse, ein Raclette, ein Fonduetopf, ein Eierkocher und sogar ein Pizzaofen, obwohl es in diesem Haus nie Pizza gab. Aber kein Sandwichmaker.

Sie selbst hatte sich mit dem Sojabratling begnügt, den Ása als Mittagessen für die Mädchen vorgesehen hatte. Der musste aus dem Kühlschrank verschwinden. Den Rest würde sie mit in den Stall nehmen und hoffentlich einer Kuh oder einem Pferd eine Freude damit machen. Oder zur Not Lubbi und Bói. Die futterten alles. Selbst Ásas Gesundheitsfraß.

»Ihr kommt mit mir in den Stall.« Sóldís hoffte, dass die Mädchen nicht protestierten oder wissen wollten, warum. Sie wollte ihnen nicht erklären, dass sie sie nicht aus den Augen und auf keinen Fall allein im Haus lassen würde. Etwas hochgradig Merkwürdiges war hier im Gange, irgendjemand gelangte durch verschlossene Türen ins Haus oder durch einen versteckten Eingang, von dem Sóldís nichts wusste. Die andere Möglichkeit war, dass sie langsam den Verstand verlor und nicht mehr wusste, was sie tat oder nicht tat. Hatte sie den Kessel aufgesetzt und die Tür offen gelassen? Sie war sich so sicher gewesen, dass sie das nicht gemacht hatte, doch langsam bröckelte ihre Überzeugung. Je öfter sie versuchte zu rekonstruieren, was genau sie gemacht hatte, desto verschwommener wurde die Erinnerung, und sie wusste überhaupt nichts mehr sicher. Es war, als versuchte sie, Nebel festzuhalten.

Da sie keine Ahnung hatte, welche Theorie nun stimmte, musste sie vom Schlimmsten ausgehen: Ein Fremder konnte hier nach Belieben ein und aus spazieren. Und dann lag es in ihrer Verantwortung, auf die Mädchen aufzupassen.

»Wir müssen die Kühe und Pferde ein bisschen an die frische Luft lassen. Und die Hühner füttern.«

»Ich komme mit!« Gígja strahlte sie mit ketchupverschmiertem Mund an.

»Ich hab keine Lust.« Íris schob den leeren Teller weg. Sie nahm ihr Handy und wollte aufstehen.

Zum allerersten Mal, seit sie hier war, erhob Sóldís die Stimme. »Es spielt keine Rolle, ob du Lust hast. Du kommst mit.« Sie hatte ganz vergessen, in Reynirs Zimmer nach einem Ratgeber zu suchen, der ihr helfen konnte, aber offenbar war das auch gar nicht mehr nötig. Sie wusste genau, was sie wollte. Dazu brauchte es nur ein bisschen Angst. Ihr strenger Ton wirkte. Íris blieb schmollend am Tisch sitzen.

»Ich reite heute Abend aus. Also kümmere ich mich um die Pferde. Wenigstens um eins. Warum muss ich alles machen?«

Sóldís blieb beharrlich. »Du machst heute Abend keinen Ausritt. Kommt nicht infrage.«

Íris starrte sie mit offenem Mund an. »Ich bin aber verabredet. Ich will meine Freunde treffen. Das kannst du mir nicht verbieten.«

»Doch, das kann ich. Deine Freunde können gern herkommen, wenn du sie sehen willst. Aber du bleibst hier. Das Unwetter kann früher einsetzen als erwartet, und ich trage bis morgen die Verantwortung für dich.« Sóldís ahnte, dass Íris nicht Freunde, sondern einen Freund treffen wollte. Robbi. Und da ihr niemand gesagt hatte, dass Robbi hier unerwünscht war, konnten Ása und Reynir ihr keine Vorwürfe machen. Außerdem war sie den Job vielleicht sowieso los, nachdem sie in Reynirs Büro herumgeschnüffelt hatte.

Gígja stellte das Milchglas ab. »Dann können wir was spielen! Star Wars. Alle zusammen, wir und deine Freunde, Íris. Ich hab genug Figuren und Raumschiffe für alle.«

Íris verdrehte die Augen. »Wir spielen ganz sicher nicht mit dir, Gígja.« Sie wandte sich wieder an Sóldís. »Darf ich wirklich Besuch kriegen?«

»Ja«, sagte Sóldís in etwas milderem Ton. »Aber das behalten wir für uns. Genau wie die Sandwiches. Eure Eltern haben genügend andere Sorgen und sollen sich nicht auch noch wegen solcher Kleinigkeiten einen Kopf machen.« Sie zwinkerte Íris zu, die schlagartig gute Laune hatte. Jetzt konnte sie sich auf den Besuch ihres Freundes freuen und musste sich nicht mehr in der Ungerechtigkeit der Welt suhlen und in dem Gefühl, dass sie alles allein machen musste.

Zur Verwunderung der Mädchen schloss Sóldís die Haustür ab, als sie zu den Tieren gingen. Sie erklärte, dass sie verhindern wolle, dass der Wind die Tür aufdrücke. Damit gaben sie sich zufrieden, obwohl es im Moment absolut windstill war und die schwere Tür merkwürdigerweise ohnehin nach außen aufging.

Auf dem kurzen Weg zum Stall wurde Sóldís bewusst, was für eine leichte Beute sie waren, falls ihnen jemand Böses wollte: Gígja in ihren gefütterten Kindergummistiefeln und dem gelben Anorak, die dünne Íris in ihrer modischen Jacke, und sie selbst in ihren farblosen Arbeitsklamotten. Selbst in voller Rüstung wären sie zu dritt nicht stärker als ein kräftiger Mann, und auch von Lubbi und Bói war keine große Hilfe zu erwarten. Aber da sie keine frischen Spuren auf dem Hof entdecken konnte, versuchte sie, sich zu entspannen. Die frische, kalte Luft tat ihr gut, und der blaue Himmel heiterte sie auf. Die Sonne schien, wärmte ihr Gesicht und brachte das Versprechen mit, dass irgendwann der Frühling kam. Man konnte weit in jede Richtung sehen, und nirgendwo regte sich etwas, sodass Sóldís sich tatsächlich einigermaßen sicher fühlte.

Doch im Stall stellte sich das mulmige Gefühl wieder ein, sobald die Tür hinter ihnen zufiel. Es war unangenehm, in einem Raum eingesperrt zu sein, der nur im Dach Fenster hatte, sodass man nicht sehen konnte, was draußen vor sich ging. Sie ertappte sich dabei, wie sie ständig in die Ecke schielte, in der die Axt stand, noch genauso verstaubt und in Spinnweben gehüllt wie beim letzten Mal.

Bei den Kühen und Pferden ging das Leben seinen gewohnten Gang. Die Tiere hoben gemächlich die Köpfe und blickten die drei Menschenkinder ziemlich unbeeindruckt an. Da die Kühe frei im Stall herumliefen, brauchten sie eigentlich keinen Freigang, schon gar nicht im Winter. Doch da Ása gelesen hatte, dass im Ausland einige Bauern selbst im Winter täglich einen kurzen Spaziergang mit ihren Kühen machten, wollte sie das auch tun. Sie hielt das für einen humanen Umgang mit den Tieren. Sóldís war sich nicht sicher, ob die Kühe das auch so sahen, denn sie wirkten nie sonderlich erfreut darüber, wenn sie in den Schnee und die Kälte hinausmussten. Aber das war Ásas Sache. Während Íris die Pferde auf den Paddock hinter dem Stall ließ, trieben Sóldís und Gígja die Kühe durch die vordere Stalltür ins Freie.

Die paar Schritte, zu denen die Kühe sich bequemten, konnte man kaum Spaziergang nennen. Währenddessen sprangen die Hunde wild um sie herum und versuchten vergeblich, sie zum Spielen aufzufordern. Sóldís hatte den Eindruck, sie hielten die Kühe für zu groß geratene Hunde, die eine Aufmunterung vertragen konnten. Dass ihre Bemühungen nie Erfolg zeigten, änderte nichts daran. Gígja brabbelte die ganze Zeit von Star Wars und wollte wissen, welche Figur Sóldís am liebsten spielen würde. Der einzige Charakter, den Sóldís kannte, war Darth Vader, doch den wollte Gígja selbst spielen. Daher waren sie mit der Rollenverteilung noch nicht weiter, als sie die Kühe zurück in den Stall trieben und ihnen Heu gaben. Danach halfen sie Íris, die Pferde reinzuholen. Gígja durfte den Rest vom Veggiebratling an die beiden verfüttern, doch sie beschnupperten ihn nur argwöhnisch.

Íris war die ganze Zeit über ungewohnt vergnügt und las ständig Nachrichten auf ihrem Handy. Sóldís ahnte, dass sie von Robbi kamen und dass Íris wegen seines Besuchs so glücklich war. Es musste schön für sie sein, ihren Freund mal nicht nur unter freiem Himmel und auf dem Pferderücken zu sehen. Íris wirkte noch zufriedener, als Sóldís Gígja vorschlug, dass sie etwas spielen würden, wenn der Besuch kam, damit die Großen ihre Ruhe hatten. Sie grinste breit, und Sóldís fiel auf, dass sie das Mädchen zum ersten Mal so glücklich und zufrieden sah. Es war ihr nach wie vor völlig unverständlich, warum Ása und Reynir die Schwestern zu Hause unterrichteten und sie sozial so aushungerten.

Dann waren die Hühner an der Reihe.

Als sie am Schafstall vorbeiliefen, verzog Gígja das Gesicht. »Ich wünschte, wir hätten noch unsere Ziegen. Die waren soo süß.«

Íris stöhnte theatralisch. »Nee. Die waren total nervig. Haben einen ständig gestoßen und nur Unsinn veranstaltet.«

»Das haben die doch nicht extra gemacht.« Gígja sah Sóldís an. »Das stimmt gar nicht, was Íris sagt. Die waren total lieb. Ich hoffe, sie kommen im Frühling zurück.«

»Die kommen nicht zurück, Gígja. Das hat Mama doch bloß gesagt, damit du nicht so traurig bist. Sie will den Stall zu einem Büro umbauen. Oder irgendwas anderes daraus machen.«

Sóldís ging dazwischen, ehe es zu einem richtigen Streit kam, der nachher noch mit Tränen endete. »Ziegen sind wirklich sehr süß. Vielleicht sind sie ja an einem so schönen Ort, dass sie gar nicht zurückwollen. Vielleicht haben sie dort neue Ziegenfreunde gefunden. Es ist schwer, Freunde zu verlassen. Auch für Ziegen.«

Íris verdrehte die Augen, aber Gígja bemerkte es nicht und war zufrieden mit der Erklärung. Genau wie ihre Schwester hatte sie Freunde zurücklassen müssen, als sie nach Island gezogen waren, und kannte dieses Gefühl.

Die Landnahmehühner empfingen die drei Futterspenderinnen freudig und entschädigten sie für das Desinteresse der anderen Tiere. Sóldís ließ sie nicht sofort in ihren umzäunten Auslauf, sondern wartete, bis sich das bunte Federvieh etwas beruhigt hatte. Nicht dass sie noch ohnmächtig wurden oder gar tot umfielen, weil sie sich so aufs Picken freuten.

Als sie endlich nach draußen durften, entdeckte Sóldís etwas Farbiges im verschneiten Auslauf, das die scharrenden Hühner freigelegt hatten. Sie gab Gígja den Futtereimer und bückte sich, um es sich anzusehen.

Es war eine kleine, hellblaue Samtschachtel. Sóldís zog die Handschuhe aus und nahm sie in die Hand. Es war eine Schmuckschachtel. Jónsi hatte ihr mal zu Weihnachten einen Ring in einer ganz ähnlichen Schachtel geschenkt. Der Ring war zu groß gewesen, aber sie hatten ihn nicht umtauschen können, weil Jónsi ihn im Internet gekauft hatte. Sie hatte ihn also getragen und einen Ausschlag bekommen, den der Arzt als Nickelallergie diagnostizierte. Er gab ihr den Rat, in Zukunft billigen Modeschmuck zu meiden. Ihr war sofort klar, dass weder Ása noch Reynir diesen Schmuck gekauft haben konnte. Die beiden wählten prinzipiell das Teuerste aus, was es gab. Kein Fake-Gold aus dem Internet.

Sóldís wollte die Schachtel gerade öffnen, als Íris dazukam und sie ihr aus der Hand riss.

»Was machst du da?«

»Die lag hier. Im Schnee.« Sóldís sah zu, wie Íris den Deckel aufklappte. Die Schachtel war leer. »Wo ist die Kette?« Íris blickte auf und sah Sóldís an, als müsste sie die Antwort kennen.

»Das weiß ich nicht. Gehört sie dir?«

Íris nickte. Alle Freude war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie suchte den zerwühlten Schnee ab. »Sie muss hier irgendwo sein.«

Sóldís half suchen, eine Goldkette mit Herzanhänger, hatte Íris gesagt. So geknickt, wie sie wirkte, war ihr die Kette sehr wichtig.

»Was macht die Kette denn hier draußen?« Sóldís schob mit ihrer Schuhspitze den Schnee zur Seite.

»Das weiß ich auch nicht. Ich habe sie nicht mit rausgenommen. Sie lag auf meinem Nachttisch.« Íris’ Stimme war kurz davor zu versagen.

»Kann es sein, dass du die Schachtel in der Tasche hattest und sie hier verloren hast?«

»Nein. Heute früh lag sie noch an ihrem Platz, und ich war heute noch nicht bei den Hühnern.«

»Bist du sicher?« Sóldís befürchtete, dass Íris’ Gehirn denselben Systemfehler hatte wie ihr eigenes. Dass die Daten der gespeicherten Erinnerungen durcheinandergeraten waren. »Kann es sein, dass du dich vertust? Keiner von uns ist heute schon draußen gewesen, aber die Schachtel lag hier, als wir kamen.«

»Nein. Ich habe sie heute früh noch gesehen.« Íris suchte weiter den Boden ab. »Das glaube ich zumindest.«

Jetzt kam auch Gígja dazu und sah sich die leere Schachtel an. »Ich weiß, wer die Kette genommen hat.«

Sóldís und Íris blickten gleichzeitig auf und fragten wie aus einem Mund: »Wer?«

»Der Hauself. Mama sagt, der will uns ärgern. Ihre Brieftasche ist verschwunden, sie kann sie einfach nicht mehr finden.« Gígja genoss die Aufmerksamkeit der beiden und fuhr fort: »Er nimmt Dinge und lässt sie verschwinden. Irgendwann findet man sie ganz woanders wieder. Das hat sie mir gesagt. Er wohnt im alten Haus. Vielleicht war er schon vor uns da und ärgert sich darüber, dass wir eingezogen sind. Deshalb zankt er mit uns.«

Sie drehten sich alle um und sahen das alte Bauernhaus an. Selbst die Hunde vor dem Hühnerauslauf sahen in dieselbe Richtung. Für Sóldís hatte das alte Haus nichts Nettes oder Gemütliches mehr. Und es war auch kein Trost, dass andere Hofbewohner dasselbe erlebt hatten wie sie mit der Fernbedienung. Spätestens jetzt stand fest, dass sie in dieser Nacht nicht im alten Haus schlafen und die Mädchen im neuen Haus allein lassen würde. Sie würde sich ein Lager auf dem Sofa machen.

Íris konzentrierte sich wieder auf den Schnee vor ihren Füßen. »Suchen wir weiter. Sie muss hier irgendwo sein.«

Das taten sie. Doch die Kette blieb verschwunden.





19. Kapitel — Freitag

Erstaunt stellte Týr fest, dass er schon seit einigen Minuten den Holzgeruch nicht mehr wahrgenommen hatte. Das musste daran liegen, dass sie alle drei gerade geduscht und dasselbe wohlriechende Duschgel benutzt hatten, mit denen die Hütten ausgestattet waren. Karó hatte ihre noch feuchten Locken zu einem großen Dutt gewickelt. Iðunn ließ ihr langes Haar offen trocknen. Offenbar war er nicht der Einzige, der nach dem Anblick einer Leiche das dringende Bedürfnis nach einer Dusche verspürte.

Iðunn hatte ihren Laptop mitgebracht und Karó etwas zum Knabbern, das sie gekauft hatte, als sie für das Team eine Stärkung und für Iðunn Bettwäsche besorgen sollte. Iðunn hatte darum gebeten, dass man ihr eine Übernachtungsmöglichkeit organisierte, damit sie nicht nach Hause fahren musste. Zu dem Zeitpunkt stürmte es bereits heftig, und nachdem Týr erlebt hatte, wie angespannt sie schon bei deutlich angenehmerem Wetter im Auto war, überraschte ihn ihre Entscheidung nicht. Der Rest des Teams aus Reykjavík hatte sich noch schnell auf den Weg gemacht.

»Wir treffen uns bei dir«, hatte Iðunn verkündet, nachdem die beiden Frauen an Týrs Tür geklopft hatten. »Willst du uns nicht reinlassen?«, hakte sie nach, als Týr wie angewurzelt in der Tür stehen blieb.

Schnell machte er Platz, denn er war froh über die Gesellschaft. Er holte eine Schale für das Knabberzeug, und sie setzten sich an den kleinen Küchentisch. Die Stühle waren offenbar nicht dafür gemacht, länger darauf zu sitzen, doch er ignorierte die langsam taub werdenden Pobacken. Die Gesellschaft entschädigte ihn für den Schmerz.

Iðunns Laptop stand auf dem Tisch, und alle drei blickten wie gebannt auf den Bildschirm. Darauf waren die Fotos zu sehen, die Iðunn von der Badewanne und der Umgebung gemacht hatte. Die Fotos zeigten Reynirs Leiche in der Wanne, in Unterhose und blutigem T-Shirt, mit einer Wolldecke um die Schultern. Er war barfuß. Da sich die Hände unter der gefrorenen Decke befanden, sah man nicht, ob er wenigstens Handschuhe trug. Týr bezweifelte es. Es folgten Fotos von der Leiche, nachdem man sie aus der Badewanne gehoben und auf eine Trage gelegt hatte. Die Haltung war genau dieselbe wie in der Wanne, selbst die Decke lag noch in denselben Falten. Als hätte jemand die Leiche mit Photoshop in unterschiedliche Szenen eingefügt. Schließlich gab es noch einige Bilder von der Wanne ohne Leiche. »Hiermit sollten so gut wie alle Zweifel ausgeräumt sein.« Iðunn machte eine Kinnbewegung in Richtung Bildschirm. Eine Axt lag in einer dünnen Schneeschicht in der Badewanne. Reynir hatte einen Abdruck in Embryohaltung im Schnee hinterlassen. »Wenn das nicht die Mordwaffe ist, fresse ich einen Besen.«

Týr und Karó bezweifelten es nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass in ein und derselben Badewanne eine Leiche und eine Axt landeten, die nichts mit den Morden zu tun hatte, tendierte gegen null. Zumal auf der Axt dunkle Flecken waren, die nach getrocknetem Blut aussahen.

»Was ist bloß in Reynirs Kopf vorgegangen?« Karó runzelte die Stirn. »Er tötet seine Familie und läuft dann in Unterwäsche in die Eiseskälte, in eine Decke gewickelt und mit der Axt in der Hand. So läuft er viele Hundert Meter, um bei seinen verhassten Nachbarn in eine Badewanne zu kriechen?«

»Ich bin mir nicht sicher, dass die Wanne sein Ziel war.« Iðunn ging zu einem Foto von dem zusammengekauerten Reynir auf der Trage zurück. Sie hatte ihnen bereits erklärt, dass es sich wahrscheinlich nicht um die Totenstarre handelte, sondern dass die Leiche schlicht gefroren war. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass du recht hattest, Týr. Dass Reynir nach den Gräueltaten das Haus verlassen hat und draußen den Kältetod gesucht hat. Dafür, dass er so wenig am Leib trug, hat er es erstaunlich weit geschafft. Als er die Badewanne gesehen hat, war er vermutlich schon nicht mehr Herr seiner Sinne. Wir werden es nie erfahren, aber vermutlich hat er die Wanne mit Wärme verbunden. An ein heißes Bad gedacht. Es ist bekannt, dass Menschen, die erfrieren, Felsspalten oder andere enge Orte aufsuchen. Als ob sie sich verkriechen wollen. Möglicherweise ist das der Grund dafür, dass Reynir sich in die Wanne gelegt hat.« Sie zeigte auf die spärlich bekleidete Leiche. »Es kann auch sein, dass er mehr anhatte, als er losgelaufen ist. Viele Menschen, die erfrieren, ziehen sich ganz oder teilweise aus. Das liegt vermutlich am Verbrennungsgefühl kurz vor dem Tod. Vielleicht tauchen seine Sachen noch auf, wenn es taut. Vermutlich nicht weit von der Wanne entfernt.«

Týr griff in die Schale und nahm sich Lakritz. »Und der Todeszeitpunkt? Kannst du den ungefähr abschätzen?«

Iðunn schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Dass die Leiche gefroren ist, macht es kompliziert. Ist sie bereits in der Mordnacht gefroren oder erst kürzlich? Das wird schwer einzuschätzen sein. Aber ich finde es heraus.«

»Wie?« Karó stellte die Frage, die Týr auch stellen wollte.

»Wie gesagt, leicht wird es nicht. Es gibt da verschiedene Methoden, einige sind ziemlich kompliziert, andere nicht ganz so. Zum Beispiel der Inhalt von Magen und Dünndarm. Wenn sich dort dieselbe Nahrung im selben Verdauungszustand wie bei den anderen Leichen findet, dann ist er vermutlich kurz nach ihnen gestorben. Wobei es natürlich auch sein kann, dass er etwas anderes gegessen hat. Daher muss ich mehrgleisig fahren. Wenn wir Glück haben, ist der Frost nicht bis zu den inneren Organen vorgedrungen. Was angesichts seiner Kleidung und des kalten Wetters aber unwahrscheinlich ist.« Iðunn unterbrach ihren Vortrag und sah sich um. »Gibt es hier auch keine Minibar?«

»Nein. Nur einen kleinen Kühlschrank. Aber kein Bier, keinen Wein …« Týr deutete Iðunns Frage als Zeichen dafür, dass selbst die klügsten Menschen die Augen vor eindeutigen Fakten verschlossen, wenn sie die Hoffnung nicht aufgeben wollten: drei Hütten, alle genau gleich. Überall genau dasselbe Duschzeug. Natürlich hatte nicht eine der Hütten eine Minibar, die anderen aber nicht.

»Shit. Ich hätte echt Lust auf ein Glas Wein.« Iðunn reckte den Hals und sah durchs Fenster zum Bauernhaus. »Ob die uns eine Flasche verkaufen?«

Eine schlechtere Idee hatte Týr lange nicht gehört. Er ignorierte die Frage einfach. »Was hat denn die Obduktion der anderen Leichen ergeben? Kannst du uns schon irgendetwas dazu sagen?« Bis zum Mittag hatten ihre Berichte noch nicht vorgelegen, und angesichts der jüngsten Ereignisse hatte Iðunn sicher keine Zeit gefunden, sie abzuschicken.


 Iðunn, die immer noch sehnsüchtig zum Bauernhaus geblickt hatte, schrumpfte auf ihre normale Größe zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

»Die Vorberichte gehen morgen raus. Die Ergebnisse sind kein Geheimnis, alles verhält sich in etwa so, wie es zu erwarten war.« Sie zählte die wichtigsten Punkte auf: »Todeszeitpunkt vermutlich in der Nacht zum Samstag, wahrscheinlich irgendwann zwischen Mitternacht und drei Uhr. So Pi mal Daumen. Diese Einschätzung beruht nicht nur auf dem körperlichen Verfall. Wenn ich mich allein darauf stützen würde, wäre der Zeitraum noch deutlich größer. Wenn man davon ausgeht, dass sie gegen sieben zu Abend gegessen haben, kann man sich grob daran orientieren, wie weit die Nahrung verdaut ist. Da sie alle Schlafsachen anhatten und in ihren Schlafzimmern getötet wurden, war das mit Sicherheit nicht das Mittagessen. Außerdem waren sie am Abend noch im Internet unterwegs – ein sicheres Indiz dafür, dass sie noch am Leben waren. Aber da sich der Todeszeitpunkt anhand des Mageninhalts nur vage rekonstruieren lässt, würde ich mich vor Gericht nur auf einen weiter gefassten Zeitraum festnageln lassen.«

»Wurden Schlafmittel im Blut der Mädchen gefunden?« Týr ging stark davon aus.

»Nein, nichts. Sie hatten nichts im Blut.« Iðunn seufzte. »Leider. Das hätte wenigstens von einem Hauch Empathie gezeugt. Vor allem angesichts der Tatsache, dass der Scheißkerl Schlafmittel im Haus hatte. Er hätte nur ein paar Pillen zerstoßen und ins Essen oder in einen Becher Kakao rühren müssen. Meinetwegen auch in Limo.«

Karó fischte sich ein Stück Schokolade aus der Schale, schob es sich in den Mund und fragte: »Wann ist mit Ergebnissen von Reynirs Obduktion zu rechnen?«

»Das ist so eine Sache. Ich muss erst recherchieren, wie man eine Leiche in diesem Zustand auftaut. Vermutlich sollte das nicht von jetzt auf gleich passieren. Wobei es so kalt ja gar nicht mehr ist, daher wird es schon nicht ewig dauern. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass ich am Wochenende arbeiten werde.«

Kurz verspürte Týr den Drang, den kleinen Kühlschrank aus dem Fenster zu werfen. Aus irgendeinem Grund musste er bei dessen Anblick an Reynir denken, der jetzt vermutlich in einem Regal im Kühlhaus lag, immer noch in Embryohaltung. »Und was ist mit dem Motorschlitten? Wer ist wohl damit gefahren?«

»Vielleicht jemand, der überhaupt nichts mit alldem zu tun hat. Ihr habt gesagt, die Frau war sich noch nicht einmal sicher, an welchem Abend sie etwas gehört hat. Außerdem steht es ja gar nicht fest, dass es überhaupt ein Motorschlitten war.« Iðunn hatte keinerlei Interesse an der Sache mit dem Motorschlitten gezeigt, als sie dem Ermittlungsteam von dem Geräusch berichtet hatten, das die Frau gehört haben wollte. Für Iðunn zählte nur, was sich zweifelsfrei belegen ließ. Ermittlungsleiter Hörður hingegen hatte aufmerksam zugehört und entschieden, die beiden so schnell wie möglich zu vernehmen. Das war allerdings gewesen, bevor in der Badewanne unter Reynir die Axt zum Vorschein gekommen war. Týr ging davon aus, dass Hörður in diesem Moment ebenfalls das Interesse am Schlitten verloren hatte, da nun wirklich alles darauf hindeutete, dass der Mörder in der Wanne gelegen hatte.

Týr hingegen fand die Sache mit dem Motorschlitten nach wie vor wichtig. »Findet ihr es nicht merkwürdig, dass sie einen Motorschlitten gehört hat? Und auf Hvarf fehlt einer? Was ist aus dem Schlitten geworden?«

Keine der Frauen hatte eine Antwort darauf. Karó überlegte laut: »Vielleicht haben sie ihn verkauft und den Eigentümerwechsel noch nicht gemeldet. Oder sie haben ihn verliehen. Zumindest haben die Suchtrupps ihn auf dem Gelände zwischen den Höfen nirgends gefunden.« Sie lächelte. »Das wird sich alles klären. Wir sind kurz vor dem Ziel, jetzt, wo wir wissen, wer der Täter ist.«

Týr verstand auch nicht ganz, warum ihn das nicht zufriedenstellte. Karó hatte ja recht. Bald würden sie die Ermittlungen abschließen können. Es gab natürlich noch jede Menge lose Enden, aber im Grunde war der Fall gelöst. Dennoch ließen ihn einige Dinge nicht los. Der Motorschlitten, Alvar und die Frage, wer sich nach den Morden noch im Haus aufgehalten hatte. Letzteres klärte sich hoffentlich bei der Obduktion von Reynirs Leiche. Vielleicht hatte er das Brot und den Aufschnitt im Magen, die auf dem Küchentisch gelegen hatten.

»Ach ja. Eine Sache habe ich noch vergessen.« Iðunn löste den Blick vom Bildschirm. »Nicht dass das für die Ermittlungen entscheidend wäre. Ich fand es einfach nur merkwürdig.« Sie schloss das Foto von der Axt und anschließend den Ordner mit den Bildern des Tages. Dann öffnete sie einen anderen Ordner, der den traurigen Titel »Ása – Obduktion« trug. Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. Er wollte die tote Frau nicht sehen. Iðunn lehnte sich zurück, damit Týr und Karó freie Sicht auf den Bildschirm hatten. »Hier ist es.«

Als Týr bewusst wurde, dass das Bild vergleichsweise harmlos war, öffnete er die Augen und sah ein Stahltablett, auf dem nur ein einziges Teil lag. »Ist das ein Ring?«

»Ein Ehering. Eigentlich nichts Besonderes.« Sie öffnete das nächste Foto, eine Nahaufnahme des Rings. »Aber die Gravur finde ich schon ungewöhnlich. Obwohl … keine Ahnung … Ich war nie verheiratet. Jedenfalls gehört der Ring Ása.«

»Was ist denn ungewöhnlich an der Gravur?« Týr kannte sich auch nicht besser mit Eheringen aus als Iðunn und wusste nicht, was da üblich war und was nicht. Auch Karó zuckte mit den Schultern.

Iðunn zoomte die Innenseite des Rings heran. Dort stand: $%8Reynir&$$7. »Auf dem Foto sieht man es nicht, aber die Zahlen und Zeichen wurden nachträglich eingraviert. So sieht es jedenfalls aus. Die Buchstaben des Namens sind deutlich abgewetzter und wirken älter. Durch die Ergänzung wirkt das Ganze fast wie ein Passwort.« Iðunn verkleinerte das Foto wieder auf seine ursprüngliche Größe. »Aber nicht nur die Gravur ist merkwürdig, sondern auch die Stelle, wo ich den Ring gefunden habe.«

»Okay … Wo hast du ihn gefunden?« Karó machte große Augen.

»In ihrer Speiseröhre. Kurz vor der Öffnung zum Magen. Sie hat den Ring verschluckt.«

Schlagartig wuchs Týrs Interesse an dem Ring. »Was? Warum? Und wann?«

»Warum, kann ich euch nicht sagen, aber sie muss ihn während des Angriffs oder kurz davor verschluckt haben. Sie hätte nicht mit dem Ring in der Speiseröhre herumlaufen können, der wäre ganz in den Magen gerutscht. Er hatte sich nicht verfangen oder so.«

»Also hat sie während des Angriffs – oder kurz davor – ihren Ring vom Finger genommen und ihn runtergeschluckt?« Týr verzog das Gesicht. Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. »Hatte sie keine anderen Sorgen?«

Iðunn zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass Reynir sie vielleicht dazu gezwungen hat. Vielleicht war das für ihn ein symbolischer Akt. Die Ehe im Eimer, vielleicht hatte er eine Neue oder sie einen Neuen. Wobei ihr Ringfinger nicht so aussah, als hätte jemand den Ring mit Gewalt abgezogen.«

Karó merkte an: »Vielleicht hat sie ihn abgelegt, bevor sie schlafen gegangen ist. Wenn ich mal einen Ring trage, lege ich ihn abends auf den Nachttisch.«

Iðunn nickte. »Genau. Könnte sein. Aber mir kam da noch ein anderer Gedanke: Es gibt Fälle, da haben Menschen einen solchen Angriff wie hier auf Hvarf überlebt. Bei der Obduktion habe ich herausgefunden, dass auch Ása nicht sofort tot war. Ihr Hirn war natürlich massiv geschädigt, aber die eigentliche Todesursache war Verbluten. Vielleicht hat sie den Ring im Todeskampf verschluckt, bewusst oder unbewusst.«

Týr sah die Leichen vor sich. »Nein, verdammt.«

»Ich schwöre. Es gibt da viele Bespiele. Der verrückteste Fall hat sich um die Jahrhundertwende in Amerika zugetragen. Da hat ein Mann einen Axtangriff durch seinen Sohn überlebt, trotz der massiven Verletzungen. Fünfzehn Axtschläge, meine ich. Ist auch egal. Jedenfalls wurde sein Neocortex verletzt, wodurch der Mann das logische Denkvermögen verloren hat. Der Archicortex aber ist unversehrt geblieben, daher konnte er gewohnte Handlungen noch ausüben. Also ist er aus dem Bett aufgestanden und wollte zur Arbeit gehen. Er hat sich angezogen. Die Spülmaschine ausgeräumt. Er hat sich sogar die Zähne geputzt und sich im Spiegel gesehen, aber er war nicht in der Lage, die Situation zu begreifen. Er ist tot umgefallen, bevor er aus dem Haus gehen konnte – aufgrund des hohen Blutverlusts. Genau wie Ása.«

Es war schwer zu sagen, ob Karós Blick Abscheu oder Skepsis ausdrückte. »Soll heißen, der Mann war faktisch tot, aber er hat es nicht begriffen? Eine wandelnde Leiche?«

»Könnte man sagen.« Iðunn sah Týr an. Es fiel ihm schwer, zu verbergen, wie unglaubwürdig er diese Schilderung fand. »Glaubst du, ich habe mir das ausgedacht?«

Týr versuchte, seine Zweifel in Worte zu fassen. »Nein. Natürlich nicht. Ich glaube eher, dass die Blutspur falsch gelesen wurde. Es war wohl kaum ein Zeuge dabei, und manchmal liegt man einfach falsch.«

»Mag sein. Aber ich kenne noch ein anderes Beispiel, bei dem es einen Zeugen gab. In Island.«

Karós Augen sprangen fast aus den Höhlen. »Erzähl.«

»Das war auch eine Art Familienmord. Der Vater hat seine Frau und sein Kind angegriffen. Mit einer Axt. Die Frau hat ähnliche Kopfverletzungen erlitten wie der Mann in Amerika. Als der Angreifer weg war, ist sie aufgestanden und hat den Müll rausgebracht. Ein Nachbar wollte ihr helfen, als sie die Tonne nicht aufkriegte. Ihre linke Hand hing nur noch an einer Sehne. Dann ist sie tot umgefallen. Wie der Mann in Amerika.«

»O mein Gott.« Karó schüttelte sich. »Wie furchtbar.«

Týr wollte so schnell wie möglich das Thema wechseln, doch eines wollte er doch noch wissen: »Wieso kannte Lína diesen Fall nicht? Sie hat nur von einem einzigen isländischen Familienmord gesprochen. Erstaunlich, dass sie das übersehen hat. Vor allem, da eine Axt im Spiel war.«

»Ich hatte auch noch nie davon gehört. Ich bin zufällig bei uns in der Rechtsmedizin darauf gestoßen, als ich zum Stichwort ›Axt‹ recherchiert habe. Wahrscheinlich hat sie es nicht gefunden, weil der Ehemann nicht verurteilt wurde. Er hat noch während der Ermittlungen im Gefängnis Suizid begangen. Aber alle, die damals Zeitung gelesen haben, werden sich daran erinnern.« Iðunn sah abwechselnd Týr und Karó an. »Ihr seid natürlich zu jung.«

»Wartet mal kurz.« Iðunn suchte einen Ordner heraus, der »Hvarf – Verschiedenes« hieß, und öffnete eine Datei. Es handelte sich um einen eingescannten Obduktionsbericht. Sie scrollte zum Ende des Dokuments. Die Aufschrift »Vertraulich« zog sich in großer, etwas schwächer gedruckter Schrift quer über die Seite. Darunter entzifferte Týr die Überschrift »Fotos vom Tatort«.

»Dürfen wir das sehen?« Týr hoffte auf eine negative Antwort.

»Natürlich. Ihr seid doch von der Polizei«, sagte Iðunn und lächelte.

Das konnte Týr nicht abstreiten. Und da er nicht einfach vom Tisch aufstehen konnte, musste er sich die Fotos wohl oder übel ansehen.

Das erste Bild zeigte eine Frau, die bäuchlings auf einem gepflasterten Gehweg vor einer schwarzen Mülltonne lag. Wie die Frauen auf Hvarf war sie nur spärlich bekleidet, in Unterhose und kurzem Top. Neben ihr eine zugeknotete Plastiktüte von einem Supermarkt. Die Arme lagen dicht an ihrem Körper, als wäre sie nach vorn umgekippt und hätte gar nicht versucht, sich mit den Händen abzufangen. Die linke Hand, die tatsächlich nur noch an einem Fädchen hing, lag fast im rechten Winkel zum Arm. Týrs Augen wanderten nach oben, über den Bildschirmrand hinaus.

»Seht ihr? Das habe ich mir nicht ausgedacht. Sie wollte wirklich noch den Müll rausbringen.« Iðunn scrollte weiter. »Es gibt hier irgendwo auch noch ein Foto, das gemacht wurde, nachdem man sie umgedreht hatte. Da sieht man die Verletzungen am Kopf ganz deutlich. Falls ihr noch Zweifel habt.«

Obwohl es ihm widerstrebte, wanderte Týrs Blick wieder nach unten. Iðunn hatte nicht gelogen. Der Schädel war gespalten, und er meinte, in der keilförmigen Wunde Hirngewebe zu erkennen. Doch so genau wollte er es gar nicht wissen, daher konzentrierte er sich lieber auf das einigermaßen unversehrte Gesicht und die aufgerissenen Augen.

»Puh.« Karó rückte ein Stück vom Bildschirm weg. »Und das Kind?«

»Das Kind hat überlebt. Aber ich weiß nicht, wie viel Lebensqualität ihm nach diesem Angriff geblieben ist. Das waren sicher nicht die besten Voraussetzungen für ein schönes Leben. Wir haben nur Zugriff auf die Daten der Leute, die auf unserem Tisch gelandet sind. Und die sind alle tot.«

Týr starrte auf den Bildschirm. Im Gegensatz zu Karó beugte er sich vor und sah sich das Foto noch einmal ganz genau an. »Wie hieß die Frau, Iðunn?«

Iðunn sah ihn verdutzt an. Sie scrollte nach oben. »Sie hieß Ingigerður. Ingigerður Jónsdóttir.«

Týr stieß einen Schrei aus, drückte sich vom Tisch ab und sprang so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte.

Iðunn drehte sich erschrocken zu ihm um. »Was ist denn?« Schnell klappte sie den Laptop zu. »Entschuldige. Solche Bilder sind nicht jedermanns Sache.«

Die beiden Frauen starrten Týr an und wussten nicht, was sie tun oder sagen sollten. Aber darum konnte Týr sich jetzt nicht kümmern, er hatte genug mit sich selbst zu tun. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und suchte nach den richtigen Worten. Er musste erklären, was mit ihm los war. Oder lügen.

Doch er entschied sich für die Wahrheit.

Er war einfach zu aufgewühlt, um sich eine überzeugende Ausrede einfallen zu lassen.

»Meine Mutter. Das ist meine Mutter.«





20. Kapitel — Vorher

Der restliche Tag war einfach nur erbärmlich gewesen. Drinnen hatten sie weiter nach der Kette gesucht. Sie lag weder unter Íris’ Bett noch sonst irgendwo in ihrem Zimmer. Auch im restlichen Haus suchten sie vergeblich. Die Kette blieb verschwunden. Genau wie die Fernbedienung war sie wie vom Erdboden verschluckt, zumindest vorübergehend. Als Sóldís versuchte, Íris zu trösten, die immer noch mit den Tränen kämpfte, bestätigte sich ihr Verdacht: Die Kette war ein Geschenk von Robbi. Selbst als es auf das Abendessen zuging, beobachtete sie noch, wie Íris im Vorbeigehen Sofakissen und andere bewegliche Dinge hochhob oder unter die Möbel schielte. Jedes Mal, wenn sie das sah, versetzte es Sóldís einen Stich ins Herz. Íris war zwar ein bisschen verwöhnt und konnte manchmal frech sein, aber eigentlich war sie ein liebes Mädchen.

Schon seit der Sache mit der offenen Verbindungstür stand Sóldís unter Strom. Die verschwundene Kette hatte ihre Angst noch befeuert. Und dann kam noch das mulmige Gefühl wegen des Vorfalls in Reynirs Büro dazu. Mittlerweile war sie überzeugt davon, dass derjenige, der sich nach Belieben Zugang zum Haus verschaffte, auch die Kette genommen hatte. Aber das sagte sie natürlich nicht den Mädchen. Überhaupt versuchte sie, nicht weiter darüber nachzudenken, denn sie hatte beschlossen, nach der Rückkehr von Ása und Reynir die Karten auf den Tisch zu legen und Ása alles zu sagen. Auch die Sache mit der Fernbedienung. Es würde eine große Erleichterung sein, ihre Sorgen mit jemandem zu teilen, insbesondere weil diese Person etwas dagegen unternehmen konnte: die Polizei informieren, Kameras installieren, einen Sicherheitsdienst beauftragen. Irgendetwas.

Bis dahin musste sie ruhig bleiben und durfte sich nicht verrückt machen lassen. Um die Stimmung ein bisschen aufzulockern, hatte sie den Pizzaofen herausgeholt und den Mädchen zum Abendessen selbst gemachte Pizza serviert. Es war ihr allererster Versuch als Pizzabäckerin, und das Ergebnis konnte sich sehen lassen, abgesehen davon, dass die Böden nicht perfekt rund geraten und die Pizzen nicht mit Salami belegt waren. Gígja hatte ihr in der Küche geholfen, was die Sache weder beschleunigt noch vereinfacht hatte. Sie hatte zum Beispiel den Tisch gedeckt, und als Sóldís mit den dampfenden Pizzen kam, sah sie, dass die Gabeln und Messer nicht überall auf der richtigen Seite und noch dazu kreuz und quer neben den Tellern lagen. Ása wäre bei diesem Anblick die Luft weggeblieben, aber Sóldís störte sich nicht daran.

Sie dachte an das bevorstehende Gespräch mit Ása und überlegte, ob wohl bereits Kameras im Haus installiert waren. Wenn dem so war, dann konnten sie sich die Aufnahmen ansehen und herausfinden, was hier los war. Beim Saugen und Putzen war ihr zwar noch nie etwas aufgefallen, aber im Zweifel waren die Kameras gut versteckt. Manche Leute versahen Teddybären mit Kameras, um den Babysitter zu überwachen. Vielleicht waren sogar einige der Kunstwerke, die im ganzen Haus verteilt waren und die sie mit einem Federwedel abstauben musste, mit Kameras ausgestattet.

»Eine Frage, Íris«, sagte Sóldís und legte ein Stück Pizza auf den Teller, den das Mädchen ihr entgegenstreckte. »Habt ihr eigentlich irgendetwas zum Einbruchschutz im Haus? Kameras?« Nachdem sie es laut ausgesprochen hatte, war ihr die Antwort auf einmal völlig klar. In diesem so modernen Haus voll neuester Technik konnte es gar nicht anders sein. Dass Reynir sein Büro überwachte, wusste sie ja jetzt. Warum also nicht auch den Rest des Hauses?

Íris stellte ihren Teller ab. »Hatten wir. Früher waren hier überall Kameras. Die hat Papa aber abgebaut.« Sie zeigte nach oben an die hohe Decke. »Da in der Ecke war mal eine. Stattdessen sind da jetzt diese hässlichen Plastikdinger.«

Sóldís drehte sich um und guckte zu der Stelle, auf die Íris zeigte. Dort war einer dieser Plastikdeckel zu sehen, mit denen Schalterdosen verschlossen wurden. Im Kontrast zur strahlend weißen Decke war das vergilbte Plastik tatsächlich keine Zierde. Sóldís hatte diese Deckel hier und da im Haus gesehen, aber nicht weiter darauf geachtet. Dabei fielen diese unschönen Abdeckungen in dem ansonsten so durchgestylten Haus tatsächlich auf. Sie sah Íris an. »Glaubst du, man kann die Kameras wieder anschließen?«

»Nein. Papa hat sie weggeworfen.«

Sóldís versorgte auch Gígja mit Pizza-Nachschub. »Weißt du, warum?«

Íris hatte gerade von ihrer Pizza abgebissen und war so gut erzogen, dass sie erst antwortete, nachdem ihr Mund leer war. »Keine Ahnung. Vielleicht waren sie kaputt, und Papa wollte sie auswechseln. Aber dazu ist es nie gekommen.« Sie warf Gígja einen wütenden Blick zu. »Glück gehabt. Sonst könnten wir uns jetzt ansehen, wie du die Kette geklaut hast.«

»Nee. Ich hab die Kette nicht genommen«, verteidigte sich Gígja ungeniert mit vollem Mund. »Ketten brauche ich nicht. Ich sammle Star Wars.«

»Lasst uns nicht mehr über die Kette reden. Die taucht schon wieder auf. Und wenn nicht, dann helfe ich dir, genau so eine im Internet zu finden. Derjenige, der sie dir geschenkt hat, wird es nicht merken.« Wegen Gígja nannte Sóldís nicht Robbis Namen. Der Junge würde jeden Moment eintreffen, und sie wollte nicht riskieren, dass Gígja ihre Schwester vor ihrem Liebsten aufzog.

Die Kameras sprach Sóldís nicht mehr an; das Thema hatte sich erledigt.

—

Sóldís’ Bemühung, Gígja davon abzuhalten, ihre Schwester zu nerven, hielt nur kurz vor. Als sie mit dem Essen fertig waren, klopfte es an die Tür, und Íris sprang auf. Gígja rief ihr in übertriebenem Singsang hinterher, dass sie ja so schrecklich schick sei, ob sie sich für ihren Freund so aufgebrezelt habe.

Selbst ein Blinder mit Krückstock sah, dass Íris sich zurechtgemacht und ihre teuren Markenklamotten angezogen hatte, die sie genauso sammelte wie ihre Schwester Star-Wars
 -Figuren.

Der Junge, der kurz darauf mit Íris erschien, war deutlich legerer gekleidet, in Reithose und Pulli, und er roch nach Pferd. Sóldís wusste, dass er geritten war, da Íris schon angekündigt hatte, dass sie sein Pferd im Stall unterstellen würden. Nachdem Sóldís sich vorgestellt und ihm die Hand gegeben hatte, stand er verlegen da und war sichtlich erleichtert, als Íris verkündete, dass sie sich jetzt verkrümeln würden. Für ihn war Sóldís eine Erwachsene, eine fremde Erwachsene, und in deren Gegenwart fühlten Teenager sich selten wohl. Am liebsten hätte sie ihm hinterhergerufen, dass sie noch jung und eigentlich auch ganz nett sei. Stattdessen schlug sie vor, dass sie Popcorn machen könnte, als sie sah, dass die beiden das Fernsehzimmer ansteuerten. Doch dafür erntete sie nur eine Grimasse von Íris, aus der sie herauslas, dass sie nicht erwünscht war – noch nicht einmal, um eine Schüssel Popcorn ins Zimmer zu reichen.

»Na, Gígja. Jetzt sind wir zwei allein.«

Normalerweise wäre das eine gute Nachricht für Gígja gewesen, gleichbedeutend damit, dass sie nun irgendetwas Schönes zusammen machen würden. Doch die angespannte Stimmung war auch an Gígja nicht vorbeigegangen, und die Aussicht, dass sie nun allein waren, hatte eher etwas Bedrohliches.

»Kannst du Karate, Sóldís?« Gígja blickte sie erwartungsvoll an. »Ich nicht.«

Kurz überlegte Sóldís, ob sie lügen sollte, doch sie war keine gute Lügnerin, und spätestens, wenn Gígja eine Kostprobe verlangte, flog sie ohnehin auf. »Nein, ich leider auch nicht. Aber das müssen wir auch gar nicht können.«

Gígja war nicht überzeugt. »Aber wenn draußen ein Dieb ist? Der Íris’ Kette geklaut hat? Was machen wir dann?«

»Wir müssen nichts tun, Gígja. Wenn ein Dieb die Kette genommen hat, ist er schon längst über alle Berge. Diebe nehmen nur Sachen mit. Die greifen keine Menschen an.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber es half sicher nicht, wenn sie Gígja erklärte, dass Einbrecher nur selten auch Menschen angriffen. »Außerdem bin ich mir ganz sicher, dass die Kette wieder auftaucht. Da draußen ist kein Dieb.«

Gígja nickte langsam und wirkte wenigstens ein bisschen erleichtert. »Aber Hauselfen? Die leben im Haus. Nicht draußen.«

Sóldís lächelte, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war. »Hier sind auch keine Hauselfen. Und wenn, dann wohnen sie wie die anderen Elfen draußen in den Felsen.«

»Stimmt. Die wohnen in Felsen.« Wieder nickte Gígja, diesmal entschlossener. Wie schön war es, ein Kind zu sein und die Wahrheit noch selbst definieren zu können. Dafür war Sóldís leider schon zu alt. »Dann brauchen wir kein Karate.«

Zufrieden führte Gígja Sóldís in ihr Zimmer zum langersehnten Star-Wars
 -Spiel. Gígja holte eine Spielzeugkiste unter ihrem Bett hervor und kramte alle möglichen Figuren, Fantasiewesen, Roboter und Flugobjekte hervor. Die Sachen sahen schon ziemlich mitgenommen aus, hier und da fehlten Hände und Füße und einer Figur sogar der Kopf. Auch die Raumschiffe hatten schon so manche Bruchlandung hinter sich, da Gígja sie wie Papierflieger in die Luft warf, sodass sie ungebremst auf den Boden krachten.

In der Kiste fanden sich auch diverse andere Dinge, mit denen Gígja ihr Spielarsenal erweitert hatte, auch wenn sie nicht wirklich aus der Star-Wars
 -Welt stammten. So kreativ, wie die Kleine war, fand sie für jedes noch so abwegige Teil eine passende Rolle. Eine alte Computermaus, die sie Grumm nannte, diente beispielsweise zur Abwehr von Meteoriten und verhinderte Kollisionen zwischen Himmelskörpern und Flugobjekten. Ein Korkenzieher mit abgebrochenem Arm namens Schraub kam bei der Suche nach Wasser auf neu entdeckten Planeten zum Einsatz. Aus den vielen Alltagsgegenständen stach ein Objekt besonders heraus.

Es handelte sich um eine kleine, schwarze Fernbedienung, die aussah, als ob sie zu dem Kamerasystem gehört haben könnte, mit zwei Knöpfen und einem winzigen Bildschirm. Offenbar war das Gehäuse zerbrochen, denn es wurde von Klebeband zusammengehalten. Gígja ließ das Teil über sich durch die Luft kreisen und machte ein Geräusch dazu, das eher nach Autorennbahn als nach Weltraum klang. »Ist das eine Fernbedienung, Gígja?«

»Nein. Das ist Tresor. Eine Rakete, die mit Laserstrahlen Monde sprengen kann.« Gígja ließ sie weiter durch die Luft fliegen.

Sóldís achtete darauf, dass sie nicht wütend oder anschuldigend klang. »Nimmst du denn manchmal auch Fernbedienungen zum Spielen? Als Raketen?«

Gígja zuckte mit den Schultern. »Nein. Wieso?«

»Ich habe nur überlegt, ob meine Fernbedienung mal eine Rakete sein durfte. Weißt du noch, die mal verschwunden war? Das wäre völlig okay.«

»Nein. Die hab ich nicht genommen.«

Sóldís zeigte auf einen billigen Ring mit einem großen, roten Klunker, der vermutlich Íris gehörte. Gígja nutzte ihn als Krone. Für die Königin des Universums, die über alles herrschte. »Ich habe auch überlegt, ob du dir vielleicht Íris’ Kette zum Spielen geliehen hast? Vielleicht hast du vor, sie heute Nacht zurückzubringen?«

»Nein. Bei Star Wars gibt es keine Ketten.« Gígja warf Sóldís einen Blick zu, aus dem Bedauern sprach. »Der Hauself hat sie genommen. Genau wie Mamas Brieftasche.« Sie unterbrach den Flug der Fernbedienung und sah Sóldís an. »Brieftaschen gibt es auch nicht bei Star Wars.«

»Nein. Natürlich nicht.« Sóldís beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, obwohl sie starke Zweifel hegte, dass Gígja die Wahrheit sagte. Der Teekessel, die Fernbedienung, die Kette und möglicherweise auch die Spuren im Hauseingang – mittlerweile hatte sie eher das Gefühl, dass Gígja dahintersteckte. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wie die Kleine das bewerkstelligt hatte, war das ein deutlich angenehmerer Gedanke, als dass ein Außenstehender oder Reynir der Schuldige war. Vielleicht wusste Gígja auch gar nicht mehr, was sie gemacht hatte.

»Schlafwandelst du manchmal, Gígja?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Da schlafe ich ja.«

Sóldís beschloss, vorerst keine weiteren Fragen zu stellen, sondern einfach weiterzuspielen. Hin und wieder wühlte sie ein bisschen im Spielzeug und hielt nach der Kette Ausschau. Sie war inzwischen fast davon überzeugt, dass sie eine Erklärung für die Vorfälle im Haus gefunden hatte, und fühlte sich deutlich besser. Noch besser ging es ihr, als Gígja endlich die Lust an Star Wars verlor.

Doch dann wollte sie Ólsen-Ólsen spielen, was auch nicht viel besser war. Und so saßen sie Karten spielend in der Küche, bis Íris und Robbi auftauchten. Sóldís wunderte sich, dass Robbi schon gehen wollte, da es gerade erst zehn Uhr war. Doch dann fiel ihr ein, dass der Junge seine Freundin vermutlich heimlich besucht hatte und nicht zu spät nach Hause kommen durfte.

Er verabschiedete sich mit einem höflichen »Danke schön« und sah Sóldís einige Sekunden in die Augen, ehe er den Blick senkte. Sie antwortete mit einem freundlichen »Schön, dass du hier warst«, begleitete die beiden aber nicht zur Tür, da sie ahnte, wie wertvoll ihnen jede Sekunde war, die sie allein im Warmen verbringen konnten.

»Der ist komisch. Genau wie Íris.« Gígja hielt offenbar nicht viel von Robbi. »Ich will keinen Freund haben.« Sie grinste Sóldís an. »Wie du.«

Sóldís rang sich ein Lächeln ab. Dann hörte sie, wie die Haustür zufiel und kurz darauf wieder aufgerissen wurde. Ein Schrei schallte durchs Haus. Sóldís verstand zwar nicht, was Íris rief, aber es war klar, dass etwas Schlimmes passiert war. Sóldís sprang auf, rannte zur Diele und prallte fast mit Íris zusammen, die ihr atemlos entgegenkam. »Robbis Pferd! Robbis Pferd!«

Sóldís legte ihre Hände auf Íris’ Schultern in der Hoffnung, dass sie sich beruhigte. »Was? Was ist los?«

»Der Stall! Der stand offen! Sein Pferd ist weg! Jemand hat die Stalltür geöffnet und sein Pferd genommen!«

Sóldís atmete tief durch die Nase, um Ruhe zu bewahren. »Ich komme raus.« Sie drehte sich zu Gígja um. »Warte du hier.« Dann überlegte sie es sich anders. Sie blieben besser zusammen. »Oder nein. Komm mit, Gígja!«

Draußen stand Robbi, er war völlig verzweifelt. Sóldís ging zu ihm. »Kann es sein, dass die Tür nicht richtig zu war?«

»Nein. Ich habe sie zugemacht. Ganz sicher.«

»Robbi hätte den Stall nicht offen gelassen. Bestimmt nicht.« Íris redete schnell und laut. »Das kann nicht sein. Jemand hat das Pferd geklaut.«

»Was soll ich Papa sagen?« Der arme Robbi kämpfte mit den Tränen. Wenn er jetzt weinte, würde auch Íris losheulen, und dann kriegte Sóldís kein vernünftiges Wort mehr aus den beiden heraus.

»Wir finden das Pferd.« Sóldís lief die paar Schritte zum Stall hinüber. Die Tür stand offen, und sie griff um die Ecke und drückte auf den Schalter für die Außenbeleuchtung. Die Kühe standen in der Türöffnung und sahen neugierig zu. Sie hätten rausspazieren können, aber verspürten offenbar keine Lust dazu. So viel zu den Winterspaziergängen, die Ása für so wohltuend hielt.

Sóldís konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie steckte den Kopf in den Stall und warf einen prüfenden Blick in Richtung Axt. Erleichtert stellte sie fest, dass sie noch an Ort und Stelle war. Am liebsten hätte sie das Ding in den Müll geworfen. War so eine Axt eigentlich mehr Waffe oder Werkzeug? Ihr fiel keine Situation ein, in der auf diesem Hof eine Axt gebraucht wurde. Es gab hier keinen Wald und nichts, was zerteilt werden musste. Derselbe Schauder wie neulich kroch ihr über den Rücken, als sie die Axt zum ersten Mal gesehen hatte, und sie zog schnell ihren Kopf zurück.

Das Außenlicht war hell genug, dass sie die Spuren vor dem Stall in Augenschein nehmen konnte. Es gab jede Menge Spuren, von ihrer Fütter- und Spazierrunde am Mittag, von Íris und Robbi und von seinem Pferd, in den Stall hinein und wieder hinaus. Doch es war unmöglich zu erkennen, welche Schuhabdrücke von ihnen und welche von einem Fremden stammten.

»Lasst uns die Hufspuren verfolgen. Vielleicht ist das Pferd nicht weit gekommen.«

»Und was machen wir, wenn der Pferdedieb es uns nicht zurückgeben will?«

»Habt ihr eine Pistole? Oder ein Gewehr?«, fragte Robbi.

»Mein Gott, nein!« Sóldís fiel ein, dass es auf den meisten Bauernhöfen vermutlich ein Bolzenschussgerät gab. »So etwas gibt es hier nicht, und wir wollen auch niemanden erschießen.« Sie machte drei Kreuze, dass Robbi nichts von der Axt wusste. Die war in den Händen eines Teenagers kaum besser aufgehoben als eine Schusswaffe. Im Zweifel erwischte er nicht den Pferdedieb, sondern sein Pferd.

Sie folgten den Hufspuren so weit, wie es das Hoflicht erlaubte. Dann blieb Sóldís stehen. »Weiter gehen wir nicht.« Sie hatte nicht vor, mit den Kindern durch die Dunkelheit zu irren. Und allein schon gar nicht.

»Aber wir können mit unseren Handys leuchten.« Íris griff in ihre Jackentasche.

»Nein.« Sóldís zeigte auf die Spuren im Schnee. »Guckt mal. Da läuft niemand nebenher. Wahrscheinlich ist das Pferd einfach ausgebüxt und nach Hause gelaufen. Es wurde nicht gestohlen.«

Robbi zog die Brauen zusammen. »Vielleicht ist der Dieb geritten.« Dann fügte er hinzu: »Aber den Sattel und das Zaumzeug hat er dagelassen.«

Sóldís holte tief Luft. »Dann nützt es auch nichts, wenn wir sie verfolgen. Das Pferd ist viel schneller als wir.« Sie dachte nach. »Vielleicht sollten wir die Polizei anrufen. Die können vielleicht die Spur verfolgen und das Pferd finden. Und denjenigen, der darauf reitet – falls es denn gestohlen wurde.«

Íris hielt ihr das Handy hin. »Ruf du an.«

Sóldís wählte die 112 und schilderte die Situation, woraufhin man sie mit der Polizei Akranes verbinden wollte. Während die Verbindung aufgebaut wurde, erklärte Sóldís den Kindern, was gerade passierte. Da riss Íris ihr das Handy aus der Hand. »Nein! Nicht die Polizei Akranes. Dann rastet Papa aus.«

»Genau.« Gígja nickte mit weit aufgerissenen Augen. »Dann nehmen sie sein Gewächshaus mit.«

Noch ehe Íris ihre Schwester zum Schweigen bringen konnte, ergriff Robbi das Wort. Er schrie beinahe. »Mein Vater flippt auch aus! Von denen soll keiner kommen.«

Sóldís versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Was dachtet ihr denn, von wo die Polizei anrückt?« Sie hob resigniert die Hände. »Aus Reykjavík? Oder vielleicht aus Egilsstaðir?«

»Gibt es nicht eine Art Tierpolizei? Die sich nur um Tierverbrechen kümmert?« Eine Tierpolizei? Bevor Sóldís nachfragen konnte, was sie damit meinte, klingelte das Handy in Íris’ Hand. Sie warf einen Blick auf das Display und drückte den Anruf schnell weg. »Das ist die 112. Da gehe ich nicht ran.«

Robbi trat nervös von einem Bein aufs andere und wirkte extrem gestresst. »Wie komme ich denn jetzt nach Hause?«

»Du kannst ein Pferd von uns nehmen.« Íris schlang die Arme um sich. »Und morgen finden wir dein Pferd.«

Gígja stampfte mit dem Fuß auf. In der Eile war sie in ihre Moonboots geschlüpft, daher hörte man das Aufstampfen kaum. »Nein. Du kriegst kein Pferd von uns. Dein Papa tötet Pferde.«

Jetzt mischte sich Sóldís ein. Für solche Diskussionen war jetzt keine Zeit. »Kannst du mit einem Motorschlitten umgehen, Robbi?« Er nickte. »Dann nimm einen Schlitten. Den bringst du morgen zurück. So bist du auch am schnellsten zu Hause.« Sóldís ging es nicht darum, ihn vor dem Anschiss seiner Eltern zu bewahren, wenn er zu spät nach Hause kam. Sie sorgte sich vielmehr um seine Sicherheit auf dem Heimweg. Je schneller er nach Hause kam, desto schneller entging er der Gefahr. Dieser Logik folgten zumindest ihre Gedanken.

So machten sie es. Sie sahen zu, wie er losfuhr, den Sattel vor sich und das Zaumzeug im Gepäckfach verstaut. Er wollte den kürzesten Weg nehmen und quer durch das Tal fahren. Die drei liefen um Kuh- und Schafstall herum, um den Schlitten so lange wie möglich sehen zu können. Als er verschwunden war, gingen sie schnell ins Haus, und Sóldís schloss sorgfältig die Tür ab. Als sie ihre Jacken und Schuhe ausgezogen hatten, verschränkte Íris die Arme und sagte: »Die Stalltür war ganz sicher zu. Das hätte Robbi nicht vermasselt.«

»Wir schlafen heute im Fernsehzimmer.« Sóldís wollte nicht wach liegen und ständig daran denken müssen, wer sich im Haus herumtrieb, im Zweifel sogar drüben bei den Mädchen. Die Erleichterung, die sie verspürt hatte, als ihr der Verdacht gekommen war, dass Gígja den Hauself spielte, war verflogen. Gígja konnte unmöglich die Stalltür geöffnet und das Pferd herausgelassen haben. Sie war höchstens mal auf die Toilette verschwunden, und da hatte Sóldís gehört, wie sie abgezogen und sich die Hände gewaschen hatte. »Lasst uns Decken und Kissen holen, und dann bauen wir uns ein Lager.«

Keine der Schwestern protestierte.

—

Ein lauter Schrei von Íris riss Sóldís aus dem Schlaf. Sie brauchte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, wo sie waren. Auch Gígja richtete sich müde auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen, gähnte und sah sich verwirrt um. »Ach ja. Hier sind wir …«

Íris schrie noch immer. Mit rauer Stimme fragte Sóldís: »Was? Was ist denn los?«

»Guck mal! Guck hier!« Íris streckte ihren Arm aus und zeigte Sóldís ihren Handrücken. Darauf hatte jemand mit dickem schwarzem Filzstift »Hure« geschrieben.

Sóldís ließ Íris’ dünnen Arm los und sah zur Zimmertür. Sie stand sperrangelweit offen, und im Flur brannte Licht. Als sie sich hingelegt hatten, war die Tür geschlossen und das Licht aus gewesen.





21. Kapitel — Freitag

»Wie kann es sein, dass du nichts davon wusstest?« Iðunn war noch immer fassungslos. Sie hatte sich so oft wegen der Fotos entschuldigt, dass sich in Týrs Kopf bereits alles drehte. Karó hingegen gab keinen Ton mehr von sich und war eins geworden mit der unangenehmen Stimmung. Dass die Hütte so klein war, machte die Situation noch erdrückender, und es gab keine Möglichkeit zum Rückzug. Er konnte sich höchstens auf der Toilette einschließen, um seine Gedanken zu sortieren. Aber da er befürchtete, in dem noch winzigeren Raum von Klaustrophobie zerrissen zu werden, nahm er Abstand von dieser Idee. Schon jetzt hatte er das Gefühl, dass die Wände und die Decke auf ihn einstürzten.

Es war wirklich furchtbar, in der Anwesenheit von Menschen, die er kaum kannte, etwas so Schreckliches zu erfahren. Wobei es unter Menschen, die ihm näherstanden, vielleicht noch schlimmer gewesen wäre. Jedenfalls streichelten ihm die beiden Frauen nicht die Schulter, sahen ihn mitleidig an oder überschütteten ihn mit Beileidsbekundungen.

Týr rieb sich die Augen, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Deckenpaneele, um sich zu konzentrieren. Iðunns Frage stand noch im Raum, und er sah sich genötigt zu antworten. Diese verrückte Situation war ja nicht ihre Schuld. Das musste er ihr deutlich machen. »Man hat mir einfach nicht die Wahrheit gesagt. Und ich hatte keinen Grund zu zweifeln.«

Iðunn räusperte sich. »Kann es nicht sein, dass es doch eine andere Frau war? Dass das nur ein blöder Zufall ist? Ihr Sohn hieß Angantýr. Weitere Kinder hatte sie nicht.«

»Nein. Das ist sie. Wahrscheinlich haben sie meinen Namen geändert. Aus Angantýr wurde Týr. Das ist sie.« Týr war sich ganz sicher, obwohl auch er kurz gezweifelt hatte, nachdem er sich vom größten Schock erholt hatte. Es gab immer wieder mal Menschen, die sich sehr ähnlich sahen. Und es konnte auch ein Zufall sein, dass die Frau Ingigerður Jónsdóttir hieß. Seine leibliche Mutter wurde immer Inga genannt, Inga Jónsdóttir. Aber da sowohl der Geburtstag als auch der Todestag übereinstimmten, war es höchst unwahrscheinlich, dass es sich um zwei verschiedene Frauen handelte. Und da ihr Mörder – ihr Ex-Freund und der Vater ihres Kindes – denselben Namen wie Týrs leiblicher Vater trug, bestand wirklich kein Zweifel mehr. Obwohl es sich um den gängigen Namen Gunnar Sigurðsson handelte. »Das ist ganz sicher meine Mutter.«

»Aber …« Iðunn verstummte und schien zu überlegen, welche der vielen Fragen sie zuerst stellen sollte. »Selbst wenn man dir etwas anderes erzählt hat, müsste das doch irgendwann mal zur Sprache gekommen sein, muss sich doch irgendwann mal irgendwer verplappert haben. Jemand, der nicht zu deiner Familie gehört.«

»Wer hätte das sein sollen? Wir sind weggezogen. Haben das Land verlassen. Als ich noch ein Kind war. Ich dachte immer, wir wären umgezogen, weil meine Eltern im Ausland arbeiten wollten. Aber jetzt weiß ich, dass etwas anderes dahintersteckte. Dass sie verhindern wollten, dass ich darunter leiden würde. Das war, als ich in die achte Klasse kam. Vielleicht dachten sie, dass Jugendliche so manches aufschnappen und mitunter gnadenlos sein können.« Týr versuchte, den Schauder abzuschütteln. »Und es war sicher auch von Vorteil, dass es nie zu einem Prozess kam. Daher sind auch die Namen vermutlich nie veröffentlicht worden. Wobei in einem kleinen Land wie Island natürlich die Gefahr besteht, dass es sich dennoch herumspricht, deshalb haben sie meinen Vornamen geändert. Durch die Adoption hat sich dann auch mein Nachname geändert. Wer hätte darauf kommen sollen, dass ich mit diesem Fall zu tun habe? Ich heiße nicht mehr Angantýr Gunnarsson, sondern Týr Gautason.«

»Echt? Geht das?« Iðunn hielt offenbar immer noch an der Hoffnung fest, dass es sich um eine Verwechslung handelte. »Einfach den Namen von jemandem zu ändern, der noch nicht volljährig ist und gar nicht mitentscheiden kann?«

»Offenbar. Jedenfalls steht in meinem Pass der Name Týr.«

Jetzt schien auch Karó ihre Sprache wiedergefunden zu haben. »Und was ist mit … du weißt schon …« Sie zeigte flüchtig auf Týrs Gesicht. »… der Narbe?«

Unwillkürlich fasste sich Týr an die narbige Haut an seiner Stirn. »Es hieß immer, ich sei vom Dreirad gefallen. Aber es ist ganz sicher von der Axt.« Er schwieg und ließ diese Erkenntnis wirken. Er schloss die Augen und versuchte, Erinnerungen wachzurufen, doch es gelang ihm nicht. »Warum erinnere ich mich nicht? Wirken nicht gerade Traumata aus der Kindheit besonders nach?«

Iðunn räusperte sich und merkte vorsichtig an: »So schwere Kopfverletzungen haben oft eine Amnesie zur Folge. Bei Erwachsenen wie Kindern. Daher ist es nach solchen Erlebnissen auch so schwierig, etwas aus den Zeugen oder Opfern herauszukriegen. Außerdem warst du erst vier Jahre alt. Da sind die Erinnerungen auch ohne Kopfverletzung tief vergraben. Da wirst du nichts mehr hervorkramen können, denke ich.«

Vermutlich hatte sie recht. Zumindest ließ das sein erster gescheiterter Erinnerungsversuch erahnen. Vielleicht fiel ihm noch etwas ein, wenn er mehr Ruhe hatte. Wenn er es denn darauf anlegte. Waren solche Erinnerungen überhaupt erstrebenswert? Wahrscheinlich nicht. Er zog die Schultern hoch. »Am liebsten wäre es mir, wenn ihr das für euch behaltet. Ich brauche einen Moment, ehe ich mit anderen darüber sprechen kann.« Damit wollte er abwarten, bis die aktuellen Ermittlungen abgeschlossen waren. Wenn er jetzt damit rausrückte, dass er einen Axtangriff durch seinen Vater überlebt hatte, würden sie ihn sofort aus dem Ermittlungsteam nehmen, auch wenn er es bei seiner Einstellung nicht absichtlich verschwiegen, sondern es schlicht nicht gewusst hatte. Dann würde man ihm jegliche spannende Arbeit wegnehmen und ihn zum Psychologen schicken. Das durfte nicht passieren. Er wollte diese Ermittlungen unbedingt zu Ende bringen. Sonst traute er sich vielleicht nie wieder an Mordermittlungen heran. Wie ein Reiter, der vom Pferd gefallen war, musste er sich gleich wieder in den Sattel schwingen. Nicht am Schreibtisch hocken und Berichte lesen. »Am liebsten, bis dieser Fall abgeschlossen ist.«

Die Frauen nickten und murmelten ihre Zustimmung. Karó sah ihm kurz in die Augen, ehe sie den Blick senkte und leise anmerkte: »Meinst du nicht, die wissen das eh schon? Sie haben doch sicher gecheckt, ob du in der Polizeidatenbank auftauchst. Das müsste eigentlich der Fall sein. Selbst wenn die Sache nicht vor Gericht gelandet ist.«

Darauf wusste auch Týr keine Antwort. Sofort regte sich die zarte – und natürlich auch naive – Hoffnung in ihm, dass das Ganze vielleicht doch ein großes Missverständnis war. Doch schon im nächsten Moment übernahm die Vernunft wieder das Ruder. »Wahrscheinlich liegt es an der Namensänderung. Ich glaube nicht, dass die Polizeidatenbank mit dem Einwohnerregister verknüpft ist.«

Karó leuchtete das nicht ein. »Aber deine ID
 müsste doch dieselbe geblieben sein.«

Das Unwetter machte mit einer heulenden Windböe auf sich aufmerksam. Dennoch zog es Týr nach draußen. Er wollte im tosenden Sturm stehen, im dichten Schneetreiben, wo er keinen Meter weit sehen konnte. Denn genau so sah es im Moment auch in seinem Inneren aus. »Huldar hat mich eingestellt. Ich kann mir schon vorstellen, dass ihm mein Name gereicht hat. Týr ist kein geläufiger Name. Vielleicht bin ich sogar der Einzige, der so heißt. Vermutlich taucht in der Datenbank niemand mit diesem Namen auf, also ist er davon ausgegangen, dass ich eine weiße Weste habe und es auch sonst keine problematische Vorgeschichte gibt. Davon war ja auch auszugehen. Ich bin mit zwölf weggezogen. Da war gar keine Zeit für eine große Verbrecherkarriere in Island. Und meine Papiere und Empfehlungsschreiben aus Schweden sind auch in Ordnung.«

Keine der Frauen widersprach ihm. Anders sah ihre Reaktion aus, als Týr verkündete, dass er alle Unterlagen zu dem alten Fall zusammensuchen wolle, sobald er zurück in der Stadt sei. Er wolle selber nachsehen, was über ihn in der Datenbank stand. Karó versuchte noch vehementer als Iðunn, ihm das auszureden. Dann könne er auch gleich seine Kündigung einreichen. Er wisse doch, dass es strengstens verboten sei, die Datenbank zu nutzen, wenn es nicht um laufende Ermittlungen ging, jegliche Suchanfragen würden engmaschig kontrolliert.

»Ich besorge dir die Unterlagen«, sagte Iðunn, sobald Karó mit ihrem Vortrag fertig war. »Das meiste liegt auf unserem Server, und was noch fehlt, kann ich auch beschaffen. Ich schreibe im Antrag einfach, dass ich mir den alten Fall ansehen will, weil es Ähnlichkeiten zu den aktuellen Morden gibt. Dagegen wird niemand etwas sagen. Dann kannst du dir die Sachen bei mir ansehen.«

Týr fiel nichts anderes als ein schlichtes »Danke« ein.

»Kein Ding. Das bin ich dir schuldig.« Iðunn lächelte matt. »Wenn es ein Trost für dich ist: Du bist nicht der Einzige, der aus einer merkwürdigen Familie stammt.« Sie erklärte das nicht weiter, und Týr war so sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass er nicht nachfragte.

Er warf einen Blick in die Schale mit den Süßigkeiten und konnte nicht begreifen, wie er vorhin noch davon hatte essen können. Dennoch konnte er sich nicht davon losreißen. Iðunn bemerkte seine innere Unruhe. »Týr. Ich habe etwas zur Beruhigung, wenn du möchtest. Ich kann es aus meiner Hütte holen. Das hilft dir sicher beim Einschlafen.« Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »Es ist schon spät.« Nach einem kurzen Schweigen fügte sie hinzu: »Wir können auch hier bei dir bleiben, wenn dir das lieber ist.«

»Nein. Aber trotzdem danke. Auch die Medikamente brauche ich nicht. Ich werde schon schlafen können.« Er klang wenig überzeugend. Wahrscheinlich würde er bis zum Morgen wach liegen. Vielleicht würde er mitten in der Nacht seine Eltern anrufen und wissen wollen, was sie sich dabei gedacht hatten, auch wenn das total unvernünftig wäre. Er sollte sich erst einigermaßen gefangen haben, bevor er das Gespräch mit ihnen suchte.

Karó hatte seine Gedanken gelesen. »Es geht mich natürlich nichts an, aber ich glaube, ich weiß, was in deinen Eltern vorgegangen ist. Sie wollten dich beschützen. Nichts weiter. Es ist nicht leicht, ständig von allen angestarrt zu werden.« Karó schwieg. Mehr musste sie nicht sagen, auch so war klar, dass sie dabei an sich selbst dachte.

Da waren sie, zu dritt in dieser kleinen Hütte, kaum größer als zwanzig Quadratmeter. Ihre einzige Verbindung war die Arbeit gewesen, doch dieser schicksalsträchtige Moment hatte sie zusammengeschweißt. Nicht nur, dass sie ein Geheimnis teilten, die beiden Frauen hatten angedeutet, dass auch ihre Kindheit kein Tanz auf Rosen gewesen war.

Iðunn und Karó standen auf und zogen ihre Jacken an. Sie verabschiedeten sich verlegen, und Týr hatte den Eindruck, dass sie noch irgendetwas Aufmunterndes sagen wollten, doch nicht wussten, was das sein sollte. Wobei sein aufgewühlter Zustand es ihnen auch nicht gerade leicht machte. Er sah ihnen nicht in die Augen und kriegte kaum mehr ein Wort über die Lippen.

Als er wieder allein war, überkam ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit, das er so noch nicht erlebt hatte. Er war nicht der, für den er sich gehalten hatte, sondern jemand völlig anderes. Nicht Týr, sondern Angantýr. Und dass dieser Name überhaupt nichts in ihm auslöste, verunsicherte ihn noch mehr.

Nachdem der frisch geduschte Besuch gegangen und der Shampoo-Duft verflogen war, nahm er wieder den Holzgeruch wahr. Er schloss die Augen und atmete tief durch den Mund ein. Dann holte er seine Jacke und lief ohne nachzudenken in den Sturm hinaus.

Weit ging er aber nicht. Glücklicherweise war sein Überlebensinstinkt noch intakt, und so lief er nur ein paar Schritte, so weit, bis er keine Verbindung mehr zu der Hütte spürte. Dort blieb er stehen und ließ sich vom Wetter peitschen. Die Kapuze blies sich auf, und er schwankte im Wind, hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Irgendwie hatte das eine reinigende Wirkung. Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden hatte, doch er spürte, dass es ihm besser ging, sein Atem hatte sich normalisiert, und sein Herz schlug langsamer. Sogar seine Gedanken hatten sich geordnet. Er schüttelte den Schnee ab, entschlossen, sich dennoch erst später mit dem zu befassen, was ihm durch den Kopf ging. Er hatte sein inneres Gleichgewicht einfach noch nicht wiedergefunden.

Als Týr zurück in seine Hütte ging, sah er, dass in den beiden anderen Häuschen bereits das Licht aus war. Auch er sollte besser schlafen gehen, aber er ahnte, dass es ihm nicht gelingen würde. Jetzt bereute er es, dass er die Tablette von Iðunn nicht angenommen hatte. Er rubbelte sich den Schnee aus den Haaren und setzte sich an den Tisch. Die Schale mit den Süßigkeiten schob er beiseite und zog stattdessen den Laptop zu sich heran. Er wollte sich so lange in den Fall vertiefen, bis ihm die Augen zufielen.

Er loggte sich auf dem Server im Kommissariat ein und sah, dass sich zahlreiche neue Dokumente zu dem Fall angesammelt hatten. Es war, als stünde er vor einem Buffet und könnte sich nicht entscheiden, was er zuerst nehmen sollte. Am besten fing er mit dem Langweiligsten an, mit den Finanzen des Ehepaars. So bestand auch die geringste Gefahr, dass er gedanklich zum Mord an seiner Mutter abdriftete. Nüchterne Zahlen riefen keine Gefühle hervor. Möglicherweise schlief er über der Lektüre sogar ein. Als er in Schweden Wirtschaftsverbrechen untersucht hatte, hätte er ständig mit dem Kopf auf der Tastatur wegdösen können.

Er öffnete einen kurzen Zwischenbericht zu diesem Thema. Kurz gesagt, war es den Ermittlern immer noch nicht gelungen, das gesamte Vermögen der beiden aufzuspüren; ein beträchtlicher Teil davon fehle. Fest stehe aber, dass dieses Geld nach dem Verkauf des Unternehmens existiert habe. Gut die Hälfte davon sei vor ihrem Umzug nach Island von den gemeinsamen Konten verschwunden. Die Spur des Geldes werde weiter nachverfolgt. Dass die Transaktionen im Ausland stattgefunden hätten, verkompliziere jedoch die Recherche. Nur über Umwege und mit großem bürokratischem Aufwand erhalte man Zugriff auf die entscheidenden Informationen. Der Sache werde nachgegangen, aber es dauere eben seine Zeit. Seit dem Leichenfund seien schließlich gerade einmal achtundvierzig Stunden vergangen.

Wenigstens eines war klar: Keiner der Ehepartner hatte Anzeige erstattet oder gemeldet, dass Geld gestohlen worden war oder irgendeine Art von Finanzbetrug stattgefunden hatte.

Týr starrte auf den Bildschirm. Was er gelesen hatte, überraschte ihn nicht. Genau wie der Verfasser des Berichts ging er davon aus, dass sie das Geld in eine Steueroase verschoben und nicht die volle Steuer auf den Erlös aus dem Verkauf gezahlt hatten. Möglicherweise war auch ihr Umzug nach Island Teil ihres Plans gewesen, die Steuerbehörden beider Länder zu verwirren. Eine andere Erklärung für dieses Versteckspiel war möglicherweise, dass die beiden das verschwundene Geld in Wertpapiere gesteckt hatten und die Kapitalertragssteuer umgehen wollten. Oder sie hatten Angst vor einer linken Regierung und Vermögenssteuern. Was auch immer konkret dahintersteckte, verfolgten sie auf jeden Fall das Ziel, so wenig wie möglich an die Allgemeinheit abzutreten, und dass die Transaktion vor dem Umzug nach Island stattgefunden hatte, war ein Vorgehen wie aus dem Lehrbuch. Von Island aus wäre es nicht so leicht gewesen, eine so große Summe verschwinden zu lassen.

Er schloss den Bericht, überflog die Namen der anderen Dokumente und sah, dass mehrere Zeugenbefragungen darunter waren, von sowohl isländischen als auch von ausländischen Verwandten, Freunden und Bekannten. Die Befragungen der ausländischen Personen waren zuletzt abgespeichert worden, die meisten erst am heutigen Tag. Möglicherweise enthielten sie interessante Informationen, über die das Team noch nicht in Kenntnis gesetzt worden war.

Im dritten Protokoll, das Týr öffnete, stieß er auf etwas, das ihn aufmerken ließ. Die beiden ersten Dokumente enthielten die Befragungen einer amerikanischen Freundin von Ása und eines Abteilungsleiters ihres Unternehmens. Beide wussten nur Gutes über die beiden zu berichten und reagierten überrascht, bestürzt und schockiert, als sie erfuhren, was mit Ása, Reynir und ihren Töchtern geschehen war. Dass Reynir unter Verdacht stand, erfuhren sie nicht, und es schien ihnen auch nicht in den Sinn zu kommen, dass er für die Gräueltaten verantwortlich sein könnte.

Im dritten Dokument wurde die ehemalige Personalchefin des Unternehmens befragt. Sie hatte die Firma nach dem Inhaberwechsel verlassen und schien die Dinge etwas anders zu sehen als der Abteilungsleiter, der immer noch für das Unternehmen arbeitete. Oder sie stand in ihrem neuen Job bei einer noch größeren Softwarefirma dermaßen unter Druck, dass sie einfach keine Zeit hatte, sich etwas auszudenken.

Dementsprechend unverblümt war der Bericht der Frau. Sie sagte, alles sei gut gelaufen, bis Reynir erkrankt war. Seitdem habe er sich merkwürdig verhalten, wobei dieser Zusammenhang erst später klar geworden sei. Als die Diagnose gestellt war und der Tumor entfernt wurde, hofften alle, dass er sich vollständig erholte und wieder ganz der Alte sein würde. Doch es kam anders. Der Tumor konnte zwar vollständig entfernt werden, doch der Eingriff veränderte seine Persönlichkeit. Auf einmal war er unberechenbar und traf abstruse Entscheidungen, die Ása nur mit Mühe und Not verhindern oder rückgängig machen konnte. Er arbeitete nicht mehr professionell, sondern ging Risiken ein und arbeitete schlampig. Ása versuchte das alles irgendwie geradezubiegen und zu vertuschen, aber irgendwann ging es einfach nicht mehr. Laut der Personalerin habe Ása gehofft, dass er sich mit der Zeit wieder berappeln würde. Den meisten anderen hingegen sei schnell klar gewesen, dass diese Hoffnung utopisch war.

Schließlich hatte sich Ása zum Verkauf der Firma entschlossen. Reynir wollte nichts davon hören, musste aber zuletzt doch nachgeben. Die ehemalige Personalchefin sagte, es sei kein Geheimnis gewesen, dass die beiden zu diesem Zeitpunkt kurz vor der Trennung gestanden hatten. Reynir habe getrennte Wege gehen wollen, es sich dann aber doch anders überlegt. Auf Nachfrage sagte sie, sie wisse nicht, was den Gesinnungswandel ausgelöst habe, alle Zeichen hätten auf Trennung gestanden. Reynir sei mit einer der Programmiererinnen fremdgegangen, einer jungen Frau, die Ása sofort feuern wollte, als sie von der Affäre erfuhr. Davon habe sie dann aber Abstand genommen, als man sie darauf hinwies, die junge Frau könne die Kündigung im Zusammenhang mit sexueller Belästigung am Arbeitsplatz vor Gericht anfechten. Das Machtgefälle sei einfach zu groß gewesen: auf der einen Seite Reynir, einer der Haupteigentümer und Chef des Unternehmens, und auf der anderen Seite das junge Mädchen, das gerade erst ins Berufsleben gestartet war.

Die Personalerin wusste nicht, wo die junge Frau inzwischen tätig war, nachdem sie gekündigt hatte. Und sie dürfe sich auch nicht dazu äußern, ob es eine Abmachung gegeben habe, dass sie das Unternehmen verließ, die Sache mit der Affäre für sich behielt und keine Anzeige gegen Reynir erstattete. Wenig später versöhnte sich das Ehepaar wieder, Reynir kehrte zu seiner Ása zurück, und die Trennung war vom Tisch. Sie verkauften die Firma, zogen nach Island – und seitdem hatte die Personalerin nichts mehr von den beiden gehört. Anders als die beiden anderen ausländischen Befragten wollte sie wissen, ob Reynir des Mordes verdächtigt würde, worauf sie keine Antwort erhielt.

Týr starrte auf den Bildschirm. War das verschwundene Geld als Schweigegeld an die junge Programmiererin geflossen? Wenn dem so war, war dies eine der lukrativsten Vereinbarungen dieser Art, von denen er je gehört hatte. Týr las den Absatz noch einmal und sah, dass das nicht sein konnte. Reynirs Affäre war schon vor dem Firmenverkauf beendet gewesen. Und das Geld war auch nicht sofort verschwunden, sondern zunächst auf dem Konto des Ehepaars gelandet. Wobei es natürlich auch möglich war, dass Reynir die Firma verkaufen musste, um das vereinbarte Schweigegeld zahlen zu können.

Das würden sie hoffentlich noch herausfinden, auch wenn Týr in dieser Sache nicht allzu optimistisch war.

Eines aber war sicher: Die Schilderung der Personalchefin von Reynirs Zustand und den Rissen in der Ehe passte zu der Theorie der Ermittler. Reynir war der Schuldige.

Dennoch spürte Týr, dass irgendetwas an ihm nagte, und das irritierte ihn. Natürlich waren einige Dinge noch nicht ganz klar, aber das war meist so. In der Regel gelang es ihm, sich auf den Ball zu konzentrieren und sich von den offenen Details nicht ablenken zu lassen. Am Ende klärte sich das meiste, und alle waren zufrieden mit dem Ergebnis, bis auf den Schuldigen natürlich. Fiel es ihm womöglich so schwer, das Offensichtliche zu akzeptieren, weil es irgendwie auch mit ihm selbst zu tun hatte? Hoffte er insgeheim, dass seinem leiblichen Vater zu Unrecht der Mord an seiner Mutter angelastet wurde? Wenn dem so war, sollte er sich freistellen lassen, von seiner Entdeckung berichten und zur Seite treten.

Aber das kam gerade nicht infrage.

Also nahm er sich die nächsten Dateien vor.





22. Kapitel — Vorher

Íris’ Handrücken war noch feuerrot. Sóldís vermutete, dass sie immer noch daran herumrieb, obwohl die hässliche Botschaft längst verschwunden war. Am Morgen hatte sie das Mädchen geradezu von der Spüle wegzerren müssen, nachdem sie ihre Haut schon blutig geschrubbt hatte. Sóldís war ihr nach der Aufregung im Fernsehzimmer in die Küche gefolgt, wo Íris ihre Hand mit der Spülbürste bearbeitete. Das vom Filzstift getrübte Wasser war längst im Abfluss verschwunden; stattdessen färbte Blut das Wasser rosa. Ein Foto von dem Gekritzel hatte Sóldís nicht mehr machen können. Das hätte sie gern an Ása geschickt, damit sie mit eigenen Augen sah, dass hier in Sachen Sicherheit dringend etwas unternommen werden musste.

Stattdessen hatte Sóldís sie angerufen. Erst nach mehreren Versuchen war Ása zur Mittagszeit rangegangen. Zu dem Zeitpunkt hatte Sóldís sich schon wieder einigermaßen gefangen, das zarte Winterlicht hatte die Schatten aus den dunklen Ecken vertrieben und beruhigend auf die Mädchen und Sóldís eingewirkt. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie Ása den Ernst der Lage nicht richtig klargemacht hatte. Zumindest war ihre Reaktion ganz anders ausgefallen, als Sóldís gehofft hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass Ása aufschreien und versprechen würde, sofort nach Hause zu kommen. Stattdessen musste sie sich anhören, dass die beiden gerade aus der Sky Lagoon gekommen und mit ihren Besorgungen noch nicht ganz fertig seien. Immerhin wollten sie noch vor dem Abendessen zurück sein. Sóldís solle alle Türen abschließen.

Diese letzte Bemerkung machte deutlich, dass Ása Sóldís sehr wohl verstanden hatte. Wahrscheinlich rührte ihre wenig empathische Reaktion schlicht daher, dass sie zu lange im Hot Tub gesessen hatten.

Kurz kam ihr der Gedanke, dass sie wohl gar keine Reaktion gezeigt hätte, wenn nicht auf der Hand ihrer Tochter, sondern auf der ihrer Angestellten »Hure« gestanden hätte. Vermutlich war es sowieso reiner Zufall gewesen, dass es Íris erwischt hatte. Diese Theorie hatte bloß einen Haken: Íris hatte am weitesten von der Tür entfernt geschlafen. Wenn jemand in das Haus eingedrungen war, um ihnen Angst einzujagen, hätte er eigentlich Sóldís’ Handrücken beschmieren müssen, denn sie hatte direkt an der Tür gelegen.

Nachdem der größte Schreck überwunden war, hatte Sóldís an Gígja denken müssen. Die Kleine hatte vor Kurzem genau dieses Wort benutzt und sich dabei ziemlich cool und erwachsen gefühlt. Sie hatte zwar keine Ahnung, was es bedeutete, aber sie wusste, dass es etwas Schlimmes war. Vielleicht steckte auch sie hinter der Schmiererei, weil sie Íris ärgern oder sich wegen irgendetwas an ihr rächen wollte. Íris konnte mitunter ganz schön gemein zu ihrer kleinen Schwester sein.

Doch als Sóldís Gígja darauf ansprach, stritt die Kleine es vehement ab. Sie habe überhaupt keinen schwarzen Filzstift, das sei eine wütende Farbe. Sie male nur mit fröhlichen Farben. Außerdem habe sie die ganze Nacht geschlafen. Sóldís glaubte ihr – und dachte wieder einmal daran, dass Gígja möglicherweise schlafwandelte. Auch wenn eine durch die Nacht tapsende Gígja kein schöner Gedanke war, hoffte Sóldís es geradezu, denn dann bestand immerhin keine ernsthafte Gefahr. Wenn es so war, dann wusste Ása sicher davon. Sóldís nahm sich vor, sie gleich nach ihrer Rückkehr darauf anzusprechen.

Eines aber stand fest: An diesem Vorfall war Reynir nicht beteiligt. 
 Es war ausgeschlossen, dass er die Stadt verlassen, die ganze Strecke bis zum Hvalfjörður gefahren, sich ins Haus geschlichen, die Hand seiner Tochter beschmiert hatte und dann wieder zurückgefahren war. Schon allein, weil er kaum noch fahrtüchtig war. Laut Ása hatten seine letzten Fahrten allesamt im Straßengraben geendet, woraufhin sie ihm das Fahren verboten hatte. Obwohl sich Reynir natürlich seiner Frau widersetzen konnte, fuhr er wohl kaum bei Schnee und Glätte um den kaum beleuchteten Fjord. Auch ihm musste klar sein, dass er kein sicherer Fahrer mehr war.

Sóldís hatte einen Kontrollgang durch beide Häuser gemacht und die Mädchen gezwungen, sie zu begleiten. Nirgendwo stand ein Fenster offen, alle Türen waren abgeschlossen und es gab keinerlei Anzeichen für einen Einbruch. Auch die Stühle, mit denen sie im alten Haus Eingangs- und Kellertür gesichert hatte, standen noch an ihrem Platz. Als Íris die Stühle sah, warf sie Sóldís einen fragenden Blick zu. Gígja hingegen schien daran nichts Ungewöhnliches zu finden.

Es deutete tatsächlich nichts darauf hin, dass in der letzten Nacht jemand ins Haus eingedrungen war. Auch die Terrassentür kam nicht infrage, die hatte nur innen einen Griff und ließ sich von außen nicht öffnen, wenn sie abgeschlossen war. Wenn also jemand ins Haus gelangt war, musste er durch die abgeschlossene Haustür des neuen Hauses gekommen sein. Dort hatte Sóldís keinen Stuhl unter die Klinke geschoben, weil die Tür nach außen aufging.

Zuletzt bat Sóldís die Mädchen, nach ihren Hausschlüsseln zu sehen. Die waren an ihrem Platz, genau wie Sóldís’ Schlüssel. Auch der Ersatzschlüssel lag zwischen anderen Schlüsseln in der Schale auf dem Sideboard, das in der Diele stand. Leider wusste Íris nicht, ob noch weitere Personen einen Haustürschlüssel hatten, irgendwelche Nachbarn vielleicht, für den Fall, dass die Familie sich ausschloss. Auch Gígja zuckte mit den Achseln.

Weitere Möglichkeiten fielen Sóldís beim besten Willen nicht ein, daher gaben sie die Ursachenforschung schließlich auf.

Nach dem Telefonat mit Ása machte sich Sóldís mit wenig Elan an die Zubereitung des Mittagessens. Als sie das Toastbrot holen wollte, griff sie ins Leere, doch angeblich hatte keines der Mädchen das Brot aufgegessen. Sóldís hakte nicht nach; für weitere unerklärliche Begebenheiten hatte sie jetzt keinen Nerv. Wenn die beiden tatsächlich Essen mopsten – wie auch ihre Mutter vermutete –, musste sie sich keine Gedanken machen. Als sie im Alter der Mädchen gewesen war, hatte sie freien Zugang zum Kühlschrank gehabt und keinen Schaden daran genommen. Der Kontrollzwang von Ása und Reynir war wirklich nicht ihr Problem. Sie hatte heute noch nicht einmal verlangt, dass die Mädchen sich richtig anzogen. Auch sie selbst hatte sich nur umgezogen, weil sie in Unterwäsche geschlafen hatte.

Sóldís wusste nicht, ob die Mädchen sich schon am Toastbrot satt gefuttert hatten oder ob es ihnen einfach nicht schmeckte. Jedenfalls stocherten sie gelangweilt im Essen herum und aßen nur ein paar Bissen. Ihr selbst ging es ähnlich, die gebratene Leberwurst hätte genauso gut aus Pappe sein können, auch wenn die Hunde da anderer Meinung waren. Sie verschlangen die Reste so gierig, dass der Kleine beinahe daran erstickte. Sie waren allerdings nicht nur wegen der Leckerbissen so aufgedreht, sondern auch, weil sie an diesem Tag noch keinen richtigen Spaziergang gemacht hatten. Sóldís hatte sie nur zum Pinkeln durch die Terrassentür nach draußen gelassen. Richtig austoben konnten sie sich, sobald Ása und Reynir zurück waren. Oder auch nicht.

Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatte, holte Sóldís die Schulbücher der Mädchen heraus. Sie setzte sich zu ihnen an den Küchentisch und versuchte, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, was ihr mit einiger Anstrengung schließlich gelang. Solange sie redete, gab es keinen Raum für Sorgen und Angst, daher redete sie einfach in einem fort. Doch es brauchte nicht viel, um sie aus dem Konzept zu bringen. Es reichte schon, dass draußen die Hühner gackerten und herumflatterten – schon verlor sie den Faden.

»Die streiten sich.« Gígja drehte den Kopf zur Fensterfront, obwohl sie den Hühnerstall nicht sehen konnte, weil er vom Kamin verdeckt wurde. »Wenn wir die Hühnersprache verstehen könnten, würden wir jetzt lauter schlimme Wörter hören. Man sagt nämlich schlimme Wörter, wenn man sich streitet.«

Íris sah sie verächtlich an. »Die hacken aufeinander ein. Streiten können die gar nicht, weil Hühner nicht sprechen können. Sei nicht so dumm.«

Sóldís ging dazwischen. »O bitte – streitet nicht. Das Geschrei der Hühner reicht mir schon.« Das Federvieh war immer noch laut, und Gígja wollte aufstehen und nachsehen. »Bleib sitzen, Gígja. Da lauert bestimmt nur ein Raubvogel oder ein Fuchs. Aber die Hühner sind sicher, in ihren Auslauf kann keiner rein. Keiner von uns muss rausgehen und sie beschützen. Glaub mir. Kümmere du dich um deine Aufgabe.«

Irgendwann kehrte auch draußen wieder Ruhe ein. Sóldís nutzte die Gelegenheit und sprach Gígja auf die schlimmen Wörter an, die sie gehört hatte. Mittlerweile war es ihr egal, wenn Ása und Reynir erfuhren, dass sie die Kleine ausfragte. Letzterer war sowieso schon überzeugt davon, dass sie ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen. »Wo hast du denn schlimme Wörter gehört, Gígja? Wer hat sich gestritten?«

»Mama und Begga. Mama und Alvar. Mama und Papa. Erwachsene streiten immer.«

Íris blickte von ihren Aufgaben auf und wies ihre Schwester zurecht: »Das stimmt nicht. Erwachsene streiten nicht immer. Sie streiten manchmal. Und Mama und Papa fluchen auch nicht und benutzen keine schlimmen Wörter. Selbst im Streit nicht.«

»Doch, klar.« Gígja ließ sich nicht irritieren. »Mama hat ›Mistkerl‹ zu Papa gesagt, als sie gestritten haben. Zu Begga hat sie ›Hure‹ gesagt. Und Papa hat gesagt, dass Alvar ein verdammter Idiot ist. Alvar hat geantwortet, dass Papa ein Rattenschwanz ist.« Gígja kicherte. »Rattenschwanz. Das ist auch ein schlimmes Wort. Niemand will ein Rattenschwanz sein. Und da haben sie noch nicht einmal richtig gestritten, sondern sich nur wütend unterhalten.«

»Warum waren sie denn so wütend?« Warum Ása und Berglind gestritten hatten, konnte Sóldís sich denken, und die Konflikte zwischen Reynir und Ása interessierten sie nicht. Doch über die Gründe, weshalb Alvar gegangen oder gefeuert worden war, wollte sie gern mehr erfahren.

»Ich weiß nicht. Papa hat mich weggescheucht, als er mich gesehen hat.«

Sóldís merkte, dass Íris sie ansah, daher fragte sie nicht weiter. Wahrscheinlich wusste Gígja sowieso nicht mehr. Sóldís konzentrierte sich wieder auf den Unterricht, und auch die Mädchen widmeten sich wieder ihren Aufgaben. Fast konnte man das Gefühl haben, dass alles ganz normal wäre, und zum ersten Mal seit Langem fühlte Sóldís sich beinahe wohl.

Doch schon im nächsten Moment meldete sich die Furcht zurück.

Ein helles Klingeln schnitt Sóldís wie ein scharfes Messer das Wort ab. Sie verstummte sofort, und der Rest des Satzes war vergessen. Auch Íris und Gígja zuckten zusammen. Alle drei starrten in Richtung Diele.

Ihr Herz klopfte wie verrückt, doch Sóldís versuchte, ruhig zu bleiben. »Das ist sicher dein Freund, Íris. Er bringt den Schlitten zurück.« Im Stillen betete sie, dass sie recht hatte. Sie würde allein nachsehen gehen. »Ihr wartet hier.«

»Ich an deiner Stelle würde die Tür nicht aufmachen.« Gígja legte ihren Bleistift hin und verzog das Gesicht. »Das könnte der Filzstiftmann sein.« Ihre Augen wurden noch größer. »Oder der Dieb. Vielleicht will er noch mehr klauen.«

»Nein. So jemand ist hier nicht.« Manchmal musste man etwas nur laut und mit Überzeugung behaupten, damit man es selbst glaubte. Doch diesmal klappte es nicht. Sie war sich ganz sicher, dass da draußen jemand stand, der ihnen Böses wollte. Daher war sie beinahe erleichtert, als die Mädchen sich ihrem Befehl widersetzten und ihr zur Haustür folgten. Falls sich ihre Befürchtung bestätigen sollte, wären die beiden zwar keine große Hilfe, doch ihre Nähe gab Sóldís wenigstens das Gefühl von Sicherheit.


 Vor der Haustür hielt sie einen Moment lang inne, dann legte sie die Hand auf die Klinke. Doch anstatt die Tür zu öffnen, zog sie ihre Hand schnell wieder zurück, als hätte sie sich an der Klinke verbrannt. Es kam nicht oft Besuch, aber wenn mal jemand vorbeikam, klingelte er ein zweites Mal, wenn keiner reagierte.

Es hatte aber nur einmal geklingelt.

Sóldís drückte ihr Ohr an die Tür, doch es war nichts zu hören. Wie zu erwarten bei dem dicken, massiven Holz. Und welche Geräusche sollten auch zu hören sein, wenn jemand einfach nur darauf wartete, dass sich die Tür öffnete? Dennoch war ihr die Stille irgendwie unheimlich. »Íris, ruf Robbi an. Frag ihn, ob er vor der Tür steht.«

»Hä? Wieso? Was hast du gehört?« Ihre Stimme rutschte mit jedem Wort einen Ton höher. »Wer ist da draußen?«

»Niemand. Versuch es bitte bei ihm.« Sóldís hingegen hatte ihre Stimme im Griff und klang ganz ruhig und besonnen. Fast wie die routinierte Mitarbeiterin einer Telefonhotline.

Leider färbte diese äußerliche Ruhe nicht auf Íris ab; im Gegenteil. Sie nahm ihr Handy, tippte hektisch darauf herum, hielt es sich ans Ohr und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Als ihr Freund ranging, drehte sie sich weg. »Hey, nur eine Frage: Stehst du vor unserer Tür?« Sie flüsterte beinahe. »Okay. Ich melde mich später.« Nach einer kurzen Pause: »Nein, nichts. Ich rufe später noch mal an.« Sie drehte sich wieder um, mit versteinertem Gesicht. Sie nickte in Richtung Tür und flüsterte: »Das ist nicht Robbi. Er ist zu Hause.«

Eine kleine, feuchte Hand griff nach Sóldís’ Fingern und drückte fest zu. »Wer ist das dann?« Gígja trat einen Schritt zurück und versuchte, auch Sóldís von der Tür wegzuziehen. »Nicht aufmachen.«

Das hatte Sóldís ganz bestimmt nicht vor. Selbst wenn die Person da draußen behauptete, dass sie von der Polizei sei, würde Sóldís die Tür nicht öffnen. Sie befreite sich von Gígjas Hand und ging zum Spion in der Tür. Es widerstrebte ihr hinauszusehen, denn sie stellte sich vor, dass die Person da draußen im selben Moment von außen hineinzuspähen versuchte. Dann würden sie sich direkt in die Augen blicken, was ihr noch gruseliger vorkam, als den gesamten Menschen zu sehen. Dennoch stellte sie sich mutig auf die Zehenspitzen und riskierte einen Blick.

Draußen war nichts. Sie sah nur die verlassene Zufahrt und ein verzerrtes Stück Stall. Niemand stand auf der Treppe. Sie drehte sich zu den Mädchen um. »Vielleicht ist die Klingel kaputt. Oder es war der Postbote mit irgendetwas, das nicht in den Kasten gepasst hat.«

Íris schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Die Post wird nie bis zur Tür gebracht. Und die Klingel ist nicht kaputt. Probier sie doch aus.« Sofort bereute sie ihren Vorschlag. »Nein. Nicht aufmachen.«

Sóldís rang sich ein Lächeln ab, das mehr Kraft kostete als jedes andere Lächeln in ihrem bisherigen Leben. »Das war einfach irgendwer. Vielleicht jemand aus der Gegend, der eure Eltern besuchen wollte. Er hat es aufgegeben und ist wieder gefahren.«

»Ja. Genau.« Gígja sah abwechselnd Sóldís und Íris an. Ihre Augen waren so groß wie Untertassen, und sie stand kurz davor loszuweinen. »Oder?«

»Doch, ganz sicher.« Sóldís nahm ihre Hand und schenkte Íris einen Blick, der keinen Widerspruch duldete. »Soll ich Kakao kochen?« Weiter zu unterrichten, traute sie sich im Moment nicht zu, doch irgendetwas musste sie tun, etwas Einfaches und zugleich Sinnvolles. Kakao erfüllte beide Kriterien.

Gígja nickte, und Íris zuckte mit den Schultern, was bei Teenagern einem Ja gleichkam. Doch als sie die Küche betraten, war der Kakao schlagartig vergessen.

An der Glasfront stand in großen roten Buchstaben:
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Dass das N im ersten Wort spiegelverkehrt geschrieben war, ließ den Schluss zu, dass die Buchstaben außen an der Scheibe standen. Offenbar war das auch der Person aufgefallen, die die Worte geschrieben hatte, denn das zweite N war richtig geschrieben. Kurz verspürte Sóldís Erleichterung, dass niemand im Haus gewesen war, doch schon im nächsten Moment wurde ihr klar, dass es sich um dieselbe Person handeln musste, die in der Nacht die Botschaft auf Íris’ Arm hinterlassen hatte. Und diese Person ging im Haus ein und aus, wann immer es ihr passte.


Ene, mene, meck.
 Ging es darum, wer als Nächster an der Reihe war? Und du bist weg.
 Bisher waren lediglich Dinge verschwunden, die Fernbedienung, Íris’ Kette, Robbis Pferd. Und die Person selbst schien sich auch wegzaubern zu können.

Das Schlimmste aber war: Sóldís sah, dass an mehreren Stellen weiße Büschel an den roten Buchstaben klebten. Sie wagte es nicht, näher an die Scheibe heranzutreten, doch aus der Ferne sah es nach großen Schneeflocken aus. Oder nach Federn.

—

Íris ließ das Handy nicht mehr los, obwohl sie das Telefonat mit Robbi längst beendet hatte. Sie drückte es an ihre Brust, als glaubte sie, ein aufgeladenes Handy sei das beste Mittel gegen jegliche Gefahr. In der Stadt mochte das vielleicht zutreffen, aber hier draußen half es nichts, jemanden anzurufen. Sie waren zu weit ab vom Schuss, als dass ihnen jemand zu Hilfe eilen konnte. »Er hat gesagt, sein Pferd ist diese Nacht zurückgekommen.«

»Super.« Robbis Pferd war in diesem Moment nicht Sóldís’ größte Sorge.

»Und er hat versprochen, dass er nicht herkommt.« Íris sah Sóldís an. »Aber ich verstehe nicht, warum du ihn nicht hierhaben willst. Er hat ein Gewehr.«

»Genau deswegen.« Mehr sagte Sóldís nicht. Sie wollte Íris nicht vor Augen führen, wie gefährlich es werden konnte, wenn ein verliebter Jugendlicher versuchte, seine Freundin mit einer Waffe zu verteidigen. Es spielte keine Rolle, was für ein geübter Schütze er war, denn seine bisherige Schießerfahrung hatte er mit Sicherheit unter entspannteren Umständen gesammelt. Bestimmt hatte er in irgendeinem Graben auf Gänse gelauert. Das Risiko war einfach zu groß, dass sein Rettungseinsatz in einer Katastrophe endete und im Zweifel sogar jemand von ihnen gefährdete. Oder Ása und Reynir, die bald zurück sein mussten.

Nachdem Sóldís Ása ein zweites Mal angerufen und ihr ein Foto von der Botschaft an der Scheibe geschickt hatte, war auch Ása endlich klar, dass sie nicht weiter durch die Stadt schlendern und in Cafés herumhängen konnten. Spätestens nach Sóldís’ Ankündigung, dass sie die Polizei rufen werde, waren die beiden zur Besinnung gekommen und hatten sie inständig gebeten, damit zu warten, bis sie zurück seien.

Das war jetzt knapp anderthalb Stunden her.

»Aber was ist mit dem Schlitten?« Íris hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Robbi kommen durfte. »Was ist, wenn Papa merkt, dass er weg ist?«

»Dein Papa hat gerade anderes im Kopf als den Schlitten. Robbi bringt ihn einfach morgen zurück«, entgegnete Sóldís.

»Aber …«, begann Íris, doch ihr schien kein weiterer Grund dafür einzufallen, dass Robbi vorbeikommen musste.

»Eure Eltern kommen jeden Moment zurück. Wir sollten einfach ruhig bleiben. Macht euch keine Sorgen wegen dem Schlitten. Macht euch keine Sorgen darüber, was da draußen vor sich geht. Hier drinnen sind wir sicher. Hier kommt niemand rein.«

Sóldís hatte die Mädchen ins Fernsehzimmer gescheucht, wo sie geschlafen hatten. Der Raum hatte kein Fenster, und die Tür ging nach innen auf. Sie hatte abgeschlossen und einen Küchenstuhl unter die Klinke geschoben. Hier würden sie warten, bis Ása und Reynir zurückkamen.

Auf dem großen Fernsehbildschirm verschlang ein schwarzes Loch Materie aus dem Universum. Sóldís hatte eine Dokumentation über Astronomie gestartet in der Hoffnung auf eine kleine Ablenkung, die gleichzeitig den nachlässigen Unterricht der letzten beiden Tage wettmachte. Doch keiner von ihnen konzentrierte sich richtig auf den Film, denn es war schwer, nicht den Anschluss zu verlieren, wenn man ständig zur Tür gucken und sich vergewissern musste, dass der Stuhl noch an seinem Platz stand. Nur Gígja gelang es zwischendurch, sich in die Bilder zu vertiefen. Vermutlich hoffte sie darauf, zwischen den Galaxien, Planeten und schwarzen Löchern das eine oder andere Raumschiff zu entdecken.

»Ich muss mal.« Gígja stand von Sofa auf und trat von einem Bein aufs andere.

»Kannst du nicht noch einen Moment einhalten? Deine Eltern sind jeden Moment zurück.«

»Nein. Geht nicht. Ich mache mir gleich in die Hose.«

Sóldís hielt nach etwas Ausschau, das als Topf herhalten konnte. Eine Schüssel, ein Tablett oder irgendein anderes Gefäß. Doch der Fernsehraum war genauso minimalistisch gehalten wie der Rest des Hauses. Entweder musste sie Gígja auf den Boden pinkeln lassen, oder sie riskierten es, kurz über den Flur zu huschen. Das Gäste-WC
 war gleich nebenan, weit hatten sie es also nicht. Wenn sie alle drei gingen, konnten sie einfach dort auf Ása und Reynir warten.

»Kommt. Wir gehen alle zusammen.«

Íris zeigte sich nicht gerade begeistert von einem gemeinsamen Toilettengang, doch allein zurückbleiben wollte sie auch nicht.

Sóldís’ Herz raste, als sie den Stuhl wegschob und die Tür öffnete. Ihre Handgriffe waren schnell, so, als würde sie ein Pflaster abziehen. Niemand stand vor der Tür. Sie waren kaum über die Schwelle, als die Haustür mit einem lauten Klacken aufgeschlossen wurde. Gígja klammerte sich an Sóldís – und ließ sie erst wieder los, als Ása rief, dass sie zurück seien. Gígjas volle Blase war vergessen, und sie sprang ihren Eltern entgegen, dicht gefolgt von ihrer Schwester.

Sóldís war nicht ganz so scharf auf die Begegnung mit den beiden. Sie war natürlich erleichtert, dass sie zurück waren, aber sie scheute sich davor, Reynir gegenüberzutreten. Sie war fix und fertig; wenn sie jetzt noch Ärger bekam, würde sie in Tränen ausbrechen – und das wollte sie unter keinen Umständen. Wenn er sie rauswarf, wollte sie erhobenen Hauptes das Haus verlassen und nicht wie ein schluchzendes Häufchen Elend mit Rotznase vor ihm stehen.


 Sie sammelte sich kurz und folgte den Mädchen.





23. Kapitel — Samstag

Das Wetter gab sich, als hätte es den Menschen das Leben noch nie schwer gemacht. Es war absolut windstill, und der Schnee, der über Nacht gefallen war, lag wie eine schimmernde Daunendecke im frischgewaschenen Satinbezug über der Landschaft. 
 Týr atmete tief aus und ließ die klare, kalte Luft in seine Lunge strömen. Und gleich noch einmal. Das linderte ein wenig die Kopfschmerzen, mit denen er nach einer unruhigen Nacht in seiner Holzhütte aufgewacht war. Wenn Karó nicht da gewesen wäre, hätte er weiter so bewusst geatmet, bis der Schmerz ganz verschwunden wäre. Aber er konnte hier ja nicht wie ein meditierender Idiot vor seiner Kollegin stehen. Sie mussten schließlich arbeiten.

Iðunns Wagen war schon weg. Sie war sicher in aller Herrgottsfrühe zurück in die Stadt gefahren, da es hier draußen nichts mehr für sie zu tun gab und in Reykjavík ein Haufen Arbeit auf sie wartete. Dasselbe galt im Grunde auch für Týr und Karó. Ein Anruf von Huldar hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Er wollte ihnen mitteilen, dass sie ihre Zelte abbrechen sollten. Falls sie glaubten, dass sie im Laufe des Tages vor Ort noch gebraucht würden, sei das in Ordnung. Týr hatte nicht gewusst, was er antworten sollte, da er gerade erst aufgewacht und nach den Ereignissen des gestrigen Abends noch ziemlich durcheinander war. Selbst die Kühe hatten es an diesem Morgen nicht geschafft, ihn zu wecken. Zum Glück klang seine Stimme ganz normal und verriet nicht, dass er um neun noch geschlafen hatte, als er Huldar schließlich antwortete, dass er sich mit Karó beraten werde, wie sie den Tag am besten nutzten.

Er hoffte, dass sie eine Meinung dazu hatte, da ihm im Moment alles ziemlich egal war.

Karó stand mit ihrer E-Zigarette vor der Hütte. Die Wolken, die sie ausstieß, blieben lange in der ruhigen Luft stehen. Als sie Týr sah, wedelte sie den Dampf weg. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich wecken sollte.«

Týr lächelte matt und nickte. »Danke. Ich konnte ewig nicht einschlafen.« Er ging davon aus, dass er nicht erklären musste, was ihn vom Einschlafen abgehalten hatte. Karó fragte nicht nach und erwähnte auch den gestrigen Abend nicht.

»Iðunn ist schon frühmorgens losgefahren.« Karó steckte die E-Zigarette in ihre Tasche. »Sie konnte es kaum abwarten, Reynirs Leiche zu obduzieren. Oder vielmehr herauszufinden, wann sie so weit aufgetaut ist, dass sie loslegen kann.« Karó schüttelte sich schmunzelnd. »Ich kann nicht begreifen, warum man sich so einen Job aussucht.«

»Sie sagt, sie hat es nicht so mit Menschen.« Týr wollte nicht an Obduktionen und scharfe Messer, Rippenscheren und diese Dinge denken und riskieren, dass ihm das Bild von seiner Mutter in den Kopf kam, wie sie tot auf dem Gehweg lag, und sich das alles miteinander vermischte. Obwohl er keinerlei echte Erinnerungen an seine Mutter hatte, wollte er sie nicht auf dem Obduktionstisch vor sich sehen, sondern so wie auf dem gerahmten Foto, das neben ihrer Urne auf dem Kaminsims seiner Eltern stand. »Sollten wir nicht unserer Gastgeberin Bescheid sagen, dass wir fahren?«

»Schon erledigt.« Karó schwang sich ihre Sporttasche über die Schulter. »Ich habe auch gesagt, dass sie die Bettwäsche behalten kann. Darin will ich zu Hause nicht schlafen. Nachher kriege ich noch Albträume.«

Auch Týr nahm seine Tasche. »Gut. Ich habe meine auch dagelassen.« Er hoffte, dass diese Bettwäsche ihm nicht nachhaltig die Freude an den Nordlichtern verdorben hatte.

Auf dem Weg zum Wagen kündigte Karó an, dass sie fahren werde. Týr protestierte nicht, obwohl er sich gern durchs Fahren abgelenkt hätte. Ehe Karó den Motor startete, sah sie Týr an. »Hast du schon einen Plan?« Und nach einer kleinen Pause: »Willst du dir freinehmen? Das wäre für mich völlig okay.«

Ein freier Tag war das Letzte, was Týr jetzt gebrauchen konnte, sondern er wollte eine Aufgabe, die seine ganze Konzentration forderte. Zu Hause würde er sowieso nur aufs Handy starren und darauf warten, dass seine Eltern auf die Nachricht reagierten, die er ihnen nach dem Telefonat mit Huldar geschickt hatte. Er hatte nicht gesagt, worum es konkret ging, sondern nur, dass sie miteinander reden müssten. Normalerweise antworteten sie sofort oder zumindest schnell, daher machte ihn ihr Schweigen fast verrückt. Er war sich sicher, dass sie ahnten, worum es ging. »Nein. Alles gut. Vielleicht sollten wir in Akranes anrufen. Nachfragen, ob wir noch etwas tun können.«

»Bestimmt nur Kleinkram. Das meiste wird schon erledigt sein, oder? Nachdem der Fall so gut wie gelöst ist …« Karó griff nach dem Gurt.

»Ja. Wahrscheinlich.«

Sie schnallte sich an. »Du klingst, als hättest du Zweifel. Glaubst du nicht, dass es Reynir war?«

»Doch, eigentlich schon. Aber für mich sind noch einige Fragen offen. Das stört mich.« Es war schwer, dieses Gefühl in Worte zu fassen. Schließlich deutete ja tatsächlich alles darauf hin, dass Reynir der Täter war. Alles. Aber nachdem die Puzzleteile an ihrem Platz waren und das Bild komplett schien, irritierten ihn die übrig gebliebenen Teile umso mehr. »Dieser Alvar. Der Motorschlitten. Das verschwundene Geld. Die Tatsache, dass sich Reynir oder jemand anderes nach den Morden noch im Haus aufgehalten hat. Dass er seinen Töchtern kein Schlafmittel gegeben hat, obwohl jede Menge davon im Haus war. Die fehlenden Schlüssel und so weiter. Alles nichts Entscheidendes. Aber dennoch sind das Details, die man sich genauer ansehen müsste.«

Karós Blick nach zu urteilen, sah sie das anders, doch höflich, wie sie war, sagte sie: »Vielleicht lässt sich irgendetwas davon noch klären. In Akranes sind sie bestimmt froh, wenn wir ihnen ein bisschen Fleißarbeit abnehmen.«

Hörður war beschäftigt, doch Týr bekam Elma an die Strippe. Anders als erwartet, hatte sie ein offenes Ohr für ihn und schien auch nicht daran interessiert, dass die beiden schnell abreisten. Und das Wichtigste: Sie redete seine Bedenken wegen der vielen offenen Enden nicht klein. Ganz im Gegenteil. Sie sagte, darüber hätten sie hier auch schon gesprochen. Und das sagte sie nicht nur, um ihn zu beruhigen. Sie hatten inzwischen Alvars Kontoauszüge und die Handydaten angefordert und auch die Recherchen zu den Finanzen von Ása und Reynir weiter vorangetrieben.

Sie einigten sich darauf, dass Týr und Karó mit Ella sprechen sollten, der Ehefrau des Bauern, der die Leichen entdeckt hatte. Da Ása in vergleichsweise engem Kontakt zu ihr gestanden hatte, wusste sie möglicherweise noch irgendetwas, das ihnen weiterhalf. Vielleicht hatte Ása ihr während des Haareschneidens und Färbens das eine oder andere anvertraut, was ihre Verwandten und Freunde in Reykjavík, die sie nur selten getroffen hatte, nicht wussten. Das fand Týr nicht unwahrscheinlich. Auch er selbst fühlte sich deutlich wohler, wenn er den Leuten gegenüberstand und nicht nur am Telefon oder per E-Mail mit ihnen kommunizierte. Worte waren zwar mächtig, aber sie hatten ihre Grenzen. Wenn man sie nur las oder am Telefon hörte, konnte es leicht zu Missverständnissen kommen.

Týr verabschiedete sich von Elma und legte auf. Dann wandte er sich an Karó, die schon den Motor startete. »Wir sollen mit Ella, der Friseurin, reden.«

—

Sie saßen im selben Wohnzimmer, in dem sie auch schon mit Karl gesprochen hatten. Diesmal saß Ella dort, und dieses Mal nahmen sie den Kaffee, den Ella ihnen anbot, gerne an. Er war kräftig und gut. Týr hatte schon anderthalb Tassen getrunken, während die Frau darüber klagte, wie schrecklich und unfassbar das alles doch sei. Verständlicherweise. Ella sagte, dass seit Jahrzehnten nichts Schlimmes in der Gegend passiert sei und niemand mit etwas Derartigem gerechnet habe. Sie könne nicht mehr schlafen, genauso wenig wie ihr Mann, sie seien völlig am Ende. So müde, wie sie aussah, glaubten sie ihr sofort.

Inzwischen schien sie auch von dem Leichenfund in der Badewanne auf Minna-Hvarf gehört zu haben. Während Ella darüber sprach, schüttelte sie den Kopf und seufzte.

Schließlich kam Týr zum eigentlichen Thema. »Wir haben gehofft, 
 dass Ása Ihnen vielleicht irgendetwas gesagt hat, das möglicherweise Licht in die Angelegenheit bringt.«

Ella stellte ihre Tasse ab. »Zum Beispiel? Wer tötet eine komplette Familie, die niemandem etwas getan hat? Das kann doch nur ein Verrückter gewesen sein.«

»Mag sein. Wir untersuchen das alles gründlich, bis alle Zweifel ausgeräumt sind. Wir wollen den Fall sorgfältig abschließen.«

Ella nickte. »Verstehe. Sagen Sie mir, was Sie genau wissen wollen, denn mir fällt beim besten Willen nichts ein. Ich weiß zwar, dass in der Ehe der beiden wegen Reynirs Krankheit einiges los war, aber das war nichts, was sie in Gefahr gebracht hätte. In allen Ehen gibt es auch mal schwere Zeiten.«

Karó stimmte ihr zu und stellte dann die erste Frage: »Hat Ása viel von Reynir gesprochen? Oder über die Ehe?«

Ella antwortete nicht sofort. »Ja. Ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll.«

Karó ermutigte sie, sagte, dass das keine Rolle spiele, da alle Informationen wichtig seien. Was Ella daraufhin erzählte, überraschte die beiden nicht. Ása hatte Ella anvertraut, dass sie hin und wieder der Mut verließ. Reynir sei seit seiner Erkrankung ein anderer Mensch, und sie habe manchmal das Gefühl gehabt, das Leben hätte ihr ein ganzes Jahrzehnt geraubt. Sie kämpfe mit denselben Problemen wie Ehepartner von dementen Menschen. Sie habe sich nicht mehr auf ihn verlassen können. Ihn nicht mehr ans Steuer lassen können, an den Herd oder an ihre Konten – nichts.


 »Hat sie Konkreteres zu den Finanzen gesagt?« Týr dachte an das abrupte Ausscheiden von Reynirs Geliebten aus der Firma und formulierte seine Frage noch einmal genauer: »Hat Reynir irgendetwas getan, was dazu führte, dass sie große Summen an einen Dritten zahlen mussten? Schadensersatz oder dergleichen?«

Ella rieb sich nervös die Hände in ihrem Schoß. »Details hat sie nicht genannt. Nur, dass sie seinen Kontozugang sperren musste. Ich dachte, dass er vielleicht einen Hang zu Glücksspielen im Internet hatte. Etwas in diese Richtung. Aber nichts in der Art, wie Sie erwähnt haben.« Sie schwieg eine Weile. »Es ist mir sehr unangenehm, darüber zu sprechen, denn ich weiß nicht, ob das richtig ist. Sie hat mir diese Dinge im Vertrauen erzählt. Ich weiß schon, jetzt ist sie tot und …, aber trotzdem.«

Karó sagte, dass sie das gut verstehen könne, aber in einem Fall wie diesem helfe es niemandem, wenn sie die Dinge für sich behielt. Ganz im Gegenteil. Ella entspannte sich, löste ihre Hände voneinander und atmete erleichtert auf.

Wenn Ella Reynir tatsächlich für jemanden hielt, der dem Glückspiel verfallen war, wusste sie wohl nichts über das verschwundene Geld, dachte Týr. Die Summe war so groß, dass er sie unmöglich auf diesem Weg verloren haben konnte. Wobei – was wusste er schon? Vielleicht war Reynir an Spieler geraten, die tatsächlich um so große Summen zockten.

Dennoch wechselte er das Thema. »Hat Ása mal von dem jungen Mann gesprochen, der für sie gearbeitet hat? Er heißt Alvar.«

Ella machte große Augen. »Glauben Sie, er hat damit zu tun?«

»Nein. Wir versuchen nur, ihn ausfindig zu machen. Er hat auf dem Hof gewohnt, und wir müssen mit ihm reden. Nichts weiter«, sagte Karó entschieden. Es war ihr offenbar sehr daran gelegen, dass keine Gerüchte über einen jungen unschuldigen Mann die Runde machten. »Hat Ása über ihn gesprochen? Zum Beispiel, wo er hinwollte, nachdem er auf Hvarf aufgehört hatte?«

Ella dachte nach. »Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie gesagt hat, wohin er gegangen ist. Das wüsste ich noch, so lange ist das ja auch wieder nicht her. Aber sie sind nicht im Guten auseinandergegangen, das weiß ich. Sie haben ihn rausgeworfen.«

»Rausgeworfen?« Damit hatte Týr nicht gerechnet. Auch Berglind, die junge Frau, die er hinter dem Gewächshaus angetroffen hatte, war gefeuert worden. Und Sóldís hatte bereits ihre Tasche gepackt, bevor sie ermordet wurde. Die meisten im Team gingen davon aus, dass sie zu einem freien Wochenende hatte aufbrechen wollen. War sie die dritte Mitarbeiterin gewesen, die Ása und Reynir rausgeworfen hatten? »Wissen Sie, warum?«

»Ja. Ich denke schon. Ása hat sich ziemlich über ihn beschwert. Sie hat mich gefragt, ob ich jemanden kenne, der Arbeit sucht. Am liebsten einen jungen Mann. Was bin ich froh, dass ich niemanden wusste, denn die junge Frau, die Alvars Job übernommen hat, ist doch auch tot, oder?« Ella sah sie abwechselnd an und fügte dann hinzu: »Sie haben sich an eine Agentur gewandt, aber keiner der jungen Männer, die dort registriert waren, hatte Interesse an der Stelle. Da haben sie dann doch wieder eine junge Frau genommen.«

»Was hat Ása noch über Alvar gesagt? Worüber hat sie sich beschwert?«, lenkte Týr das Gespräch zurück zum Thema.

»Ach je. Da war einiges, was ihr nicht gefallen hat. So ist das, wenn eine fremde Person in den Haushalt kommt. Er war ihr von Anfang an irgendwie lästig. Ich glaube, sie meinte, dass er sich anbiederte. Später hat sie noch konkretere Dinge genannt, hat genauer gesagt, was sie gestört hat.«

»Und zwar?« Týr hoffte, Ella etwas Handfestes entlocken zu können.

Die störte sich nicht an Týrs Drängen. »Sie meinte, er interessiert sich gar nicht richtig für den Job. Sie hatte den Eindruck, dass er nur auf das Geld aus ist.«

»Sind das nicht die meisten, die einen Job annehmen? Sie arbeiten, weil sie Geld verdienen wollen.« Karó lächelte, um ihrem Kommentar die Spitze zu nehmen.

»Doch. Sicher. Aber ich glaube, bei ihm ging es über das normale Maß hinaus. Sie meinte, es sei nicht mehr normal gewesen, wie sehr er sich für ihre ältere Tochter interessiert habe, für Íris. Sie hatte den Eindruck, dass er sich an sie ranmachen wollte. Nicht weil er in sie verliebt war, sondern weil er Teil der Familie werden wollte. Íris hatte natürlich kein Interesse an ihm. Für ein junges Ding wie sie war dieser Alvar nur irgendein Typ. Schon über zwanzig.«

»Haben sie ihn deshalb rausgeworfen? Hat er dem Mädchen gegenüber eine Grenze überschritten?« Karós Augen verengten sich leicht, als sie das sagte.

»Ja, etwas in der Art. Er hat sie unnötig oft berührt und sich einfach nicht angemessen verhalten. Als Ása mit ihm darüber reden wollte, ist er wohl völlig ausgerastet. Hat sie beschimpft und behauptet, dass sie eifersüchtig auf ihre Tochter ist. Später hat er sich entschuldigt, aber da gab es kein Zurück mehr. Ása wollte ihn loswerden.«

»Aber sie hat ihn nicht sofort vor die Tür gesetzt?« Das hätte Týr nach einer solchen Auseinandersetzung eigentlich erwartet.

»Nein.« Ella guckte skeptisch. »Ich war auch überrascht, dass er noch da war, als wir das nächste Mal gesprochen haben. Als ich nachgefragt habe, warum sie ihn noch nicht losgeworden sei, meinte sie, sie müsse erst sichergehen, dass er sie nicht bestohlen hat.«

»Was soll er denn gestohlen haben?«

»Ich glaube, sie hatte eine Brieftasche verloren. Aber vielleicht irre ich mich auch, denn da können ja höchstens ein paar Karten und ein bisschen Geld drin gewesen sein. Nur deswegen hätte sie sicher nicht zugelassen, dass ein Perverser noch länger Zugriff auf ihre Töchter hat. Aber ich habe nicht weiter nachgefragt. Das kam mir irgendwie unhöflich vor, als ob ich mich in Dinge einmischte, die mich nichts angehen.«

Týr und Karó sahen sich an. Er hoffte, dass sie aus Ellas Schilderung irgendetwas herauslas, doch sie guckte genauso ratlos wie er. Sie stellten ihr noch ein paar weitere Fragen zu diesem und jenem. Einige konnte sie beantworten, andere nicht. Ihre Angabe, wann Alvar dann tatsächlich seine Sachen gepackt hatte, passte in etwa zum Arbeitsbeginn von Sóldís. Wie Alvar abgereist war, wusste Ella allerdings nicht. Sie konnte lediglich ausschließen, dass Reynir ihn gefahren hatte, und sie glaubte auch nicht, dass Ása sich dazu bereit erklärt hatte. Wahrscheinlich hätten sie den Fahrer engagiert, der hin und wieder Botengänge für sie übernahm. Wer das war, konnte sie aber nicht sagen.

Als sie schon ans Gehen dachten, bekam Týr das Gefühl, dass Ella ihnen etwas verschwieg. Für eine neutrale Zeugin wirkte sie etwas zu erleichtert angesichts der Aussicht, sie bald los zu sein. »Gibt es sonst noch etwas, dass Sie uns mitteilen möchten?«

Sie machte ein erstauntes Gesicht, das Týr irgendwie aufgesetzt vorkam. »Nein. Nichts. Ich denke, ich habe Ihnen alles gesagt.«

Karó schien dasselbe zu denken wie Týr und fragte: »Ach, noch eine Sache: Warum wurde denn der jungen Frau gekündigt, die vor Alvar auf dem Hof gearbeitet hat? Wir haben gehört, sie ist auch nicht freiwillig gegangen. Hatte Ása auch bei ihr die Befürchtung, dass sie stielt?«

Als klar wurde, dass Karó ins Schwarze getroffen hatte, hätte Týr am liebsten die Faust in die Luft gereckt. Ella reagierte verlegen, fast hatte Týr den Eindruck, dass sie ihnen noch mehr Kaffee anbieten wollte in der Hoffnung, dass sie die Frage darüber vergaßen. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich gab sie sich einen Ruck: »Hach, ich hatte gehofft, ich müsste Ihnen das nicht erzählen. Ich habe Ása mein Ehrenwort gegeben, dass wir das mit ins Grab nehmen.« Ella verstummte, als ihr auffiel, wie unglücklich sie das formuliert hatte.

»Selbst unangenehme Geheimnisse spielen für Ása jetzt keine Rolle mehr«, versuchte Týr sie zu beruhigen.

»Na schön, Sie haben ja recht.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Reynir hat mit dem jungen Mädchen angebandelt. Mit der jungen Frau, vielmehr. Sie haben vorgegeben, an irgendetwas im Haus zu arbeiten, dabei haben sie etwas ganz anderes gemacht. Immer im alten Haus. Als er sich darangemacht hat, den Kellerboden aufzustemmen, hat Ása geahnt, dass da irgendwas nicht stimmen kann. Solche Arbeiten haben die beiden sonst nicht selbst gemacht. Daraufhin hat sie ihren Mann und das Mädchen beobachtet. Über die Kameras im Haus hat sie gesehen, wie Reynir sie angefasst hat, als er glaubte, sie wären unbeobachtet. Da hat Ása sie rausgeworfen. Verständlicherweise. Denn das war nicht das erste Mal. In Amerika ist er mit einer Mitarbeiterin ihrer Firma fremdgegangen.«

Týr und Karó warteten ab, ob Ella noch mehr erzählen würde. Schließlich ergriff Karó das Wort: »Hat sie nicht daran gedacht, ihn zu verlassen?«

»Nein. Sie meinte, das sei alles seiner Krankheit geschuldet. Er habe keine Kontrolle mehr über sich. Er sei hemmungslos und könne nichts dagegen tun. Es war ihr Entschluss, zurück nach Island zu kommen und aufs Land zu ziehen. Sie hatte gehofft, dadurch die Versuchungen und damit auch die Probleme von ihm fernzuhalten. Indem die Familie so isoliert lebt. Weitestgehend, jedenfalls. Sie hatte geglaubt, dann würde alles besser werden.«

Karó schien Ásas Logik nicht nachvollziehen zu können, genauso wenig wie Ella. »Es wäre mir lieb, wenn das nirgendwo schriftlich auftauchen müsste. Das kann man so leicht falsch deuten und Ása als Schwäche anlasten, aber schwach war sie ganz sicher nicht. Aus ihrer Sicht hat sie ihrem schwerkranken Mann beigestanden. Das hat ja aber nichts mit der Sache zu tun und geht auch niemanden etwas an.«

Das Gehirn war schon ein merkwürdiges Gebilde. Vor allem, wenn es Schaden nahm oder aus anderen Gründen streikte. Mit einer solchen Krankheit verhielt es sich völlig anders als mit den meisten anderen Krankheiten, bei denen der Patient blass im Bett lag, vielleicht künstlich ernährt wurde, aber ansonsten relativ pflegeleicht war. Ein dementer Mensch war für die Angehörigen eine ungleich größere Belastung im Alltag. Týr musste an die Narbe an seinem Kopf denken und wie glimpflich er davongekommen war. »Es ist unwahrscheinlich, dass der Fall vor Gericht kommt. Dann werden die Akten auch nicht öffentlich gemacht. Also müssen Sie sich deswegen wahrscheinlich keine Sorgen machen.«

Ella schien der Zusammenhang nicht klar zu sein, sie ging immer noch von einem externen Angreifer aus. »Was ist mit unserer Sicherheit? Muss ich mir darum Sorgen machen? Sie werden doch jemanden festnehmen? Dem ganzen Fjord ist angst und bange. Nicht nur mir geht es so.«

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, beruhigte Týr die Frau und klang wirklich überzeugend. Ella war sichtlich erleichtert.

Sie verabschiedeten sich und verließen das Haus.

Während Karó den Jeep vom Hof lenkte, schrieb Týr eine Nachricht an Alvars Mieter Bogi. Sie mussten noch einmal mit ihm sprechen. Seine Beschreibung von Alvar passte überhaupt nicht zu dem, was Ása über ihn erzählt hatte. Ein ruhiger Informatikstudent, elternlos, wenige Freunde. In Bogis Schilderungen war ihnen Alvar jedenfalls nicht wie jemand erschienen, der kleine Mädchen belästigte. Aber man steckte nicht in den Menschen. Leider – sonst könnte man diese Leute viel leichter erkennen.

Sie hatten das Hoftor noch nicht hinter sich gelassen, als Bogis Antwort kam. Er war zu Hause und hatte Zeit.





24. Kapitel — Vorher

Reynir tat so, als wenn nichts gewesen wäre. Ab und zu schielte er zu Sóldís hinüber, doch er verlor kein Wort über den Zwischenfall in seinem Büro. Vermutlich wollte er nicht, dass Ása davon erfuhr. Vielleicht befürchtete er, dass Sóldís ihr dann von seinen Überlegungen zu ihren Passwörtern berichtete.

Íris hatte endlich aufgehört zu weinen. Schluchzend hatte sie ihren Eltern erzählt, was passiert war. Hin und wieder hatte Sóldís etwas ergänzt. Die Halskette hatte Íris nicht erwähnt, und auch Sóldís tat das nicht. Ein Geheimnis mehr oder weniger in der Familie spielte jetzt auch keine Rolle mehr.

Ása und Reynir trugen noch ihre Jacken, als sie versuchten, der Schilderung ihrer Tochter zu folgen. Zum Glück war Ása nach dem kurzen Telefonat mit Sóldís schon halbwegs über alles im Bilde. Als die beiden Íris schließlich in die Küche folgten, um sich den Schriftzug an der Fensterscheibe anzusehen, hielt Sóldís Gígja zurück. Sie war sich sicher, dass die weißen Flusen Federn waren und die rote Farbe Blut, und sie wollte nicht, dass die Kleine das mitbekam. Wobei sie früher oder später eins und eins zusammenzählen und auch von selbst auf die Hühner kommen würde.

»Was …?«, stammelte Ása und schob die Terrassentür auf. Kurz darauf schloss sich die Tür wieder, und Ása flüsterte etwas, das Sóldís nicht verstand. Daraufhin heulte Íris laut auf. Jetzt bestand wirklich kein Zweifel mehr, dass jemand den Hühnern an den Kragen gegangen war, einem oder sogar allen.

Es schauderte Sóldís. Nicht nur wegen der armen Hühner. Wer Tiere quälte, dem war alles zuzutrauen. Und zwar deutlich Schlimmeres, als einen Handrücken zu beschmieren oder eine Fernbedienung und eine Halskette zu stehlen. Ihre Furcht hatte plötzlich eine ganz andere Qualität. Wie damals, als sie sich beim Skifahren ein Bein gebrochen hatte. Vor dem Unfall hatte sie Respekt vor den steilen Hängen gehabt und war unsicher gewesen. Nach dem Unfall hatte sich allein beim Gedanken daran, dass sie eine Piste runterfahren sollte, alles in ihr zugeschnürt. Es war wirklich schlimm, wenn sich die Angst vor etwas als tatsächlich begründet erwies.

Sóldís fühlte sich wie betäubt und hatte das Gefühl zu ersticken. Sie musste sich aufs Atmen konzentrieren, denn sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob ihr Körper von selbst weitermachen würde. Sie füllte noch ein paarmal ganz bewusst ihre Lunge und leerte sie wieder. Und sie rief sich in Erinnerung, dass sie jetzt nicht mehr allein mit den Mädchen war. Ása und Reynir waren zurück, und die waren bestimmt schon an die vierzig. Sie waren wirklich erwachsen, nicht nur erwachsen in Anführungszeichen, wie sie. Sie mussten wissen, was zu tun war. Diesen Irren da draußen sollte man doch finden können. Dann würden sie ihn verhaften, verurteilen und ins Gefängnis sperren. Oder so ähnlich. Es war nur eine Frage der Zeit. Jedenfalls hatten jetzt die Erwachsenen übernommen. Endlich.

Sóldís merkte, dass an ihrem Pullover gezupft wurde, und sah nach unten. Gígja starrte sie an, aus besorgten Augen unter gerunzelten Brauen. »Was ist los?«

Sie lächelte das Mädchen an. Ihre Lippen waren so trocken, dass die Unterlippe aufriss. Sie fuhr mit der Zungenspitze über die offene Stelle und nahm den Geschmack von Blut wahr. »Ach. Nichts. Jetzt wird alles gut. Deine Eltern sind zurück.«

»Du blutest. Am Mund.« Gígja verzog das Gesicht. »Willst du ein Pflaster?«

Noch ehe Sóldís dankend ablehnen konnte, erschien Ása. »Gígja, geh du zu Íris und Papa. Er will mit euch spielen.«

Bestimmt wollte Ása unter vier Augen mit Sóldís reden und sie bitten, alles noch einmal der Reihe nach zu schildern. Sie setzten sich an den Küchentisch, und Sóldís fragte Ása, ob bei den Hühnern alles in Ordnung sei. Mit angeekeltem Blick schüttelte sie den Kopf.

Sóldís holte tief Luft. Endlich konnte sie Ása alles erzählen. Von der Fernbedienung, von den Spuren im Schnee an der Kellertreppe, vom Wasserkessel, den offenen Türen, die eigentlich geschlossen sein sollten, und dem nächtlichen Knarzen im alten Haus. Sie erinnerte Ása sogar an die nassen Fußabdrücke im Hauseingang, die Ása und Reynir als Spinnerei abgetan hatten. Nachdem sie das alles losgeworden war, wartete sie gespannt auf Ásas Reaktion.

Doch die schwieg bloß. Starrte über Sóldís’ Schulter hinweg auf die Glasscheibe, wie gebannt von der ekligen Schmiererei. Sie hatte immer noch ihre Jacke an und schien es gar nicht zu bemerken, noch nicht einmal den Reißverschluss öffnete sie, obwohl es im Haus angenehm warm war. Irgendwann hielt Sóldís es nicht mehr aus. »Willst du nicht die Polizei rufen?«

Ásas Kopf blieb regungslos, nur ihre Augen bewegten sich und trafen Sóldís’ Blick. »Das kommt mir unangemessen vor. Es ist bald Abendessenszeit, und sie finden das sicher nicht dringlich genug, um den ganzen Weg herzufahren. Vielleicht morgen.«

Das Wörtchen »vielleicht« hallte in Sóldís’ Kopf nach. Vielleicht
 ? Sie war so überrascht von Ásas Reaktion, dass sie sich erst einmal sortieren musste. Sie hatte damit gerechnet, dass Ása sofort den Hörer in die Hand nehmen und die Polizei herbeizitieren würde, ungeachtet der Bürozeiten. Sie ging davon aus, dass für Leute wie die beiden alle Hebel in Bewegung gesetzt werden würden, denn sie waren sicher gute Steuerzahler. Das glaubte sie zumindest. »Wollt ihr denn gar nichts unternehmen?«

»Doch. Natürlich. Aber ich habe noch nicht ganz verstanden, um was es hier eigentlich geht.« Ása starrte Sóldís immer noch an. »Hast du einen Vorschlag?«

Diese Frage trieb Sóldís endgültig die Hoffnung aus, dass die richtigen Erwachsenen wüssten, was zu tun war. »Einen Vorschlag? Ich?«

»Ja.« Ásas Gesicht war wie versteinert und ihr Blick unmöglich zu deuten. »Du hattest schon länger Zeit, darüber nachzudenken.«

Sóldís hatte nur einen einzigen Vorschlag, den Ása bereits abgelehnt hatte. Aber sie versuchte es noch einmal: »Die Polizei rufen. Die können herkommen, Fingerabdrücke nehmen und herausfinden, wer dahintersteckt. Und ihn dann verhaften.«

»Ihn? Bist du sicher, dass es ein Mann ist?« Ása senkte den Blick und strich mit der Hand über die Tischplatte, als hätte sie dort Krümel entdeckt. Dabei war der Tisch blitzblank, wie immer. »Es könnte auch eine Frau sein. Das finde ich sogar wahrscheinlicher. Oder zumindest genauso wahrscheinlich.«

Über diese Möglichkeit hatte Sóldís noch keine Sekunde lang nachgedacht. »Wieso?«

»Ich habe da so meine Gründe.« Ása nahm die Hand von der Tischplatte. »Nicht nur Männer sind zu so etwas fähig.«

Sóldís wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Offenbar hatte Ása eine bestimmte Person im Sinn. Und das war nicht der böse Pferdemann, dem Gígja im Schneegestöber begegnet sein wollte. Sóldís hatte fest damit gerechnet, dass Ása ihn verdächtigen würde. Sie hätte gern nachgefragt, welche Frau Ása meinte, doch sie ließ es bleiben. Die einzige Person, die ihr einfiel, war Berglind. Vielleicht wusste Ása von der Sache zwischen Berglind und Reynir. Dann konnten Ása und Berglind wohl kaum Freundinnen sein. Aber jemanden nicht zu mögen und Hühner zu töten, um eine Botschaft zu hinterlassen – das war ein himmelweiter Unterschied. »Ich glaube, dass derjenige … oder diejenige … einen Schlüssel zum Haus hat. Die Schlösser müssen ausgetauscht werden.«

Ása nickte. Der Gedanke, dass weitere Schlüssel im Umlauf waren, schien sie nicht zu überraschen. »Gute Idee. Ich rufe gleich morgen früh an.«

»Hat denn noch jemand einen Schlüssel? Außer euch und mir?«

»Kann sein.« Ása verzog leicht das Gesicht. »Wahrscheinlich.« Sie seufzte und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich muss Reynir fragen. Wie ich ihn kenne, hat er nicht daran gedacht, die Schlüssel zurückzuverlangen.«

»Die Schlüssel?« Sóldís konnte es kaum fassen. »Sind sogar mehrere Schlüssel im Umlauf?«

»Es könnten zwei sein. Oder drei, wenn wir den Schlüssel mitzählen, der in der Wohnung in der Stadt liegt.«

Eine Weile sagte keiner etwas. Sóldís befürchtete, dass Ása das Gespräch beenden würde und dabei blieb, dass sie sich morgen um alles kümmern werde. Das durfte nicht passieren; eine weitere Nacht im alten Haus, in völliger Ungewissheit, was in der Dunkelheit vor sich ging, hielt Sóldís nicht aus. »Was ist mit dem Überwachungssystem? Kann man das nicht wieder in Gang bringen?«

»Doch. Aber nicht mehr heute Abend. Wir brauchen neue Kameras, und einige Kabel müssen erneuert werden.«

»Kann man nicht die alten Kameras wieder aufhängen?«, fragte Sóldís mit weinerlicher Stimme. Auch egal. Sie hoffte, dass Íris sich geirrt hatte und die Kameras nicht im Müll gelandet waren. »Ich meine, nur für diese Nacht, bis das neue System installiert ist?«

»Die gibt es nicht mehr. Reynir hat sie weggeworfen. Er hat sie abgebaut, weil er meinte, dass ich ihm mit den Kameras nachspioniere. Womit er auch richtiglag.« Ása lächelte kalt und runzelte dann die Brauen. Ihre Stirn blieb dennoch völlig glatt. Erst jetzt fiel Sóldís auf, dass Ásas Gesicht leicht geschwollen war. Reynir war wohl nicht der Einzige, der in der Stadt einen Arzt aufgesucht hatte.

Trotz des Gefühlschaos war diese Entdeckung ein kleiner Trost für Sóldís. Ásas junges, frisches Aussehen war also kein Geschenk von Mutter Natur. Sóldís errötete leicht bei diesem unpassenden Gedanken und rief sich in Erinnerung, dass das Leben es auch mit Ása nicht nur gut meinte. Reynirs Erkrankung war wirklich eine ganz schöne Bürde. Doch das spielte gerade keine Rolle. »Und was sollen wir jetzt tun? Was, wenn diese Person noch hier ist?«

»Wir vergewissern uns, dass sie das nicht ist. Etwas anderes bleibt uns kaum übrig.« Wieder sah Ása über Sóldís’ Schulter zur Fensterscheibe. »Und wir wischen das weg. Ich will das nicht mehr sehen.«

—

Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass sich jemand in der Nähe des Hauses aufhielt. Aber da es schon dunkel wurde und sie nicht mehr gut sahen, war das keine große Beruhigung für Sóldís. Mit ihren Handytaschenlampen versuchten sie herauszufinden, ob Spuren von der Terrasse wegführten, und wenn ja, wohin. Zur Sicherheit hatten sie die Hunde mitgenommen, was sich als Fehler erwies, denn die waren völlig unausgelastet und sprangen wild herum, wobei sie in kürzester Zeit alle Spuren zerstörten. Wenn überhaupt noch welche zu sehen gewesen waren. Es hatte sicher nicht lange gedauert, bis alle Abdrücke mit Schnee bedeckt und verschwunden waren.

Sie liefen um das Haus herum und warfen einen Blick in den Stall. Dort war alles in Ordnung, die Pferde und Kühe waren an ihrem Platz, und niemand versteckte sich dort.

Auch im Schuppen verbarg sich niemand. Erstaunlicherweise fiel es Ása nicht auf, dass ein Motorschlitten fehlte. Wann Robbi ihn am besten zurückbrachte, konnten sie morgen überlegen, dafür hatte Sóldís jetzt keinen Kopf. Sie kontrollierten auch den ehemaligen Ziegenstall. Darin hatte sich alles Mögliche angesammelt, darunter dieselben Kisten wie im Keller des alten Hauses. Unter anderen Umständen hätte sich Sóldís gefragt, wie eine einzige Familie so viel Krempel anhäufen konnte. Da standen Betten und Möbel, die sie vermutlich aus den USA
 mitgebracht und dann doch nicht mehr genutzt hatten. Es war ziemlich klar, was mit diesen Dingen passieren würde. Wenn Ása und Reynir irgendwann Lust auf eine neue Einrichtung bekamen, würden sie sich wieder neue Möbel kaufen. Und die alten Sachen würden unter einer dicken Staubschicht verschwinden.

Vom Stall aus gingen sie um das alte Haus herum. Auch im Gewächshaus versteckte sich niemand. Auf diese Idee würde ohnehin niemand kommen, der bei Sinn und Verstand war. Als sie am Hühnerstall vorbeikamen, beschleunigten sie ihren Schritt. Sóldís mied den Blick in Richtung des Außengeheges. Ein zartes Gackern aus dem Stall war ein kleiner Trost – ein paar der Hennen hatten wohl überlebt.

Als sie das Hühnergehege hinter sich ließen, sagte Ása: »Ich bitte Reynir, die toten Hennen zu entfernen, ehe die Mädchen sie sehen. Er soll sie irgendwo vergraben. Sie liegen noch da drinnen. Ohne Kopf. Die Köpfe sind weg. Die wurden offenbar als eine Art Pinsel verwendet. Hoffentlich findet er sie irgendwo im Schnee, bevor die Mädchen über diesen Horror stolpern. Er soll auch die Schrift wegwischen. Das bringe ich nicht über mich.«

Sóldís war erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, dass das ihre Aufgabe sein würde. Daher wies sie Ása auch nicht darauf hin, dass der Boden gefroren war und man wohl kaum ein Loch schaufeln konnte. Nachher blieb es dann doch an ihr hängen, die Kadaver in Mülltüten verschwinden zu lassen, Wasser und Lappen zu holen und die Scheibe zu putzen. Oder die Köpfe zu suchen.

Vor dem neuen Haus blieb Ása stehen. »Ich denke, jetzt können wir sicher sein, dass hier niemand ist. Wer auch immer das war, jetzt ist er weg.« Sie blickte in Richtung der Hofeinfahrt. »Habt ihr kein Auto gesehen?«

»Nein. Wir haben uns sofort im Fernsehzimmer eingeschlossen, nachdem wir den Schriftzug an der Scheibe entdeckt hatten. Da sind ja keine Fenster, aber vielleicht hätten wir etwas hören können.«

»Wahrscheinlich nicht. Der Raum ist extra schallisoliert, damit man den Sound aufdrehen kann, ohne dass das ganze Haus bebt.« Ása war offensichtlich zufrieden mit dieser Erklärung. »Die Person ist weggefahren. Wir haben nichts zu befürchten. Zumindest heute Abend nicht.«

Sóldís fand diese Argumentation absolut nicht überzeugend. Selbst wenn das stimmte, konnte der Täter jederzeit zurückkommen. »Du musst noch das alte Haus mit mir kontrollieren. Sonst kann ich nicht schlafen.«

Ása war anzusehen, wie übertrieben sie das fand. Schnell fügte Sóldís hinzu: »Sonst kündige ich. Lasse mich noch heute Abend abholen.« Der Einzige, der sie so spontan abholen konnte, war der Fahrer, der sie auch hergebracht hatte. Und den musste sie bezahlen. Wie viel das kosten würde, wusste Sóldís nicht, aber sicher mehr, als sie auf dem Konto hatte. Das Monatsende stand zwar kurz bevor, aber bis dahin war ihr Limit ausgeschöpft.

Ása rollte mit den Augen. »Jetzt übertreib mal nicht. Aber gut, dann schauen wir eben nach.«

Als Erstes führte Sóldís Ása in den Keller. Da wagte sie sich auf keinen Fall allein hinunter, daher erledigten sie das besser sofort. Nicht dass Ása nach dem halben Kontrollgang keine Lust mehr hatte. Die Kellertür war abgeschlossen, und der Stuhl stand an seinem Platz. Ása sah erst den Stuhl und dann Sóldís an. Erst jetzt schien ihr richtig klar zu werden, wie sehr ihr das alles zusetzte. »Hier stinkt es ja wirklich furchtbar.« Sie zog die Nase kraus. »Wollte sich der Klempner nicht darum kümmern?«

»Doch, aber Reynir lässt ihn nicht an den Boden. Dabei muss das gemacht werden.« Sóldís trat zur Seite und zeigte auf die grobe Stelle im Boden, auf der sie gestanden hatte.

»Was denkt er sich dabei?« Ásas Blick wanderte über die Plastikkisten in den Regalen. »Das muss in Ordnung gebracht werden. Sonst setzt sich der Geruch noch in allen Sachen fest, die wir hier lagern. Was er da fabriziert hat, ist auch wirklich nichts, worauf er stolz sein kann.« Sie ging zu der Stelle im Boden und schnupperte. »Wie kann das sein? Eine kleine Ausbesserung am Boden derartig zu versemmeln, dass der Beton so stinkt?« Sie blickte auf. »Das war nicht von Anfang so. Dieser Gestank. Nachdem er fertig war, hat es nicht gerochen. Ist vielleicht von oben etwas in den Beton gesickert? Was meinst du?«

Sóldís zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mir ist nichts ausgelaufen. Dieser Geruch war schon da, als ich zum ersten Mal die Tür geöffnet habe.« Sóldís fragte nicht nach, wie sie diesen Gestank hätte verursachen sollen.

Ása konnte sich nicht mehr beherrschen und rannte beinahe die Treppe hoch. Sie schloss schnell die Tür hinter ihnen und kontrollierte noch einmal, ob sie auch wirklich zu war. Anschließend suchten sie ein Zimmer nach dem anderen ab. Nirgendwo verbarg sich jemand, und sie entdeckten auch keinerlei Hinweis darauf, dass jemand dort gewesen war.

»Niemand da.« Ása sah Sóldís an. »Ist jetzt alles in Ordnung? Oder willst du auch noch den Dachboden kontrollieren?« Das sagte sie halb im Scherz und rechnete nicht damit, dass Sóldís darauf einging.

»Es gibt einen Dachboden?« Sie standen im Obergeschoss. Unwillkürlich sah Sóldís an die weiß gestrichene, holzverkleidete Decke.

Ása verkniff sich ein Stöhnen und führte Sóldís ins Bücherzimmer. Dort zeigte sie auf eine Klappe in der Decke, die Sóldís nie aufgefallen war. Am Regal lehnte eine Art Besenstiel, den sie Sóldís reichte. »Drück damit auf die Klappe.« Sie zeigte ihr die richtige Stelle. Schon bei leichtem Druck öffnete sich die Klappe, und eine kurze Leiter glitt ihr entgegen. Sóldís griff nach einer Schlaufe daran und zog die Leiter auf ihre gesamte Länge aus. Das alles ging fast geräuschlos vor sich. Beinahe zu still, fand Sóldís. Bis auf dieses leise Quietschen, das sie schon oft gehört hatte, aber bisher nicht zuordnen konnte.

»Bitte schön. Sieh nach.« Ása zeigte auf die Leiter. »Bringen wir es hinter uns.«

Sóldís stieg die Leiter hoch, langsam und vorsichtig, weil sie ihr nicht traute und nicht stürzen wollte. Doch die Leiter stand sicher, und sie stieg so hoch, dass sie den Kopf durch die Öffnung schieben konnte. Das kostete sie einige Überwindung, da sie nicht wusste, was sie erwartete.

Auf dem dunklen Dachboden war nichts zu sehen außer der Isolierung zwischen den Querbalken und einigen Sperrholzplatten, die darauf verlegt waren. Sóldís hielt sich mit der linken Hand an der Leiter fest und angelte mit der rechten nach ihrem Handy. Als sie damit in den Raum leuchtete, blitzte ungefähr in der Mitte des Dachbodens etwas auf. Sie überlegte kurz, was das sein konnte, und entschied dann nachzusehen, damit sie nicht die ganze Zeit daran denken musste. Das war sicher nur ein Stück Metall, eine Schraube oder so. Aber wenn sie sich nicht vergewisserte, würde sich die Schraube in ihrem Kopf in ein Messer oder eine Rasierklinge verwandeln. Sie sah zu Ása hinunter und kündigte an, dass sie auf den Dachboden steigen werde.

Ása verzog das Gesicht. »Wozu? Ist da was?«

»Da schimmert irgendwas. Ich will kurz nachsehen.« Sie kletterte durch die Öffnung, immer noch in Sorge zu stürzen, sobald sie die Leiter losließ. Bevor sie weiterkroch, rief sie Ása zu: »Trägt der Boden auch?«

»Bestimmt. Sonst wärst du ja schon eingebrochen.« Ása klang ungeduldig und gereizt, als ob es ihr egal wäre, wenn Sóldís durch die Decke ins Bücherzimmer krachte. Doch sie schien ihre Bemerkung gleich zu bereuen und rief hinterher: »Bleib einfach auf den Sperrholzplatten.«

Vorsichtig kroch Sóldís zu der Stelle, an der sie das Schimmern gesehen hatte. Sie fühlte sich unwohl, obwohl die Strecke nicht weit war und der Boden solide wirkte und ihr Gewicht gut trug. Es knarzte noch nicht einmal. Da es beschwerlich war, mit dem Handy in der Hand voranzukriechen, nahm sie es kurzerhand zwischen die Zähne.

Am Ziel angekommen, rutschte ihr das Handy aus dem Mund. Auf dem Balken vor ihr lag das glänzende Ding: ein kleines Herz aus Gold an einer feinen Kette.

Sóldís nahm die Halskette, steckte sie in ihre Tasche und redete sich ein, dass das nicht unbedingt Íris’ Kette sein musste. Sie konnte auch einem der Zimmerleute gehören, die das Haus renoviert hatten. Doch sie glaubte sich selbst nicht. Natürlich war das Íris’ Herz, was immer sie sich auch einredete.

Von unten war Ása zu hören: »Bist du langsam mal fertig?«

»Ich komme.« Als sie sich gerade umdrehen wollte, ging ihr Handy aus. Gestern früh hatte sie es zuletzt geladen und sich am Abend nicht getraut, ihr Ladekabel aus dem alten Haus zu holen. Auch tagsüber nicht.

Vor ihr war pechschwarze Dunkelheit. Hinter ihr der schwache Lichtschein aus der offenen Luke. Auf einmal entdeckte sie vor sich etwas, das eigentlich nicht sein konnte. Ein kleines Stück vor ihr kam ein kleiner Lichtstrahl aus dem Boden.

Sóldís kroch weiter. An der Stelle, wo das Licht durch den Boden drang, waren keine Sperrholzplatten verlegt, und auch die Isolierung war entfernt worden. Sie kroch noch näher heran und legte sich auf den Bauch. Sie erkannte die Holzpaneele, mit denen die Decke im Obergeschoss verkleidet war. Das Licht kam durch ein winziges Loch, neben dem eine Art Stöpsel lag. Sie nahm ihn in die Hand, befühlte ihn und hielt ihn vor das Loch. Es war das Holz aus einem Astloch.

Sie schob den Kopf vor und lugte mit einem Auge durch die Öffnung. Darunter sah sie bekannte Bettwäsche.

Das Loch befand sich genau über ihrem Bett.





25. Kapitel — Samstag

Die Kollegen in Akranes und Reykjavík waren nicht besonders interessiert an dem, was Friseurin Ella Týr und Karó zu sagen hatte. Sie hatten sich aufgeteilt und beiden Teams gleichzeitig berichtet, was Ella ihnen erzählt hatte. Man sagte ihnen, dass sie einen Bericht schreiben sollten, über weitere Maßnahmen entscheide man später. Wie die meisten Ermittlungsergebnisse stützte auch Ellas Aussage die Theorie, dass Reynir der Täter war. Besonders das, was Ása über Alvar und Berglind gesagt haben sollte, passte dazu. Wobei es sich nur um die Schilderung einer Außenstehenden handelte, die sich nach Ásas Tod nicht mehr überprüfen ließ. Wahrscheinlich würden Alvar und Berglind etwas völlig anderes berichten. Sobald die nötigen Kapazitäten frei waren, würde ein Teil des Teams die Suche nach Alvar aufnehmen. Aber im Grunde könnten Týr und Karó sich entspannen, der Fall sei so gut wie gelöst.

Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatten, wenn sie auch verständlich war. Für die Kollegen in Akranes stand ein Gespräch mit Berglind an, das eine gute Vorbereitung erforderte. Wenn Berglinds und Reynirs Beziehung tatsächlich enger gewesen war, konnte es gut sein, dass er sich ihr anvertraut hatte. Vielleicht konnte sie ihnen einen Einblick in seine Gedankenwelt und in die Vorgeschichte der tragischen Ereignisse geben. Denn auch wenn ihr Einsatz auf dem Hof schon eine Weile zurücklag, waren sie möglicherweise auch ohne Ásas Wissen noch in Kontakt geblieben.

Týr hatte fast Mitleid mit Hörður, als er am Ende des Telefonats nach einer Aufgabe für ihn und Karó suchte. Weil er ihm nicht zur Last fallen wollte, machte er schließlich selbst einen Vorschlag. Hauptsache, sie standen nicht ohne Aufgabe da. Dann würde er nur wieder über seine eigenen Dinge nachgrübeln, aber dazu war er noch nicht bereit.

Außerdem hatte er immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er sich auf Minna-Hvarf über Hörðurs Anweisung hinweggesetzt und doch schon mit Einar Ari gesprochen hatte. Wobei Hörður es gefasst aufgenommen und ihm keinen Vorwurf gemacht hatte, was vermutlich daran lag, dass sie auf diese Weise an wichtige Informationen über den Motorschlitten gekommen waren. Zumindest hatte Hörður den Geräuschen, die die Bauersfrau gehört haben wollte, große Beachtung geschenkt und wollte die wenigen Überwachungskameras im Fjord überprüfen lassen, für den Fall, dass sie den Schlitten erfasst hatten. Große Hoffnung machte er sich allerdings nicht, da solche Fahrzeuge selten auf Straßen und in der Nähe von überwachten Objekten zum Einsatz kamen.

Týr hatte Hörður vorgeschlagen, dass sie noch einmal mit Alvars Mieter Bogi sprechen könnten. Im besten Fall bekamen sie sowohl etwas über Alvars Aufenthaltsort heraus als auch über die Vorwürfe, die Ása ihm gemacht hatte. Gerade Letzteres war zwar unwahrscheinlich, aber wenn man ihm tatsächlich Dinge vorgeworfen hatte, für die er nicht verantwortlich war, konnte es gut sein, dass er mit irgendwem darüber gesprochen hatte. Dass Bogi nichts dergleichen erwähnt hatte, musste nichts heißen. Die meisten gaben nicht gern Dinge preis, die ihnen jemand anvertraut hatte, das hatten sie auch bei Ella gesehen.

»Wie wäre es, wenn wir ihn in einem Imbiss treffen?« So laut, wie sein Magen knurrte, verstand Týr kaum sein eigenes Wort. Er hatte nichts gefrühstückt, und Ellas starker Kaffee hatte seine Magensäure ganz schön in Aufruhr gebracht. »Ich sterbe vor Hunger, und wer weiß, vielleicht fällt es ihm leichter zu reden, wenn wir nicht in Alvars Haus sitzen.«

»Ja. Warum nicht. Hast du einen Vorschlag, wo wir hingehen könnten?« Karó sah konzentriert auf die Straße. »Ich esse alles.«

Týr suchte auf seinem Handy nach einem Restaurant in der Nähe von Alvars Haus, das nicht zu schick war. Er sah, dass eine Nachricht von seinem Vater gekommen war, doch er las sie nicht. Das wollte er machen, wenn er allein war und Zeit hatte. Jetzt war er bei der Arbeit und musste sich konzentrieren, und das ging nicht, wenn ihm seine eigenen Probleme durch den Kopf schwirrten. Als er einen Laden gefunden hatte, in dem es Burger und anderes Fast Food gab, rief er Bogi an und schlug ihm diesen Ort für ein Treffen vor. Bogi zögerte, bis Týr ihm versicherte, dass das Essen auf die Polizei gehe. Týr war sich ziemlich sicher, dass der arme Kerl sich sofort auf den Weg machte, obwohl er wusste, dass sie noch zwanzig Minuten brauchten. Eine kostenlose Mahlzeit war offenbar ein attraktives Angebot für ihn.

Als sie den Imbiss erreichten, saß Bogi bereits an einem Tisch am Fenster und beobachtete, wie sie hereinkamen. Er hielt die laminierte Speisekarte in der Hand, die an den Rändern schon ganz abgenutzt war. Außer ihnen war niemand da, was vermutlich an der frühen Uhrzeit lag. Vor elf hatten nur wenige Lust auf Burger und Co.

Nachdem sie sich begrüßt hatten, gab Týr die Bestellung auf. Der junge Mann wollte einen Burger, Fritten, ein Sandwich und eine Limo. Karó nahm nur einen Kaffee, und er selbst bestellte einen Burger. Er zahlte, bekam eine Nummer und setzte sich neben Karó, dem hungrigen Zeugen gegenüber.

Es gab keinen Grund, mit Geplänkel über das Wetter zu beginnen. »Haben Sie seit unserem letzten Besuch etwas von Alvar gehört?«

Bogi schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.« Er wurde etwas verlegen und fügte hinzu: »Ich habe aber auch nicht versucht, ihn zu erreichen. Wegen der Miete. Ich kann sie nicht zahlen und weiß, dass er sie einfordern wird, wenn ich mich melde. Soll ich versuchen, ihn anzurufen?«

»Nein. Jetzt nicht.«

Bogi rutschte auf dem unbequemen Plastikstuhl herum. »Darf ich eigentlich auch was fragen? Oder ist das verboten?«

Karó lächelte. »Nein. Das ist erlaubt.«

»Okay.« Bogi hatte seine Frage nicht sofort parat, sondern schien sie erst noch formulieren zu müssen. »Ich habe die Nachrichten gesehen.« Er wartete darauf, dass Karó oder Týr etwas sagten, doch die beiden ließen ihn die Frage, die in der Luft lag, selbst aussprechen. »Dieser Bauernhof, auf dem die Morde begangen wurden … Ist das der Hof, auf dem Alvar arbeitet?«

Týr sah keinen Grund, weshalb sie dem jungen Mann nicht die Wahrheit sagen sollten. Früher oder später würde er sie ohnehin erfahren. »Ja. Deshalb müssen wir mit ihm reden.«

»Dann ist er also nicht unter den Mordopfern?« Es war schwer zu sagen, ob Bogi erleichtert oder enttäuscht war. Tote verlangten keine Miete mehr.

»Nein. Dann würden wir wohl kaum versuchen, ihn ausfindig zu machen.« Der Duft von gebratenem Fleisch erreichte Týrs Nase, und sein Magen reagierte mit lautem Rumoren. Weder Karó noch Bogi schienen es wahrzunehmen.

»Aber steht er denn … steht er unter Verdacht?«

»Nein.« Wieder sah Týr keinen Grund dafür, nicht die Wahrheit zu sagen. »Aber möglicherweise weiß er etwas darüber, was passiert ist.«

Bogi nickte. »Verstehe.«

»Dann ist Ihnen der Ernst der Lage also bewusst?« Karó öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke, zog sie aus und hängte sie über die Stuhllehne. »Wir müssen dringend mit Alvar reden, aber da sein Handy aus ist und er nicht auf Nachrichten reagiert, haben wir ein kleines Problem. Wir können natürlich nach ihm fahnden lassen, und das werden wir auch tun, wenn wir ihn anders nicht erreichen. Aber das wäre für ihn nicht die beste Lösung. Niemand will sein Foto in einem Fahndungsaufruf sehen.«

»Nein. Natürlich nicht. Das würde ihm nicht gefallen. Dann verkriecht er sich vielleicht erst recht.« Bogi verzog das Gesicht und schielte zur Theke, doch das Essen war noch nicht fertig. »Aber irgendwo muss er ja sein. Er wird sicher bald auftauchen. Ich weiß es jedenfalls nicht, ich schwöre. Ich verstecke ihn nicht und helfe ihm auch nicht dabei. Er hat sich nicht mehr bei mir gemeldet.«

Týr sah keinen Anlass, ihm nicht zu glauben. »Haben Sie je bemerkt, dass Alvar unehrlich ist? Ist Ihnen bekannt, dass er zum Beispiel mal etwas gestohlen hat?«

Die Frage schien Bogi völlig zu überrumpeln. »Nein. Nie. Nie. So einer ist er nicht.«

»Kennen Sie ihn so gut, dass Sie das ausschließen können?«, hakte Karó nach.

Bogi überlegte. »Nein. Vermutlich nicht. Aber trotzdem. Ich miete seit vier Monaten ein Zimmer bei ihm. Seit gut vier Monaten. Daher kenne ich ihn schon ziemlich gut. Sicher besser als die meisten anderen, denn er hat nicht viele Freunde. Eigentlich nur zwei, und die studieren seit dem Herbst im Ausland. Dann sind da natürlich noch die Leute, die mit ihm studiert haben, aber das scheinen mir nur Bekannte zu sein.«

Karó notierte die Namen der beiden Freunde. Von einem kannte Bogi nur den Vornamen. Sie schrieb auch auf, dass die beiden in Dänemark studierten. An welcher Uni und welche Fächer, wusste Bogi aber nicht. Er glaubte, dass beide irgendwas mit Computern machten. Oder mit Technik.

»Glauben Sie, er könnte zu seinen Freunden ins Ausland gereist sein?« Týr hörte Teller auf der Theke klappern.

»Ja. Keine Ahnung.« Bogi drehte den Kopf und sah sehnsüchtig zum Essen, das auf sie wartete. »Kann schon sein. Vielleicht ist er wirklich dort. Ich weiß nicht, wo er sonst sein sollte.«

Sie holten das Essen und setzten sich wieder. Týr konnte es kaum abwarten und biss sofort in seinen Burger. Bogi tat es ihm nach. Karó trank von ihrem Kaffee. Erst als Bogi den halben Burger gegessen hatte und das Sandwich in Augenschein nahm, stellte Karó die nächste Frage. »Was ist mit Freundinnen? Gibt es irgendwelche alten oder neuen Partnerinnen, von denen er erzählt hat?«

Bogi lachte höhnisch. »Typen wie Alvar und ich haben keine Freundin. Die Mädchen, die wir toll finden, interessieren sich nicht für uns.«

Týr hatte den Eindruck, dass Karó ärgerlich die Lippen aufeinanderpresste. Er schluckte schnell und übernahm. »Und was für Mädchen sind das?«

Bogi zuckte mit den Schultern. »Na ja … ihr wisst schon … süße Mädchen.«

»In einem besonderen Alter?« Karós Frage klang harmlos, als ob nichts Spezielles dahintersteckte.

»Nein. Halt keine alten Schachteln.« Bogi stopfte sich den Rest seines Burgers in den Mund. Seine Backen wurden so dick, dass er einen Moment lang wie ein Hamster aussah. »So alt wie wir, in etwa.«

Týr legte den Rest seines Burgers auf den Teller. Er hatte genug. »Alvar hat sicher hin und wieder freigekriegt und ist dann nach Hause gekommen, oder?« Bogi nickte, und Týr fragte weiter: »Hat er nie von Konflikten mit seinen Arbeitgebern erzählt oder die Sorge geäußert, dass er seinen Job verlieren könnte?«

Bogi kippte die Limo aus der Aludose in sich hinein. »Er hat nichts Spezielles erzählt. Beim ersten Mal wirkte er nicht besonders glücklich, als er nach Hause kam, und war unzufrieden mit der Arbeit, aber beim nächsten Mal war alles wieder gut. Er ist nur zweimal übers Wochenende nach Hause gekommen. Da kriegt man nicht jedes Wochenende frei, falls ihr das denkt.«

»Hat er gut von den Leuten gesprochen, für die er gearbeitet hat?« Inzwischen kannte Týr seine Kollegin recht gut und wusste, dass sie die entscheidende nächste Frage stellen würde. Sie brauchten keine weitere Beschreibung eines Außenstehenden von Ása und Reynir. Es gab genügend Leute, die aus erster Hand von den beiden und ihrer Ehe berichten konnten.

»Eigentlich hat er nicht über die Leute geredet. Er meinte nur, dass sie stinkreich sind.« Er hielt inne. »Ja, und dass der Typ ziemlich komisch ist. Mit einer riesigen Narbe an der Stirn, weil er einen Hirntumor hatte. Seitdem hat er wohl einen ziemlichen Hau weg.« Bogi verstummte und starrte verlegen auf die Narbe an Týrs Stirn.

Das war nicht das erste Mal, dass Týr so angestarrt wurde. Und seitdem er wusste, dass kein Dreiradunfall dahintersteckte, war es ihm noch deutlich unangenehmer. Die Geschichte mit dem Dreirad war ja noch irgendwie ganz niedlich gewesen. Das konnte man von einer Verletzung durch eine Axt, die der eigene Vater geschwungen hatte, nicht gerade behaupten.

Schnell stellte Karó die nächste Frage, bevor Bogi noch einen Versuch startete, die unangenehme Situation aufzulockern. »Was hat er von den beiden Schwestern erzählt?«

Bogi seufzte fast vor Erleichterung, dass Karó seinen Kopf aus der Schlinge gezogen hatte. Vielleicht fiel seine Antwort deshalb so direkt aus. »Er hat gehofft, dass er sich die Ältere angeln kann. Von der anderen hat er nichts erzählt.«

Týr verzog das Gesicht. Er wusste, dass die Narbe dann noch deutlicher hervortrat, doch er konnte nicht anders. »Sie wissen schon, dass sie erst fünfzehn war?«

Bogi guckte betreten. »So meinte ich das nicht. Und er auch nicht. Er meinte, wenn sie älter ist. Er fand sie einfach süß, und außerdem war sie reich. Aber ich glaube, das sollte nur ein Scherz sein. Ganz bestimmt«, sagte er und klang überhaupt nicht überzeugt. »Ich glaube, sie hatte auch einen Freund. Einen Jungen aus der Gegend. Daher war das ganz sicher nur ein Scherz.«

Weder Týr noch Karó hatte dafür ein Lächeln übrig.

Bogi griff nach seinem Sandwich. Doch er biss nicht hinein, sondern starrte auf das weiße Brot, in das der Grill Tigerstreifen gebrannt hatte. Als er aufblickte, wirkte er verletzt. »Warum guckt ihr denn so böse? Denkt ihr, dass Alvar nicht vornehm genug für das reiche Mädchen war?«

»Nicht vornehm genug? Nein. Zu alt? Ja.« Karó redete nicht um den heißen Brei herum.

Diese Antwort schien Bogi nicht zu genügen, er war immer noch eingeschnappt. Offenbar hatte er Minderwertigkeitskomplexe und fand, dass Alvar und er ungerecht behandelt würden. Diesen Eindruck hatte zumindest Týr. Er glaubte, dass er die isländische Gesellschaft ziemlich objektiv betrachten konnte, da er sie immer noch mit den Augen eines Gasts sah. Bisher hatte er nicht wahrgenommen, dass die Menschen hier danach beurteilt wurden, wie vornehm sie waren. Die meisten hatten ohnehin in denselben Sandkästen in der Nase gebohrt, waren dieselben Wege zur Schule gelaufen, hatten an denselben Orten gefeiert und kauften ihr Essen in denselben Supermärkten. Niemanden umgab eine mystische Aura, noch nicht einmal die wenigen richtig bekannten Persönlichkeiten. Ob jemand als vornehm galt oder nicht, sollte einem jungen Menschen wie Bogi kein Kopfzerbrechen bereiten. Aber vielleicht hatte Týr die isländische Seele ja auch noch nicht durchdrungen.

»Hat er denn noch irgendetwas über diesen Freund oder das Mädchen erzählt?«

Bogi schien sich wieder gefangen zu haben. »Er hat nur erzählt, dass die Mutter des Mädchens nicht wollte, dass sie sich treffen. Weil es zwischen ihr und seinem Vater irgendwelche Auseinandersetzungen gab. Irgendwas wegen Pferden und Schweinen.«

»Pferde und Schweine?« Von Schweinen hatte Týr in diesem Zusammenhang noch nichts gehört. Ása und Reynir hatten keine Schweine, und auch auf dem Hof, auf dem Róbert lebte, schienen sie keine Schweine zu halten. »Echte Schweine?«

»Ja. Ich glaube schon. Wegen dieser Sache jedenfalls dachte Alvar, dass er Chancen bei der Kleinen hat.« Schnell fügte er hinzu: »Natürlich erst später. Wenn sie älter gewesen wäre. Falls er dann noch Interesse gehabt hätte. Ich glaube, er hätte dann sowieso keine Lust mehr auf sie gehabt. Sie wirkte irgendwie nicht so nett. War sicher verwöhnt.« Bogi verhielt sich – stellvertretend für Alvar – genau so, wie sich zurückgewiesene Menschen verhielten: Er machte die Person nieder, von der die Ablehnung ausging.

Sie schwiegen. Bogi spielte mit den Fritten auf seinem Teller. »Was glaubt ihr, wo Alvar ist?«

»Das wissen wir nicht. Leider«, antwortete Karó.

Bogi senkte den Blick. »Wenn er etwas Schlimmes getan hat, kann ich dann trotzdem weiter bei ihm wohnen bleiben? Oder wird ihm dann das Haus weggenommen?«

Karó schob ihre Tasse von sich, hatte genug vom Kaffee – oder von dieser Runde. »An Ihrer Stelle würde ich mir eher Gedanken darüber machen, was passiert, wenn Sie weiter keine Miete zahlen. Das wird sicher nicht mehr lange gut gehen.«

Sie brachten ihre Teller zurück und boten Bogi an, ihn zu Hause abzusetzen. Er nahm das Angebot an, setzte sich auf die Rückbank und fragte, was Polizisten so verdienten. »Ich überlege, mich zu bewerben. Ich würde einen richtig guten Polizisten abgeben.«

Týr und Karó verkniffen sich ein Grinsen und sagten nichts weiter dazu. Bogis nächste Frage allerdings verlangte eine Reaktion: »Wenn ich euch helfe, Alvar zu finden, kriege ich dann was? Gibt es eine Art Finderlohn?«

»Zweimal nein. Aber wenn Sie wissen, wo er ist, sollten Sie uns das besser sagen.« Týr drehte sich um, weil er Bogis Gesichtsausdruck sehen wollte. Doch der junge Mann starrte ausdruckslos aus dem Seitenfenster. Vielleicht überlegte er, wie er sonst noch seine Miete zusammenkriegen konnte.

Als sie vor Alvars Haus standen, hatte Bogi es nicht eilig, das Auto zu verlassen. Was vermutlich daran lag, dass niemand auf ihn wartete. »Eine Sache noch. Alvar hat ein iPhone. Und ein iPad. Ich weiß, dass er die Geräteortung eingeschaltet hat. Als ich frisch eingezogen war, hat er mal sein Handy verloren und es über die Such-App wiedergefunden. Ihr könntet eine Suche starten.«

Das war kein dummer Gedanke, auch wenn die Kollegen in Reykjavík vermutlich bereits nach seinem Handy suchten. Jedenfalls schadete es nicht, es zu probieren. Kurz entschlossen stellte Karó den Motor aus, und sie folgten dem jungen Mann ins Haus.

Sie warteten in der Diele, während Bogi das iPad holte. Von dort aus sah man in die Küche, die noch genauso chaotisch war wie bei ihrem letzten Besuch. Týr schüttelte den Kopf. Es war ja nicht so, dass Bogi keine Zeit zum Aufräumen hatte. Wenn Alvar nicht genauso unordentlich war, würde er ziemlich enttäuscht sein, wenn er nach Hause kam.

Wenn er denn irgendwann zurückkam.

Als Bogi ihnen das Ergebnis der Handysuche auf dem Tablet zeigte, war sich Týr da nicht mehr so sicher. Offensichtlich war das Handy zuletzt auf dem Gelände von Hvarf genutzt worden. Und zwar an dem Tag, an dem das GSM
 -Signal ausgefallen war.

Danach hatte Alvar sein Handy nicht mehr eingeschaltet.





26. Kapitel — Vorher

Alle Rollos waren unten und alle Lichter an, sodass die Küche hell erleuchtet und die Dunkelheit ausgesperrt war. Dennoch saß Sóldís der Schreck noch in den Knochen, und sie musste immerzu an ihre Entdeckung denken und an die- oder denjenigen, der sie vermutlich im Schlaf beobachtet hatte. Sie konnte nur einen einzigen klaren Gedanken fassen: Sie musste hier weg. Den Job kündigen und zurück in die Stadt gehen. Dann konnte sie Jónsi beobachten, abwarten, bis er das Haus verließ, und dann ihre restlichen Sachen holen. Das konnte nicht so kompliziert sein. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er das Schloss ausgewechselt hatte, würde sie die Tür einfach auftreten. So weit ihr Plan. Wohin sie danach gehen würde, wo sie wohnen und wovon sie leben sollte, würde sich schon finden. Alles war besser, als auf diesem isolierten Hof bei diesen durchgeknallten Leuten zu bleiben. Und bei der Person, die hier ihr Unwesen trieb.

Doch nichts von alldem sagte sie laut, denn sie befürchtete, dass sie dann der Mut verließ, dass in dem Moment ihr bescheidener Traum seinen Glanz verlor und in unerreichbare Ferne rückte. Außerdem scheute sie sich davor, Ása über ihr Vorhaben in Kenntnis zu setzen. Sie hatte die Visitenkarte des Fahrers in ihre Jeanstasche gesteckt. Ab und zu schob sie eine Hand hinein und fühlte nach dem Pappkärtchen. Das war im Moment ihre Rettungsleine. Morgen würde sie den Mann anrufen und ihn bitten, sie abzuholen. Erst dann würde sie Ása informieren. Es war ihr egal, was zum Thema Kündigung in dem ellenlangen Dienstvertrag stand. Die beiden konnten sie hier ja nicht gefangen halten, selbst wenn irgendwelche Buchstaben auf einem Papier vorschrieben, dass das eigentlich anders ablaufen sollte.

»Vielleicht haben die Handwerker das nicht richtig zu Ende gebracht. Es schlicht vergessen.« Ása versuchte immer noch, Erklärungen für das Guckloch zu finden. »Das ist am wahrscheinlichsten. Zuletzt hatten sie richtig Zeitdruck, und der Dachboden stand nicht gerade oben auf der Prioritätenliste.«

Sóldís versuchte, sich zu beruhigen. Am einfachsten wäre es, wenn sie gar nicht darauf reagierte. Doch sie konnte es auch nicht unkommentiert stehen lassen, dass die ganze Sache mit einer so billigen Erklärung vom Tisch gewischt werden sollte. »Du hast es ja nicht gesehen. Da hat jemand die Isolierung entfernt und zur Seite gelegt. Und dann den Ast aus dem Loch gepult. Das ist keine Stelle, die nicht fertig geworden ist.«

Ása schwieg. Sie saßen zu zweit am Küchentisch. Reynir und die Mädchen sahen sich im Fernsehzimmer einen Film an. Ása hatte endlich ihre Jacke ausgezogen und sie auf Reynirs Sessel geworfen, der verwaist an seinem Platz am Kamin stand. Er war wie immer zur Fensterfront ausgerichtet, aber da jetzt statt der imposanten Aussicht nur die Raffrollos zu sehen waren, wirkte er irgendwie fehl am Platz. Als wartete er auf einen Blinden.

Ása gab es immer noch nicht auf. »Aber das heißt trotzdem nicht, dass das Loch neu ist. Das könnte einer der Handwerker gewesen sein. Der die anderen ausspionieren wollte. Vielleicht war einer von ihnen faul, und die anderen hatten den Verdacht, dass er sich aufs Ohr haut, wenn keiner hinsieht.«

Sóldís wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Selbst Ása klang nicht so, als ob sie daran glaubte. Sie trank einen Schluck Wasser. Ása hatte ihr Wein angeboten, doch Alkohol war das Letzte, was Sóldís jetzt brauchen konnte. Der wirkte auf sie nie entspannend, sondern würde ihre Angst noch befeuern.

»Fest steht jedenfalls: Reynir war das nicht. Er würde da nicht hochklettern, um dir beim Schlafen zuzugucken.« Ása nahm einen großen Schluck aus dem bauchigen Glas, das sie nicht mehr aus der Hand gelassen hatte, seit sie am Tisch saßen. Sie lachte kurz auf. »Du bist nicht sein Typ.«

Sóldís hatte das Gefühl, dass Ása damit etwas andeutete, doch sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich darüber reden wollte. Also fragte sie nicht nach. Reynir war ihr sowieso egal, auch, auf welchen Typ Frau er stand. Ihr war alles egal, was ihn anging, und eigentlich auch Ása. Nur für die Mädchen galt das nicht, aber die konnte sie ja schlecht mitnehmen. Sie konnte lediglich darauf bestehen, dass die Eltern Maßnahmen ergriffen, um die Sicherheit ihrer Kinder zu gewährleisten. »Ihr müsst ein Überwachungssystem installieren. Je früher, desto besser.«

»Natürlich. Ich kümmere mich darum. Egal was Reynir sagt.«

Sóldís wunderte sich über die Formulierung, denn sie hatte den Eindruck, dass Ása sowieso alles allein entschied. Reynir hatte nichts zu sagen, weder im Kleinen noch im Großen. Er durfte noch nicht einmal mitentscheiden, was es zu essen gab. Sie konnte schlecht einschätzen, ob er eigentlich gern mitreden würde oder ob er ganz zufrieden damit war, dass Ása ihm alle Entscheidungen abnahm. Manchmal wirkte er fast erleichtert. Daher konnte Sóldís sich kaum vorstellen, dass er auf den Tisch hauen würde und sich gegen Kameras im Haus sträubte.

Allerdings hatte er das System abgebaut. Irgendetwas hatten die Kameras in ihm ausgelöst und ihn dazu gebracht, aktiv zu werden. Aus seinem Sessel aufzustehen, die laute Musik leiser zu drehen und von Kamera zu Kamera zu gehen, sie abzumontieren und zu zerstören. Laut Ása hatte er das getan, weil er nicht von ihr beobachtet werden wollte. Aber was konnte er schon getan haben, was niemand sehen sollte? Ihr fiel nur eine Sache ein, und zwar, dass er sich ins alte Haus geschlichen und durch das Loch im Dachboden gegafft hatte. Sie war nicht die erste junge Frau, die im alten Haus schlief. Vor ihr war bereits Berglind da gewesen und danach der junge Mann. Vielleicht beschränkte sich Reynirs Voyeurismus ja nicht nur auf junge Frauen.

»Wolltest du Reynir dabei erwischen, wie er sich ins alte Haus schleicht?« Es war ihr egal, wenn Ása sie zu neugierig fand oder meinte, dass das nur die Familie etwas anging. Wenn sie jetzt nicht fragte, würde sie die Antwort nie erfahren. Wo auch immer sie landen würde, sie hatte nicht vor, sich dann noch den Kopf über die merkwürdigen Ereignisse auf Hvarf zu zerbrechen. »Hat er die Kameras deshalb abgebaut? Und wurden sie aus diesem Grund installiert?«

Ása lächelte. Aber es war kein Lächeln, als würde die Sonne aufgehen. Es war eher wie eine Schutzmauer, die verhindern sollte, dass ein Schrei nach draußen drang. »Nein. Und ja.« Sie sah Sóldís in die Augen. »Ursprünglich hatte das nichts damit zu tun. Das Überwachungssystem war von Anfang an Teil der Hausplanung. Das hatte nichts mit Reynir zu tun.« Sie guckte in ihr Glas. »Aber später hat er die Kameras runtergerissen. Weil ich etwas herausgefunden habe, das er getan hat, und er meinte, das hätte er den Kameras zu verdanken. Womit er auch recht hatte. Aber das Loch in deiner Zimmerdecke hat damit nichts zu tun. Definitiv nicht. Reynir ist nicht hinterhältig. Das war er nie. Auch nach dem Eingriff nicht. Und er ist auch kein Spanner.«

Draußen hatte der Wind aufgefrischt und heulte im undichten Falz der Terrassentür. Es klang fast wie ein Pfeifen. 
 Ängstlich sah Sóldís zur Tür und rechnete damit, dass sie sich jederzeit öffnen und der Stoff der Raffrollos sich im Wind aufbauschen würde. Doch nichts passierte. Sie überlegte, ob sie Ása von der Nachricht erzählen sollte, die Begga Babe an Reynir geschickt hatte. Bisher war ihr das nicht in den Sinn gekommen, doch seitdem war viel Wasser ins Meer geflossen. »Hat es möglicherweise mit Berglind zu tun? Mit dem Mädchen, das vor mir hier war?«

Ása blickte auf und hob die Brauen. »Du bist scharfsichtiger, als ich dachte.« Sie trank einen Schluck. »Aber ja. Da lief tatsächlich was. Zwischen den beiden.«

Sóldís war unsicher, was sie darauf sagen sollte. Mein Beileid?
 Wohl kaum. O Mann, das tut mir leid?
 Nein. Aber sie konnte auch nicht sagen: Wie gut, dass das jetzt vorbei ist
 , denn so hatte die Nachricht von Begga Babe nicht geklungen. Sie beschloss, es Ása nicht zu sagen. Das musste sie schon selbst herausfinden. Das Einzige, was ihr einfiel, war folgende Frage: »War das der Grund dafür, dass sie gegangen ist?«

»Sie ist nicht gegangen. Ich habe sie rausgeworfen«, entgegnete Ása und sah für einen kurzen Moment ziemlich zufrieden aus. Das musste eine Genugtuung für sie gewesen sein.

Sóldís starrte auf den Ehering an Ásas zartem linkem Ringfinger. Nach dem, was Ása gesagt und getan hatte, drängte sich die nächste Frage geradezu auf, doch sie traute sich nicht so recht. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Du hast sie rausgeworfen. Aber warum hast du dich nicht von Reynir getrennt?«

Ása nahm ihr die Frage nicht übel. »Darf ich dir eine Gegenfrage stellen?« Sóldís nickte. »Wenn Reynir hinterm Steuer einen Herzinfarkt bekommen und einen Menschen überfahren hätte – sollte ich ihn dann auch verlassen? Oder mich damit trösten, dass der Unfall der Krankheit geschuldet war, und einfach weitermachen?«

Diese Frage war deutlich komplexer als die Frage, wie Ehepartner mit dem Thema Untreue umgingen. Wusste der Fahrer zum Beispiel, dass so etwas passieren konnte, und war trotzdem noch gefahren? Dennoch verstand Sóldís, worauf Ása hinauswollte. Die Krankheit und die Verletzung am Hirn hatten Reynir verändert. »Wird es ihm denn wieder besser gehen? Mit der Zeit?«

Ása presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist so weit genesen, wie wir das erwarten durften. Er wird sich nicht zurückverwandeln.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Deshalb sind wir hier. Weil hier das Risiko geringer ist, dass er dumme Sachen macht. Aber ausgeschlossen ist es leider trotzdem nicht. Wie ich erfahren musste. Es reicht nicht, sich abzuschotten. Sich zu isolieren. Die Probleme finden einen selbst hier. Nach der Sache mit Berglind habe ich zur Sicherheit einen jungen Mann eingestellt. Das ließ sich auch gut an.« Ása stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. Wenn man überhaupt von einem Lachen sprechen konnte. »Ich will dir einen guten Rat geben: Vertraue immer auf deine Intuition. Beim Bewerbungsgespräch mit dem jungen Mann kam er mir irgendwie komisch vor. Er wirkte gestresst und hat ständig weggeguckt, als ob er sich kaum konzentrieren könnte. Ich habe es als Unsicherheit abgetan und meine Zweifel weggeschoben. Ein großer Fehler. Man sollte immer seiner Intuition vertrauen.«

Sóldís hatte kein Interesse an guten Ratschlägen. Die gab es ohnehin schon im Überfluss. »Und was ist mit mir? Hast du da keine Sorge? Was Reynir angeht?«

Ása sah Sóldís erstaunt an. »Nein.« Ihr Erstaunen wandelte sich in Mitgefühl. »Da musst du wirklich keine Sorge haben. Ich habe dich extra unter dem Aspekt ausgewählt. Er steht auf … Ich weiß nicht so recht, wie ich es formulieren soll, ohne dich zu kränken. Tja, vielleicht sage ich es einfach, wie es ist: Seit seiner Erkrankung ist ihm die Verpackung wichtiger als der Inhalt.«

Sóldís merkte, wie ihr das Blut in die Wangen strömte. Sie dachte an ihr dünnes, strähniges Haar, ihre Nase, die ein bisschen zu groß war, und an ihre schiefen Schneidezähne. Das war im Grunde dasselbe, was auch Jónsi ihr an den Kopf geworfen hatte, nur dass Ása es anders ausdrückte. Auch Reynir wollte nicht Ketchup, sondern Béarnaise. Sie schob die Hand in ihre Tasche und fuhr mit den Fingern um die Ränder der Visitenkarte, um sich damit zu trösten, dass sie das alles bald hinter sich lassen würde. Als sie aufstehen wollte, griff Ása nach ihrer Hand. »Sei mir nicht böse. Please. Es ist viel wichtiger, ein begabter und guter Mensch zu sein, als wie ein Model auszusehen.«

Wirklich tröstend war das nicht. Sóldís hielt sich nicht für klüger als andere. Und war sie ein guter Mensch? Das schon. Meistens. Aber das war nur ein schwacher Trost. Es war ja nicht so, dass schöne Menschen nicht auch gut sein konnten. Und schlau. Siehe Ása, die zweifelsohne zwei Häkchen setzen konnte. Klug und schön. Aber gut? Sóldís war sich nicht sicher. Sie befreite sich von Ásas Hand und stand auf. »Ich kümmere mich um das Abendessen.«

Es lief wie beabsichtigt. Ása stutzte, nahm verdattert ihr Weinglas und verschwand zu ihrer Familie. Und ließ eine – den Umständen entsprechend – zufriedene Sóldís zurück. Hier drinnen war es hell, die Rollos waren unten, und es konnte nichts passieren. Ása und Reynir waren ganz in der Nähe. Dennoch nahm sie ein großes Küchenmesser und legte es neben sich auf die Arbeitsplatte. Sicher war sicher.

Íris erschien in der Küche, um etwas zu trinken. Während sie darauf wartete, dass kaltes Wasser aus dem Hahn kam, fischte Sóldís die Halskette aus ihrer Gesäßtasche. Von der Kette hatte sie Ása nichts erzählt. Sie berührte Íris zart an der Schulter und legte ihr die Kette in die offene Hand. »Frag mich nicht, wo ich sie gefunden habe. Das spielt keine Rolle. Aber Gígja hat damit definitiv nichts zu tun.«

Íris schloss ihre Hand und öffnete den Mund, als ob sie etwas fragen wollte, doch dann lächelte sie bloß. Mit einem vollen Wasserglas verschwand sie wieder in Richtung ihres Zimmers.

Sóldís beschloss, Spaghetti Bolognese zu kochen. Ein Gericht, das einem etwas hilflosen Protest gleichkam. Ása hätte so etwas nie gekocht. Sóldís ließ jegliches Gemüse weg und salzte ordentlich, würzte das Hackfleisch mit reichlich getrockneten Kräutern und zuletzt ein bisschen Zucker, wie es das klassische Rezept verlangte. Es war zwar kindisch, aber irgendwie verschaffte es ihr Genugtuung, dass ihre letzte gemeinsame Mahlzeit mit der Familie kein Gesundheitsfraß sein würde.

Die Reaktion auf diesen kleinen Racheakt fiel völlig anders aus als erwartet. Die Mädchen waren natürlich hochzufrieden. Doch erstaunlicherweise aßen auch Ása und Reynir mit großem Appetit.

Dazu tranken sie reichlich Wein. Obwohl es keinen Anlass zum Anstoßen gab, wurde eine zweite Flasche geöffnet.

Nach dem Essen stand Reynir als Erster vom Tisch auf und verkündete, dass er in den Stall gehen wolle. Der Alkohol hatte ihm jegliche Sorge vor dem genommen, was ihn draußen womöglich erwartete. Das galt auch für Ása, die Reynir mit einem unauffälligen Handzeichen zu verstehen gab, dass er auch hinters Haus gehen und … du weißt schon, was
 … entfernen solle.

Sóldís lag die Frage auf der Zunge, ob das nun wirklich vernünftig war. Doch es war nicht ihr Problem, wenn Reynir sich ohne zwingenden Grund in Gefahr begab. Abgesehen davon, dass die Kühe und Pferde endlich versorgt werden wollten. Und irgendwann mussten auch die toten Hühner aus dem Auslauf geholt und begraben oder auf eine andere Weise entsorgt werden. Und irgendwer musste die Botschaft von der Scheibe wischen und die Hühnerköpfe suchen. Nicht dass das in der Aufregung unterging und die Mädchen morgen früh beim Hühnerfüttern über die toten Tiere stolperten. Wenn sie die Federn in der Schrift entdeckten, würde ihnen klar werden, worum es sich bei der roten Farbe handelte.

Unerwarteterweise bot Íris an, Sóldís beim Abräumen zu helfen. Vermutlich wollte sie sich auf diese Weise für das wiedergefundene Amulett bedanken. Íris war mit der zarten Kette um den Hals zum Essen erschienen. Den Herzanhänger hatte sie in ihrem Oberteil versteckt. Ása verkrümelte sich mit ihrem Glas und der zweiten Flasche Wein. Gígja kletterte auf einen Barhocker an der großen Kücheninsel, stützte die Ellenbogen auf die Arbeitsplatte und den Kopf in ihre Hände. »Mama und Papa haben gestritten. Vorhin, während du gekocht hast.«

»Nicht petzen, Gígja.« Íris warf ihrer kleinen Schwester von der Spüle aus einen wütenden Blick zu.

»Ich petze nicht. Ich erzähle bloß.«

»Worüber haben sie gestritten?«, fragte Sóldís und dachte, dass es wahrscheinlich um die Kameras ging. Vielleicht war Reynir tatsächlich wütend geworden, weil Ása das Sicherheitssystem wieder in Betrieb nehmen wollte.

»Wegen Mamas Brieftasche. Die geklaut wurde.« Gígja zuckte mit den Schultern. »Mama sagt, dass Papa sie genommen hat. Und er sagt, dass Mama sie ihm zuerst gestohlen hat und er sie sich wieder zurückklauen darf. Aber er meint, er war das nicht. Nicht direkt.«

»Was erzählst du da für einen Unsinn, Gígja?« Íris räumte einen Topfdeckel in die Spülmaschine. »Papa interessiert sich nicht für Mamas Brieftasche. Das hast du falsch verstanden.«

»Nein. Ich weiß genau, was sie gesagt haben. Du warst ja nicht dabei. Aber ich.« Sie wandte sich wieder an Sóldís. »Papa sagt, dass Alvar die Brieftasche genommen haben muss. Aber Mama sagt, daran glaubt sie nicht mehr. Alvar hat sich nicht mehr gemeldet, deshalb kann das nicht gewesen sein. Wenn er sie hätte, hätte er angerufen. Oder sich irgendwie gemeldet.«

Sóldís verstand den Zusammenhang nicht. »Warum sollte er denn anrufen, wenn er die Brieftasche gestohlen hat? Kann es sein, dass Íris recht hat und du irgendetwas falsch verstanden hast?«

Gígja schüttelte mit gesenktem Blick den Kopf. »Nein. Das hat Mama gesagt. Sie meinte, Papa weiß genau, dass er sie allein nicht nutzen kann und sich deshalb melden würde, wenn er sie hätte. Deshalb glaubt sie, dass Papa sie genommen hat. Aber ich glaube Papa. Er hat die Brieftasche nicht.«

»Was nutzen, Gígja? Was kann Alvar nicht nutzen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht die Brieftasche. Vielleicht ist sie abgeschlossen, und er kriegt sie nicht auf.«

Sóldís legte den Lappen weg. Sie konnte sich beim besten Willen keine Brieftasche vorstellen, die sich nicht öffnen ließ. Selbst wenn sie abgeschlossen war, brauchte es nur das richtige Werkzeug.

Íris stemmte die Hände in die Hüften. »Du redest wirklich Unsinn, Gígja.«

Sóldís hörte, wie sich die Haustür öffnete. Besser wechselten sie schnell das Thema, jetzt, wo Reynir zurück war. Im nächsten Moment erschien er in der Tür. Er lehnte sich an den Rahmen, die Hände hinter dem Rücken versteckt. »Einer der Motorschlitten stand draußen. Der Schlüssel steckte in der Zündung.«

Sóldís merkte, wie Íris neben ihr erstarrte. Offenbar war Robbi da gewesen, um den Schlitten zurückzubringen, und hatte ihn einfach draußen stehen lassen, nachdem er gesehen hatte, dass Ása und Reynir zurück waren. »Ich habe eine kleine Runde darauf gedreht.« Sóldís bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Während die Nudelsoße auf dem Herd stand. Ich brauchte frische Luft, aber hatte keine Zeit mehr, ihn zurück in die Scheune zu stellen. Weil ich nicht wollte, dass das Hackfleisch anbrennt.« Sie verstummte und suchte nach einem Zeichen in Reynirs Blick, das darauf hindeutete, dass er ihr diese dämliche Geschichte abkaufte.

Tatsächlich schluckte er die Story. »Verstehe. Aber keine Sorge. Ich habe ihn schon weggestellt.« Dann lächelte er breit in die Runde. »Wisst ihr, was?«

»Was?« Gígja wartete gespannt darauf, was jetzt kommen würde. Zum Glück hatte sie nicht richtiggestellt, warum der Motorschlitten in Wirklichkeit draußen gestanden hatte. Vermutlich hatte auch Gígja ihr die Geschichte mit der kleinen Runde abgekauft und gar nicht mehr daran gedacht, dass sie den Schlitten Robbi am Vorabend ausgeliehen hatten.

»Diese Nacht könnt ihr beruhigt schlafen, meine Damen. Ich habe etwas aus dem Stall mitgebracht.« Er holte hervor, was er hinter dem Rücken versteckt hatte.

Er hielt die große Axt in den Händen.

Eigentlich hatte Sóldís ihre letzte Nacht auf Hvarf wieder im Fernsehzimmer verbringen wollen, nicht allein in ihrem Bett im alten Haus, sondern näher bei der Familie. Doch in diesem Moment änderte sie ihre Meinung. Allein im alten Haus war sie sicherer als in der Reichweite des mit einer Axt bewaffneten Reynir. So viel stand fest.





27. Kapitel — Samstag

Aus dem Augenwinkel sah Týr, dass Iðunn hereinkam. Sie sah sich um, doch niemand schien sie wahrzunehmen, so konzentriert waren alle bei der Arbeit. Obwohl Wochenende war, sah es im Büro nicht anders aus als an einem gewöhnlichen Montagnachmittag. Alle Tische waren besetzt, und das Klappern der Tastaturen wirkte wie ein Konzert aus nur einem Ton, komponiert von einem Roboter, dem man die Bedeutung von Übergängen und Pausen nicht beigebracht hatte.

Seit Týr und Karó Alvars iPad aufs Kommissariat gebracht hatten, waren diverse Aufgaben dazugekommen, die mit dem verschwundenen jungen Mann zu tun hatten. Wobei immer noch die wenigsten daran glaubten, dass sein Verschwinden mit den Morden zu tun hatte.

Einige konnten sich am ehesten vorstellen, dass ihm das Handy in die Güllerinne gefallen und es danach nicht mehr zu gebrauchen gewesen war, sodass Alvar es entsorgt hatte. Laut dieser Theorie musste er sich nicht nur ein neues Handy, sondern auch gleich eine neue Nummer besorgt haben, woran sich aber nur Týr zu stören schien. Er hätte gedacht, dass die meisten ihre Nummer so lange wie möglich behalten wollten. Das iPhone selbst war weder auf dem Hof noch in der Umgebung aufgetaucht, wobei es durchaus noch irgendwo unter der Schneedecke liegen konnte und erst bei Tauwetter zum Vorschein kam.

Es war auch noch keine neue Nummer unter Alvars Namen registriert worden. Entweder hatte er sich eine ausländische Nummer besorgt, war auf eine nicht registrierte Nummer umgestiegen, oder er wollte in Zukunft gänzlich auf ein Handy verzichten. So etwas kam vor – aber in der Regel nicht bei Menschen aus Alvars Generation. Týr hatte noch keine Zeit gefunden, sich über Alvars Verschwinden weiter den Kopf zu zerbrechen, denn er konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die man ihm gegeben hatte. Sobald er die Gedanken schweifen ließ, wanderten sie zu den Geheimnissen aus seiner Kindheit, die sich in der Polizeidatenbank verbargen, und er befürchtete, dass er irgendwann der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte. Daher fokussierte er sich voll und ganz auf den klar abgegrenzten Teil der Ermittlungen, mit dem er sich beschäftigen sollte. Selbst die Nachricht von seinem Vater hatte er noch nicht gelesen, aus Sorge, sich davon zu sehr ablenken zu lassen.

Týr stand auf und machte sich auf den Weg zu Iðunn. Als sie ihn sah, hellte sich ihr Gesicht auf, und sie kam mit energischen Schritten auf ihn zu. Erstaunt stellte er fest, dass sie nasses Haar hatte, ungeschminkt war und nach Seife roch.

»Hi. Ich habe entschieden, kurz vorbeizukommen, weil ich Huldar nicht erreiche.« Sie warf einen Blick in Richtung seines Büros. »Ist er vielleicht gar nicht da?«

»Er sitzt in einem Meeting.« Und um Iðunn die Hoffnung zu nehmen, dass er bald zurück sein würde, ergänzte er: »Das dauert sicher noch.«

»Shit.« Iðunn verzog das Gesicht. »Ich muss dringend mit einem der Ermittlungsleiter sprechen. In diesem Fall will ich keine Mail schreiben. Und ich habe keine Lust, nach Akranes zu gurken.«

»Dann musst du auf Huldar warten.« Týr zeigte auf die Tür zu einem kleinen Konferenzraum. »Wenn du willst, setzen wir uns zusammen, und du sagst mir, was ich ihm weiterleiten soll. Ich werde hier sein, wenn er zurückkommt.«

Iðunn dachte kurz nach und nahm das Angebot an. Sie setzten sich in den kleinen Raum; Kaffee wollte sie nicht. »Zuerst eine Frage an dich: Hast du mit deinen Eltern gesprochen?« In ihrem Blick lag keine Neugier, sondern Anteilnahme.

»Nein. Ich rufe sie heute Abend an.«

Iðunn nickte. »Mach das. Ich denke, es geht dir besser, wenn du ihre Version gehört hast. Das wird auch für sie nicht leicht gewesen sein. Sie wollten sicher das Beste aus dieser schlimmen Situation machen, aber das gelingt nicht immer. In der Rückschau. Wenn du mit ihnen gesprochen hast und bereit dazu bist, kannst du vorbeikommen und dir die Akte ansehen. Aber wahrscheinlich ist es besser, das nicht jetzt gleich zu machen. Die Arbeit hat Vorrang. Und das Gespräch mit deinen Eltern.«

Týr murmelte bloß, dass sie vermutlich recht habe. Er selbst hatte schon ähnliche Gedanken gehabt, doch er hatte großen Respekt vor dem Gespräch mit seinen Eltern. Nachher sagte er im Eifer des Gefechts etwas, das sich nicht zurücknehmen ließ.

Iðunn verstand, dass er nicht weiter über sein Privatleben reden wollte. Sie wirkte geradezu erleichtert, und er dachte an ihren Kommentar, dass sie es mit Menschen nicht so habe. Wie schwer musste es da für sie sein, in eine solche Geschichte reingezogen zu werden? Doch er hatte keine Gelegenheit mehr, sich bei ihr zu bedanken, denn sie wechselte bereits das Thema. »Ich habe Reynir inzwischen obduziert. Er wurde über Nacht aufgetaut, da habe ich gleich losgelegt.«

Týr ließ sich nicht anmerken, wie absurd er die Vorstellung fand, einen Menschen wie eine Portion Hackfleisch aufzutauen. Immerhin wusste er jetzt, was es mit Iðunns feuchten Haaren auf sich hatte, denn er ging davon aus, dass Rechtsmediziner nach getaner Arbeit das dringende Bedürfnis verspürten, sich zu duschen. Zumindest war er froh, dass sie den Geruch des Todes und all das Furchtbare, was möglicherweise auf sie gespritzt war, abgewaschen hatte. »Und was kam dabei heraus?«

»Das ist es ja.« Iðunn lehnte sich zurück. »Einiges war wie erwartet. Zum Beispiel deutet alles darauf hin, dass die Todesursache Unterkühlung ist. Das bestätigt sich hoffentlich, wenn die Ergebnisse der Gewebeproben vorliegen.« Iðunn las aus Týrs Blick, dass er mit verlässlicheren Erkenntnissen gerechnet hatte. »Es ist sehr schwierig, einen Erfrierungstod festzustellen. Manchmal kann man nach dem Ausschlussprinzip vorgehen. Aber keine Sorge – ich stelle keine Behauptungen auf, die sich nicht zweifelsfrei belegen lassen. In diesem Fall bin ich mir ziemlich sicher. Er hatte Anzeichen eines Erythems, kleinere Blutungen in der Synovialmembran, und es scheint sich auch Blut in der Gelenkflüssigkeit der Knie angesammelt zu haben. Das deutet alles auf Unterkühlung hin. Aber wie gesagt, das wird sich zeigen, sobald die Ergebnisse der Analysen vorliegen.«

»Also hat er streng genommen keinen Selbstmord begangen? Sich nicht die Pulsadern aufgeschnitten oder so?«

»Nein. Aber wir wissen natürlich nicht, ob er in dieser Absicht in die Kälte gegangen ist. So spärlich, wie er bekleidet war. Das lässt sich durch eine Obduktion nicht feststellen. Wohl aber, dass er sehr wahrscheinlich selbst in die Wanne gestiegen ist und zu dem Zeitpunkt also noch gelebt hat. Darauf deutet seine Körperhaltung hin. Es ist ganz natürlich, dass man sich so zusammenkauert, wenn man erfriert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn jemand dort reingeworfen und dann in diese Haltung gebracht hat.«

Týr sah die Wanne mit der Leiche darin vor sich. Es wäre nicht mehr weit nach Minna-Hvarf gewesen, das musste auch Reynir gewusst haben, als er in die Wanne gekrochen war. Das deutete er als ein Zeichen dafür, dass Reynir nicht vorgehabt hatte, sich zu retten. Oder er hatte das Bedürfnis verspürt, sich zu verstecken, wie es laut Iðunn kurz vor dem Erfrierungstod typisch war. Obwohl er die Antwort zu kennen glaubte, musste er folgende Frage stellen: »Konntest du erkennen, in welchem Zustand er zu dem Zeitpunkt war?«

»Nein. Aber ich gehe davon aus, dass es kurz vor seinem Tod war. Schon allein wegen seiner Kleidung, der Kälte und der weiten Strecke, die er bereits zurückgelegt hatte. Aber ob er bewusst den Tod gesucht hat, lässt sich anhand der sterblichen Überreste nicht sagen.«

»Ich wüsste nicht, was er sonst dort gewollt haben sollte. Wenn er hätte fliehen wollen, hätte er sich wärmer gekleidet. Wir haben vorhin erfahren, dass in der Nähe keine Kleidung gefunden wurde. Er scheint wirklich nur mit T-Shirt und Decke losgelaufen zu sein. Außerdem hätte er dann einen Wagen nehmen können. Wenn er der Täter ist, wird er die Schlüssel versteckt haben. Denn wer, außer dem Täter, hätte sie nehmen sollen? Der zweite Motorschlitten ist immer noch nicht gefunden worden, und der steht definitiv nicht in der Nähe der Badewanne. Die komplette Umgebung wurde danach abgesucht. Mit dem ist Reynir also auch nicht geflohen.« Týr berichtete Iðunn von den Recherchen der Kollegen aus Akranes zu dem Motorschlitten, den die Bauersfrau von Minna-Hvarf gehört haben wollte. Die Überwachungskameras in der Umgebung hatten keinen Motorschlitten erfasst. Daher würde es sich vermutlich nie eindeutig klären lassen, ob die Frau richtig gehört hatte. Dieses Ergebnis war eine tiefe Ernüchterung für Týr, nicht weniger als für Elma, die ihn telefonisch darüber in Kenntnis gesetzt hatte. »Ist es nicht offensichtlich, dass er den Kältetod gesucht hat?«

»Er kann auch auf der Flucht gewesen sein. Vor dem Täter.« Iðunn sah Týr in die Augen. »Dazu tendiere ich inzwischen. Aus diesem Grund bin ich hier. Ich denke, dass das den Lauf der weiteren Ermittlungen beeinflussen wird.«

Týr verschlug es die Sprache, obwohl auch er ja immer wieder Zweifel an der Theorie gehegt hatte, dass Reynir der Täter war. »Wie kommst du darauf?«

»Er hat Abwehrverletzungen. Er hat fast seinen linken Daumen verloren, die Sehnen sind durchtrennt, und die Verletzungen deuten darauf hin, dass er die Hand schützend vor sich gehalten hat. Das konnte ich sehen, nachdem die Decke entfernt war. Es sieht ganz so aus, als hätte er in die Axt gegriffen, um einen Schlag abzuwehren. Er hat noch weitere kleinere Wunden, die zeigen, dass er sich verteidigen wollte, und das ist ihm ja auch gelungen. Außer am Daumen sind keine größeren Verletzungen durch die Axt entstanden. Alles andere sind Blutergüsse und Schrammen.«

Týr musste diese Informationen erst verdauen, ehe er etwas sagen konnte. Nachdenklich starrte er an die weiße Wand über Iðunns Schulter. »Könnte es sein, dass er sich die Verletzungen bei einem Kampf mit seiner Frau zugezogen hat?«

»Ja. Das ist möglich. Sie könnte ihm die Axt entrissen haben. Das wäre durchaus denkbar. Aber das ist noch nicht alles.«

»Was denn noch?«

»Der Mageninhalt. Es ist genau derselbe wie bei den anderen Mordopfern. Wahrscheinlich haben sie an jenem Abend gemeinsam gegessen. Demnach hat Reynir sich in den folgenden Tagen auch nicht mehr im Haus aufgehalten. Obwohl sich der Todeszeitpunkt wegen des gefrorenen Zustands der Leiche nicht scharf umgrenzen lässt, deutet alles darauf hin, dass er am selben Abend gestorben ist wie die anderen. Daraus lässt sich aber noch nicht folgern, ob er der Täter ist oder nicht. Es könnte sein, dass sich eine andere Person im Haus aufgehalten hat, die mit den Morden nichts zu tun hatte. Oder ein Komplize. Oder Reynir hat in den folgenden Tagen immer wieder dasselbe gegessen.«

Nach einer kleinen Pause sprach Iðunn weiter: »Gewundert hat mich auch, dass seine Blase so voll war.«

Týr wusste mit dieser Information nichts anzufangen. »Was sagt dir das?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der mit einer Axt über seine schlafende Familie herfällt, vorher nicht aufs Klo geht. Für mich deutet das eher darauf hin, dass er in der Nacht aufgewacht ist und keine Zeit dazu hatte.«

»Also glaubst du, jemand anders könnte der Täter sein?«

Iðunn zuckte unmerklich mit der Schulter. »So definitiv würde ich das nicht formulieren. Die Axt, die bei ihm in der Badewanne lag, legt natürlich den Schluss nahe, dass er der Schuldige ist. Es sind auch seine Fingerabdrücke darauf, habe ich gehört.« Iðunn bemerkte Týrs zweifelnden Blick. »Stimmt das nicht?«

»Doch. Das habe ich auch gehört. Aber die Kollegen von der Spurensicherung sagen auch, dass es so aussieht, als wäre die Axt gereinigt worden. Reynirs Fingerabdrücke sind zwar genau an der Stelle, an der man sie halten würde, aber es gibt von jeder Hand nur einen Abdruck, was verwunderlich ist. Denn er müsste die Axt zwischendurch doch mal nachgegriffen haben. Und es ist auch keinerlei Blut am Schaft, was mehr als verwunderlich ist. Ihre Theorie lautet, dass Reynir die Axt gereinigt hat, ehe er damit in den Winter marschiert ist. Warum, ist allerdings völlig unklar. Sie haben auch im Siphon des Waschbeckens und im Duschabfluss Blutspuren gefunden. War Reynir sauber?«

»Nein. Er war voller Blutspritzer. Sein T-Shirt, der Rumpf, die Haare. Sag denen das. Er hat ganz sicher nicht geduscht.«

Týr saß eine Weile schweigend da und dachte nach. »Es könnte sein, dass er die Axt in der Dusche abgewaschen hat, nachdem er es zuerst im Waschbecken versucht hatte. Das ist ja nicht gerade ein kleines Teil.«

Iðunn hielt nicht viel von dieser Erklärung. »Na ja. Es gibt jedenfalls Hinweise in verschiedene Richtungen, und ich schlage vor, dass ihr auch andere Möglichkeiten ernsthaft in Betracht zieht. Falls euch da jemand einfällt.«

Iðunn schwieg, während Týr langsam mit dem Kopf nickte und sich dabei wie eine Wackelfigur fühlte, aber diese dämliche Bewegung half ihm beim Nachdenken. Wobei die Sache gar nicht so kompliziert war. »Ich wüsste einen Kandidaten.«

—

Karó legte den Folienstift ab und trat von der Tafel zurück, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Sie und Týr waren allein im Konferenzraum, während die anderen unter Hochdruck die Aufgaben abarbeiteten, die Huldar neu verteilt hatte.

Nach dem Gespräch mit Iðunn war für Týr klar gewesen, dass Huldar sofort von den Obduktionsergebnissen erfahren musste. Das Meeting war auf der Stelle unterbrochen worden, und Huldar und Iðunn waren in sein Büro verschwunden, wo sie ihm vermutlich dieselben Fakten und Überlegungen präsentiert hatte wie Týr. Sie saßen eine gute halbe Stunde zusammen, und irgendwann kam Týr der Gedanke, dass Iðunn sich möglicherweise in der Pflicht sah, Huldar über das dramatische Ereignis in Týrs Kindheit zu informieren. Doch als sie schließlich aus dem Büro kamen, deutete nichts darauf hin, dass Iðunn sich über Týrs Bitte hinweggesetzt hatte. So paranoid war er schon. Er war zwar der Mittelpunkt seines eigenen Lebens, aber sowohl für Iðunn als auch Huldar drehte sich das Leben im Moment um anderes. Und er selbst hatte eigentlich auch genug zu tun.

Im Anschluss hatte Huldar mit seinem Team gesprochen und erklärt, dass sie möglicherweise noch einmal völlig neu denken müssten. Obwohl die meisten Kollegen die Tage zählten, bis seine Vorgängerin aus dem Mutterschutz zurückkehrte, konnte niemand bestreiten, dass Huldar souverän auf diese unerwartete Wendung reagierte. Er betraute seine Leute rasch mit neuen Aufgaben. Drei mögliche Täter mussten unter die Lupe genommen werden. Einer davon war Jón, der Ex-Freund der ermordeten Sóldís, auf deren Handy man eine Nachricht von ihm gefunden hatte, in der er drohte, dass er sie umbringen werde. Wobei Huldar sofort hinzufügte, dass solche Drohungen oft unbedacht ausgesprochen würden und meist keine ernsthafte Absicht dahintersteckte. Außerdem sollten sie im Hinterkopf behalten, dass Reynir immer noch der Täter sein konnte, auch wenn diese Theorie nicht mehr ganz so wahrscheinlich war.

»Alvar. Jón. Und Einar Ari von Minna-Hvarf.« Karó las die drei Namen laut vor, die sie ganz oben auf die Tafel geschrieben hatte. Darunter hatte sie notiert, was über die drei Kandidaten und ihre Aktivitäten in den Tagen rund um die Morde bekannt war. Die Informationen waren längst nicht erschöpfend, was vor allem daran lag, dass diese Personen bisher nicht im Fokus der Ermittlungen gestanden hatten. Karó hatte auch mögliche Motive festgehalten: bei Jón eine schwierige Trennung und bei dem Bauern von Minna-Hvarf erbitterte Nachbarschaftskonflikte. Beide hatten einen Eintrag in der Polizeidatenbank, der Bauer sowohl wegen seiner Drohungen gegenüber Ása und Reynir als auch wegen älterer Konflikte mit seinem Bruder, der seinen Teil des Erbes an Ása und Reynir verkauft hatte. Laut Protokoll hatte der ehemalige Bewohner von Hvarf zunächst behauptet, sein Bruder habe ihn angegriffen, doch später hatte er die Anzeige wieder zurückgezogen. Genauso verhielt es sich mit einer Anzeige gegen Jón. Angeklagt hatte ihn eine junge Frau, die vor Sóldís seine Partnerin gewesen war. Doch sie hatte einen Rückzieher gemacht, weil sie sich nicht zutraute, einen Prozess durchzustehen. Sie wollte die Sache einfach nur vergessen und ihr Leben weiterleben, zumal Jón die Drohungen eingestellt hatte, sobald die Polizei ins Spiel gekommen war. Keiner der genannten Fälle ließ den Schluss zu, dass diese Männer bereit waren, mit einer Axt auf Frauen und Kinder loszugehen. Doch wenn Morde vorhersehbar wären, würde man sie vermutlich zu verhindern wissen.

Noch war ihnen nichts eingefallen, was Alvar zu einem Amoklauf hätte motivieren können. Er hatte knapp zwei Monate für die Familie gearbeitet und war bislang nicht wegen gewalttätigen Verhaltens oder psychischer Probleme aufgefallen. Er tauchte auch nirgendwo in der Polizeidatenbank auf, weder als Täter oder Verdächtiger noch als Zeuge. Doch es kam vor, dass völlig unauffällige Menschen plötzlich furchtbare Dinge taten. Er hatte finanzielle Schwierigkeiten, aber es war kaum nachzuvollziehen, wie der Mord an seinen Arbeitgebern ihn von dieser Sorge hätte befreien können. Wobei die Ermittler das Vermögen, das vor Ásas und Reynirs Rückkehr nach Island von ihrem Konto verschwunden war, immer noch nicht aufgespürt hatten. Ein Kollege hatte die Vermutung geäußert, dass sie es möglicherweise in Form von Bargeld zu Hause aufbewahrt und Alvar das Geld gestohlen hatte. Diese Theorie würde auch erklären, warum Alvar spurlos verschwunden war. Mit so viel Geld standen ihm viele Fluchtwege offen. Dennoch war dies bislang nicht mehr als eine gute Idee, denn es gab dafür keinerlei Beweise oder wenigstens Indizien. Auch die Geldscheine im offenen Safe passten nicht dazu, auch wenn es sich um keine großen Summen gehandelt hatte und das Geld vielleicht aus genau diesem Grund zurückgelassen worden war. Ein paar Hunderttausend waren Peanuts im Vergleich zu der Summe, die vom Konto der beiden verschwunden war.

Keiner der drei Kandidaten schien ein plausibleres Tatmotiv zu haben als die anderen. Aber sie konnten im Moment auch noch niemanden ausschließen.

Der Teil der Tafel, den Karó für Informationen über Fingerabdrücke und Gewebeproben vorgesehen hatte, war noch leer, denn von den drei Männern lag noch keinerlei Probenmaterial vor. Erst dann war ein Abgleich mit den unzähligen Spuren am Tatort möglich. Wobei die Analyseergebnisse der DNA
 -Proben, die die Spurensicherung auf Hvarf gesammelt hatte, immer noch nicht eingetroffen waren. Daher war nach wie vor unklar, ob sich darunter Proben von anderen Personen als den Familienmitgliedern und der Haushaltshilfe befanden. Unbekannte Fingerabdrücke waren dagegen bereits aufgetaucht. Aber es konnte natürlich gut sein, dass Gäste sie bei harmlosen Besuchen im Vorfeld der Morde hinterlassen hatten. In den Schlafzimmern hatte die Spurensicherung hingegen keine unbekannten Abdrücke gefunden.

Der wichtigste Punkt auf Karós Tafelbild war nach derzeitigem Stand die Zeile zur Handynutzung der drei Männer. Die zugrunde liegenden Daten hatten bereits vorgelegen, da alle drei von Anfang an als erweitertes Umfeld der Mordopfer Teil der Ermittlungen gewesen waren. Binnen kürzester Zeit konnten Profile erstellt werden, die auch die Aufenthaltsorte am Abend und in der Nacht der Morde enthielten. Demnach war Sóldís’ Ex Jón nicht einmal in die Nähe von Hvarf gekommen und konnte somit ausgeschlossen werden. Sein Handy war die ganze Zeit über in seiner Reykjavíker Wohnung gewesen und außerdem auch benutzt worden. Es war natürlich möglich, dass er jemanden gebeten hatte, mit dem Handy in seiner Wohnung zu sitzen und es in unregelmäßigen Abständen zu nutzen, während er selbst zum Hvalfjörður gefahren war. Aber das war doch ziemlich unwahrscheinlich.

Auch der Bauer von Minna-Hvarf hatte sich die meiste Zeit zu Hause aufgehalten. Laut Handydaten hatte er sich auf seinem Hof bewegt und war einmal nach Borgarnes gefahren. Dem Funkloch von Hvarf hatte sein Handy sich nicht genähert, und ab etwa zweiundzwanzig Uhr hatte es ungenutzt im Bauernhaus von Minna-Hvarf gelegen. Sehr wahrscheinlich war der Mann zu diesem Zeitpunkt schlafen gegangen. Es war allerdings nicht ausgeschlossen, dass er sich in der Nacht ohne Handy auf den Nachbarhof begeben hatte, um die Bewohner umzubringen. Hoffentlich fanden die Kollegen bei seiner Vernehmung, die in Kürze in Akranes stattfinden sollte, etwas heraus, das auf seine Schuld oder Unschuld schließen ließ.

Alvars Handy lieferte dieselben Daten wie sein iPad. Das Handy war seit dem Zeitpunkt tot gewesen, an dem die GSM
 -Station von Hvarf ausgefallen war. Danach war es auch in keinem anderen Netz mehr registriert worden. Da Hvarf nur von einer einzigen Station versorgt wurde, ließ sich das Handy mithilfe der Mobilfunkdaten nicht genauer lokalisieren. Wohl aber über die Such-App auf Alvars Tablet, die mit GPS
 arbeitete. Dort wurde angegeben, dass sich das Handy zuletzt außerhalb der Wohngebäude befunden hatte. Bewegungen des Handys ließen sich leider nicht abrufen, sondern nur der letzte Standort. Interessant war, dass sich das Handy am Tag von Alvars Rauswurf mit einem anderen Sender verbunden hatte: Gegen Abend hatte es sich Minna-Hvarf genähert und war über Nacht und auch die nächsten Tage dort geblieben. Dafür musste der Bauer von Minna-Hvarf ihnen eine Erklärung liefern. Wenn er das nicht konnte, würden sie auch seine Frau und seinen Sohn befragen.

Dass Alvar offenbar nach Minna-Hvarf gelaufen war, erklärte zumindest, warum der Fahrer von Ása und Reynir nichts über Alvars Verbleib zu sagen wusste. Dass er Alvar nach Reykjavík gebracht hatte, war eine der ersten Vermutungen der Ermittler gewesen. Doch der Fahrer sagte, er habe Alvar nicht von Hvarf abgeholt. 
 Zuletzt habe er von den Leuten auf Hvarf gehört, als Sóldís ihn am frühen Freitagmorgen angerufen und gebeten habe, sie in die Stadt zu fahren. Es habe so geklungen, als hätte sie den Job geschmissen. An jenem Morgen hatte er keine Zeit gehabt und für den Nachmittag war schlechtes Wetter angesagt, daher hatte er sie auf Samstagmorgen vertrösten müssen. Als er daraufhin nichts mehr von ihr gehört hatte und auch ihr Handy aus gewesen war, war er davon ausgegangen, dass sie ihre Meinung geändert hatte.

Merkwürdigerweise hatte sich Alvars Handy nach mehreren Tagen auf Minna-Hvarf wieder mit dem Sender verbunden, der Hvarf abdeckte. Wieder ließ sich nicht rekonstruieren, ob er sich lediglich dem Hof genähert oder sich dort aufgehalten hatte, doch die Verbindung war bis zum Ausfall des Senders bestehen geblieben. Wahrscheinlich hatte Alvar in diesen Tagen wieder auf Hvarf gewohnt, obwohl niemand davon gehört hatte, dass Ása und Reynir ihn wieder eingestellt oder ihn als Gast bei sich aufgenommen hatten. Es gab ja leider niemanden, der über das Hofleben in den letzten Tagen vor den Morden etwas Gesichertes sagen konnte. Doch die Personen, mit denen die Ermittler gesprochen hatten, hielten eine solche Kehrtwende für äußerst unwahrscheinlich. Laut den Kollegen in Akranes hatten sowohl Friseurin Ella als auch ihr Mann Karl beteuert, dass es für Ása und Reynir nicht infrage gekommen wäre, Alvar wieder bei sich wohnen zu lassen.

Generell hatte sich Alvars Handy in den letzten Monaten nicht groß bewegt. In den beiden Monaten auf Hvarf war er zweimal übers Wochenende nach Mosfellsbær gefahren und hatte sich dort die meiste Zeit über in seinem Haus aufgehalten. Das deckte sich mit Bogis Aussage. Er war ein bisschen am Hvalfjörður herumgefahren und einmal in Borgarnes gewesen, vermutlich mit einem Wagen von Ása und Reynir, wenn sie nicht gemeinsam unterwegs gewesen waren. In der restlichen Zeit war sein Handy mit dem Sender von Hvarf verbunden gewesen.

Týr ging noch einmal die Fahrten durch, die Alvar gemacht hatte. »Hat das schon jemand auf einer Karte nachvollzogen? Zum Beispiel, wo genau er bei seiner Tour am Fjord gewesen ist?«

»Ja. Ich glaube, Lína hat das gemacht. Sein Handy war während der Fahrten zum Glück durchgehend im Netz. Allein das deutet doch schon darauf hin, dass diese Ausflüge harmlos waren. Wenn er sie hätte geheim halten wollen, hätte er alle Apps ausgeschaltet, die laufend Daten abrufen. Er ist Informatikstudent und kennt sich mit diesen Dingen aus. Aber warum fragst du? Glaubst du, er hatte irgendetwas Unrechtes im Sinn?«

»Nein. Nicht direkt. Mir kam nur der Gedanke, dass er vielleicht nach einem Sommerhaus oder einem Hof gesucht hat, wo er sich nach den Morden verstecken konnte, dass er seine Flucht vorbereitet hat. Eher unwahrscheinlich – aber der Kerl ist nach wie vor verschwunden.« Sie hatten Kontakt zu seinen Studienfreunden in Dänemark aufgenommen, die Stein und Bein schworen, dass er nicht bei ihnen war. Sie hätten keine Ahnung, wo er stecken könne. Dasselbe sagten auch seine nächsten Verwandten, eine Schwester seiner Mutter und sein Großvater. »Irgendwo muss er ja sein.«

»Sollen wir uns einfach diese Karte beschaffen und vor Ort nachsehen?« Karó stemmte die Hände in die Hüften und bewegte ihren Kopf hin und her, um ihren Nacken zu dehnen. »Für frische Luft wäre ich sehr zu haben. Wir könnten auch in Akranes vorbeischauen. Vielleicht dürfen wir bei der Vernehmung des Erzfeindes vom Nachbarhof dabei sein.«

Das klang gut. Sehr gut sogar.





28. Kapitel — Vorher

Sóldís wachte in Dunkelheit auf. Das wusste sie, selbst mit geschlossenen Augen. Sie regte sich nicht, hatte Angst vor dem, was sie erwartete, sobald sie die Augen öffnete. Ein kleiner Trost war, dass sie mit nichts in der Hand aufgewacht war und auch keine Geräusche hörte. Kein Knacken, kein Quietschen. Sie drehte sich auf die Seite, damit ihr Blick nicht sofort auf das Astloch in der Decke fiel, genau über ihrem Kopf. Als sie am Abend ins Bett gegangen war, hatte sie die Augen fest zukneifen müssen. Sonst hätte sie die ganze Zeit dorthin gestarrt, in der Erwartung, dass das schwarze Loch einen Glanz bekam, wenn sich ein Auge davorschob.

Jetzt hieß es, nur noch ein paar Stunden durchzuhalten. Höchstens bis zum Abend. Dieser Gedanke machte ihr Mut, und sie öffnete vorsichtig die Augen. Als Allererstes wollte sie den Fahrer anrufen und ihn bitten, sie abzuholen. Je früher, desto besser.

Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie zur Zimmertür und vergewisserte sich, dass sie in der Nacht niemand geöffnet hatte. Die Seite, die sie aus dem japanischen Roman gerissen hatte, klemmte noch zwischen Türblatt und Rahmen. Sie atmete auf. Gemein, wie sie war, hatte sie sich für die allerletzte Seite entschieden in der Hoffnung, dass Ása oder Reynir das Buch noch lesen wollten.

Adrenalin schoss durch ihre Adern, als sie einen Blick auf den Boden warf und dort etwas Schwarzes entdeckte. Eine tote Ratte? Wer Hühner umbrachte, scheute sich bestimmt auch nicht davor, Ratten zu töten, um anderen einen Schreck einzujagen. Doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass niemand die Tür geöffnet hatte, und entspannte sich wieder. Bei näherer Betrachtung wurde ihr klar, dass es sich lediglich um eine ihrer Socken handelte, die sie vor dem Schlafengehen ausgezogen hatte.

Sóldís griff nach ihrem Handy, um herauszufinden, wie spät es war. Sie stöhnte laut auf, als ihr klar wurde, dass es noch viel zu früh für einen Anruf bei dem Fahrer war. Sie ging davon aus, dass sie mit ihm über den Fahrpreis verhandeln musste, und wollte ihn möglichst gut gelaunt erwischen. Da war es sicher nicht zuträglich, wenn sie ihn in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett klingelte. Da die Familie drüben vermutlich noch schlief, beschloss sie, die Zeit zum Packen zu nutzen. Was bei dem wenigen Gepäck kein großer Akt sein würde – das hatte jetzt immerhin sein Gutes.

Sie zog sich an und ging zum Kleiderschrank. Ehe sie ihn öffnete, holte sie tief Luft, da sie nicht wusste, was sie darin erwartete. Am Abend hatte sie nicht nachgesehen, daher rechnete sie mit dem Schlimmsten. Und selbst wenn es nicht das Schlimmste war, dann vielleicht Ásas verschwundene Brieftasche? Sóldís war überzeugt davon, dass dieselbe Person dahintersteckte, die auch die Halskette und die Fernbedienung genommen hatte. Dieser Alvar jedenfalls, den Ása verdächtigte, hatte ganz sicher nichts damit zu tun.

Doch im Schrank hing nur ihre Kleidung, und Sóldís’ Herzschlag beruhigte sich wieder. Sie riss die wenigen Sachen von den Bügeln und warf sie aufs Bett. Dann leerte sie die einzige Schublade, die sie genutzt hatte, nahm einen einsamen Pulli aus einem der oberen Schrankfächer und ihre Tasche aus dem untersten. Mit jedem Teil, das sie einpackte, ging es ihr besser, und als sie den Reißverschluss schloss, war sie geradezu optimistisch. Dieses beschissene Kapitel in ihrem Leben war bald zu Ende. Was auch immer darauf folgte, konnte nicht schlimmer werden als ihre Zeit auf diesem Hof.

Vor dem Einschlafen hatte sie über die nächsten Schritte nachgedacht. Sie hatte zwar noch keinen perfekt ausgestalteten Plan, aber immerhin eine grobe Richtung. Sie würde ein Zimmer mieten, sich einen normalen Job in einem Laden oder Kindergarten suchen und abends an ihrer Abschlussarbeit schreiben. Und sich danach unter einer astlochfreien, im besten Fall betonierten Zimmerdecke ins Bett legen und einfach nur glücklich darüber sein, 
 dass sie nicht mehr auf Hvarf wohnte. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit ging es ihr besser.

Doch lange hielt dieses Gefühl nicht an. Um Punkt acht rief sie den Fahrer an, der ihr sagte, dass er sie erst am nächsten Tag abholen könne. Bis zum Mittag hatte er keine Zeit, und für später war ein Unwetter angekündigt. Sie hätte beinahe losgeheult, doch dann riss sie sich zusammen und verzichtete darauf, dem Mann unter Tränen etwas abzuringen.

Sie zog die Nase hoch. Morgen würde er sie abholen. Eine zusätzliche Nacht. Das würde sie schon überleben. Auf dem Weg zum Wohnhaus machte sie einen Abstecher in das kleine Bücherzimmer und schob den japanischen Roman zurück ins Regal. Sie guckte ganz bewusst nicht zur Klappe in der Decke und verließ den Raum schnell wieder.

—

»Wo sind denn die anderen Hühner?« Gígja hockte sich vor die Hühnerklappe und wollte im Stall nachsehen.

Sóldís fasste sie sanft an der Schulter, um zu verhindern, dass sie den Kopf durch die kleine Öffnung schob. »Die schlafen. Wir sollten sie in Ruhe lassen. Wir geben ihnen einfach so viel Futter, dass sie später auch noch was abkriegen.« Man konnte es ihr nicht ewig verheimlichen, dass die Hühnerschar geschrumpft war, aber Sóldís hoffte, dass Gígja es erst nach ihrer Abreise herausfand. Sie wollte nicht, dass ihre letzten gemeinsamen Stunden mit der Kleinen von Tränen und Traurigkeit geprägt waren.

Sie würde Gígja vermissen. Auch Íris und natürlich Bói und Lubbi. Die beiden waren damit beschäftigt, den Schnee neben dem Hühnerauslauf aufzuwirbeln, und als hätten sie ihre Gedanken gelesen, hielten sie inne, legten die Köpfe schief und sahen sie durch den Hühnerzaun an. Hinter ihnen lehnte eine Schaufel an der Hauswand, und in diesem Moment begriff Sóldís, warum die beiden so aufgeregt den Schnee durchwühlten. Schnell verteilte sie das restliche Futter und schob Gígja aus dem Auslauf. Es würde schwer werden, ihr einzureden, dass alles in Ordnung wäre, wenn einer der Hunde mit einem kopflosen Hühnerkadaver im Maul ankäme.

Ein wenig widerwillig folgten ihnen die Hunde. Einen Spaziergang hätten sie sicher gern gemacht, aber daraus wurde nichts. Keiner der Bewohner von Hvarf war bereit, das bisschen Sicherheit zu verlassen, das der Hof bot. Schon die Tiere zu versorgen, war ein Angang für Sóldís, obwohl es bis zum Stall nur wenige Schritte waren. Selbst Ása schien Verständnis für Sóldís’ Angst zu haben, denn sie hatte sie erst zum Füttern rausgeschickt, als die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte. Das war natürlich angenehmer, als im Dämmerlicht nach draußen zu müssen, doch auch das matte Winterlicht schaffte es nicht, ihr die Angst auszutreiben, die sich in ihr festgekrallt hatte.

Sie hatte schon befürchtet, dass Reynir ihr die Axt anbieten würde, als sie mit Gígja losgezogen war. Doch zum Glück war das nicht passiert. Die Axt war nirgends zu sehen, wahrscheinlich lag sie im Elternschlafzimmer, griffbereit neben seinem Bett. Es war ihr ein Rätsel, wie Ása mit dieser Waffe im Zimmer hatte schlafen können, die in Reichweite ihres verrückten Ehemanns lag. Doch die zarten Ringe unter ihren Augen ließen erahnen, dass ihre Nacht nicht ganz so erholsam gewesen war.

»Komm, jetzt füttern wir die Kühe und Pferde und lassen sie einen Moment raus. Dann koche ich Kakao. Vielleicht können wir danach Star Wars spielen.« Wenn Sóldís nicht mehr hier war, würde niemand mehr mit Gígja Star Wars spielen. Eigentlich hatte auch sie keine große Lust, sich mit den komischen Figuren und Flugobjekten zu beschäftigen, doch sie sah es als eine Art Abschiedsgeschenk an. Ein Geschenk ohne Geschenkpapier und Karte.

Ása hatte den Unterricht heute deutlich früher beendet als sonst. Sie wirkte inzwischen genauso nervös wie alle anderen, nur Gígja war nichts anzumerken. Sóldís hatte noch niemandem gesagt, dass sie gehen würde, damit wollte sie bis morgen warten, wenn sie noch einmal mit dem Fahrer gesprochen hatte und feststand, wann er kommen würde. Erst eine halbe Stunde vorher wollte sie damit herausrücken. Dann war kaum noch Zeit, deswegen herumzumeckern oder ihr zu drohen. Dass die Familie versuchen würde, sie umzustimmen, bereitete ihr keine Sorge. Nichts und niemand konnte sie von ihrem Plan abbringen. Auf diesem Hof war etwas Gruseliges im Gange, das noch böse enden würde. Das spürte sie.

»Du darfst Darth Vader sein.« Gígja strahlte Sóldís an und schob ihr behandschuhtes Händchen in Sóldís’ Hand. Diese Berührung und der Blick in das süße Gesicht versetzten ihr einen Stich ins Herz, doch es gelang ihr, das Lächeln zu erwidern. Sie hoffte so sehr, dass sie mit ihrer düsteren Vorahnung falschlag.

Vielleicht sollte sie einfach selbst die Polizei anrufen, sobald sie in der Stadt war. Dann war es ihr egal, was Ása und Reynir dazu sagten. Nachdem ihr diese Möglichkeit eingefallen war, war ihr etwas leichter ums Herz. Falls dann tatsächlich etwas passieren sollte – was hoffentlich nicht geschah –, würde sie sich besser fühlen, wenn sie wenigstens versucht hatte, es zu verhindern. Ása hatte ihr erklärt, dass sie die Polizei nicht einschalten wollten, da ihr Anwalt ihnen geraten hatte, sich zurückzuhalten und nicht noch einmal mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Dann bestünde die Chance, dass die Sache mit dem Marihuana in irgendeiner Schublade verschwand. Eine winzige Chance. Aber Sóldís hatte kein Marihuana angebaut und auch sonst keinen Grund, der Polizei aus dem Weg zu gehen. Und ihrer Meinung nach war es wesentlich besser, dass Reynir wegen der paar Marihuanapflanzen angeklagt würde, als dass die ganze Familie die üblen Streiche dieses Unbekannten weiter ertragen musste.

Vor der Stalltür fühlte Sóldís sich wie vor ihrer Schranktür an diesem Morgen. 
 Sie zählte im Stillen bis drei, dann riss sie die Tür auf. Es knarrte in den Angeln. Vorsichtig warf sie einen Blick hinein, war auf das Schlimmste gefasst. Doch es schien alles in Ordnung zu sein. Mattes Licht fiel durch die hoch in den Wänden sitzenden Fenster. Staub schwebte in der Luft. Die beiden Kühe drehten die großen Köpfe zur offenen Stalltür und glotzten sie an. Trotz des schlechten Lichts sah man ihre Mäuler glänzen. Eine der beiden hatte eine üppige Tolle auf dem Kopf, und die Haare standen wirr in die Luft, nachdem Gígja in den letzten Tagen nicht auf ihren Rücken geklettert war und sie gekämmt hatte, wie sie es sonst machte.

»Wo sind die Pferde?« Gígja machte einen Schritt in den Stall. »Schlafen die auch?«

Sóldís folgte der Kleinen. Sie wusste, dass Pferde manchmal im Liegen schliefen. Die Boxen waren mit Gummimatten ausgelegt, und darauf war eine Schicht Stroh. Ása hatte gelesen, dass das der beste Untergrund für Pferde sein sollte, und Sóldís hatte den Eindruck, dass sie sich in ihrem Stall tatsächlich wohlfühlten. Normalerweise rappelten die beiden sich sofort auf, wenn jemand hereinkam, weil sie einen Weidegang, einen Ausritt oder Futter witterten. Doch es rührte sich nichts. »Warte hier, Gígja. Bleib, wo du bist.«

»Wieso?«

»Falls die Pferde krank sind. Ich will nicht, dass du dich ansteckst.« Sóldís wusste, dass die Pferde keine Seuche hatten. Und selbst wenn, würde Gígja sich nicht anstecken. Nein, sie befürchtete etwas viel, viel Schlimmeres. Sie musste in die Boxen gucken, doch ihre Beine und Füßen wollten ihr kaum gehorchen. Jeder Schritt war ein Kraftakt, und sie bereitete sich innerlich auf etwas Furchtbares vor. Sie durfte nicht aufschreien. Selbst wenn die Pferde geköpft im Stroh lagen, musste sie so tun, als wäre alles in Ordnung. Gígja zuliebe.

Doch die Boxen waren beide leer. Jetzt brauchte Sóldís ihre ganze Konzentration, um vor lauter Erleichterung nicht in lautes Lachen oder Weinen auszubrechen. Als sie sicher war, dass sie sich unter Kontrolle hatte, drehte sie sich um. »Sie sind nicht hier, Gígja. Dann ist ja alles gut.«

»Wo sind sie denn?«

»Íris und dein Papa werden zu einem kleinen Ausritt aufgebrochen sein, während wir hinter dem Haus waren. Sicher wollten sie los, ehe das Unwetter hereinbricht. Lange werden sie nicht unterwegs sein, es zieht sich schon zu.«

Doch als Sóldís und Gígja den Stall ausgemistet und die Kühe gefüttert hatten, waren Íris und Reynir noch nicht zurück.

Wie sich herausstellte, waren sie die ganze Zeit über im Haus gewesen.

—

»Sie müssen ausgebüxt sein.« Ása war wirklich unverbesserlich. Sie hielt ein winziges Espressotässchen in der Hand und trank ausnahmsweise mal keinen Tee.

»Und dann haben sie die Stalltür hinter sich geschlossen?« Sóldís hatte keinen Nerv, sich irgendwelche abstrusen Theorien über das Verschwinden der Pferde anzuhören, die einfach nicht der Wahrheit entsprachen. Denn in Wahrheit hatte die unbekannte Person, die hier ihr Unwesen trieb, die Pferde hinausgelassen. Da sie Íris nicht in den Rücken fallen und ihr auch nicht als Petze in Erinnerung bleiben wollte, erzählte sie nicht von Robbis Pferd, das ebenfalls aus dem Stall verschwunden war. »Die Pferde wurden absichtlich rausgelassen. Vielleicht sogar weggejagt. Normalerweise laufen sie nicht weg, wenn man sie nach draußen lässt.« Sie konnte so offen reden, weil die Mädchen nicht in der Küche waren. Gígja bereitete in ihrem Kinderzimmer das Star-Wars
 -Spektakel vor, und auch Íris saß in ihrem Zimmer und chattete vermutlich mit Robbi. »Der Stall war zu.«

Ása sah sie verständnislos an. »Warum sollte jemand unsere Pferde laufen lassen?«

Alles in ihr sträubte sich dagegen, die Hühner als Vergleich heranzuziehen. »Vielleicht wurden sie gestohlen. Sind das wertvolle Pferde?«

»Ja. Das sind keine Ackergäule. Die haben schon ihren Preis gehabt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand davon weiß. Außer demjenigen, der sie uns verkauft hat, und der hat einen Ruf in der Branche. Einen guten. Der ist nicht dafür bekannt, dass er Pferde verkauft und sie anschließend stiehlt.« Ása nahm ihr Tässchen von der Kücheninsel. Sie kehrte Sóldís und Reynir den Rücken, trat an den schicken verchromten Kaffeeautomaten und stellte die Espressotasse unter die Düse. Während die Maschine noch mehr Espresso kochte, fügte sie hinzu: »Ich bin mir sicher, dass sie von selbst entwischt sind. Irgendwie.«

Zu Sóldís’ großer Verwunderung schlug sich Reynir auf ihre Seite. Immer noch hatte er mit keinem Wort den Zwischenfall in seinem Büro erwähnt, daher fühlte sie sich in seiner Gegenwart wieder etwas entspannter. »Ich sehe das wie Sóldís, Ása. Die Pferde sind nicht von selbst entwischt. Dafür hätten sie erst ihre Boxen und dann die Stalltür öffnen müssen. Das ist doch absurd.«

»Vielleicht war die Tür nicht richtig zu.« Ása blieb hartnäckig. So schnell, wie sie ihr Tässchen wieder in die Hand nahm, konnten kaum mehr als ein paar Tropfen darin gelandet sein.

»Nein, verdammt. Die Riegel von beiden Boxentüren und die Stalltür. Das glaube ich nicht. Ich habe mich gestern um die Tiere gekümmert und alles zugemacht. Die Boxen und den Stall.«

Sóldís’ Überzeugung begann zu bröckeln. Es sah Reynir durchaus ähnlich, dass er den Stall verließ, obwohl noch alle Türen offen standen. Aber egal, sie mussten schnell irgendetwas unternehmen. »Sollten wir nicht lieber mal die Pferde suchen gehen?«

Ása konnte nicht verbergen, wie erleichtert sie war, nicht mehr über die Ursache nachgrübeln zu müssen, sondern sich der Lösung des Problems zu widmen. »Doch. Keine Frage. Es zieht ein Sturm auf, und bei einem solchen Wetter können die Pferde nicht draußen bleiben, nachdem sie den ganzen Winter über im Stall gestanden haben.«

Danach herrschte Stille in der Küche. Keiner der drei wusste, wie man die Pferde wiederfinden sollte. Der erste Vorschlag kam von Ása, als Frage an Reynir verpackt: »Sollen wir Karl anrufen und ihn bitten, uns zu helfen?«

»Scheiße, nein.« Zum ersten Mal bekam Sóldís mit, dass Reynir einen Vorschlag seiner Frau abschmetterte. »Wir setzen uns ins Auto und suchen selbst. Weit können sie nicht gekommen sein.«

Dabei hatte er keine Ahnung. Die Pferde konnten seit Stunden draußen sein. Dennoch war das die einzige Chance. Sóldís wandte sich an Ása: »Ich kann mitkommen. Aber wir sollten sofort aufbrechen, damit wir nicht in das Unwetter geraten. Vielleicht sollten wir auch Íris mitnehmen und die Sättel und Zaumzeuge. Die Pferde müssen nach Hause geritten werden.« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Pferde nach Hause treiben ließen. Das waren Fluchttiere, und wer wusste, was unterwegs alles geschehen konnte.

Ása leerte ihren Espresso in einem Zug. »Gut. Dann los. Reynir, du bleibst bei Gígja. Wir müssen uns nicht alle ins Auto quetschen.«

Sóldís wollte Íris Bescheid geben. Auf dem Schlafzimmerflur kam ihr eine strahlende Gígja entgegen. »Alles ist bereit!«

Während Sóldís der Kleinen erklärte, dass ihr Spiel noch einen Moment warten musste, hörte sie Ása und Reynir am Eingang streiten. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und schob Gígja sanft in ihr Zimmer, damit sie es nicht mitbekam, falls sich da draußen tatsächlich ein ernsthafter Streit zusammenbraute. Ihrer Schimpfwörtersammlung nach zu urteilen, hatte Gígja schon mehr als genug solcher Auseinandersetzungen miterlebt. Auch Íris verschonte sie lieber vor den Diskussionen ihrer Eltern. Entschlossen machte sie kehrt. Sie würde sich selbst opfern. Vielleicht hörten die beiden auf zu streiten, wenn sie dabei war. Die wenigsten Paare wollten vor jemandem streiten, den sie kaum kannten. Und so jemand war Sóldís für die beiden. Ása und Reynir wussten so gut wie nichts über sie. Nach Reynirs zudringlichen Fragen hatte keiner der beiden mehr versucht, etwas Persönliches über sie in Erfahrung zu bringen. Für Ása war das Online-Bewerbungsgespräch offenbar völlig ausreichend gewesen. Sie hatte die Dinge erfragt, die ihr wichtig erschienen, und mehr wollte sie gar nicht wissen.

»Ich habe keine Ahnung, was damit ist. Ich habe sie nicht genommen.« Reynir wirkte ganz schön durch den Wind und hatte damit eigentlich wieder in seinen Normalzustand zurückgefunden. Wobei Sóldís seine Nähe nicht ganz so unangenehm fand wie sonst.

Die beiden standen vor dem Sideboard in der Diele. Ása hielt die leere Schlüsselschale in der Hand. Kein Hausschlüssel, kein Autoschlüssel, kein Motorschlittenschlüssel. Wie auf ein Zeichen sahen sie Sóldís an, die sofort sagte, dass auch sie die Schlüssel nicht genommen habe.

»Wer dann?« Ása klang anklagend und verzweifelt zugleich.

Ehe Sóldís etwas sagen konnte, kam Íris angelaufen. »Ich kann nicht telefonieren. Irgendwas stimmt nicht mit dem Netz oder mit meinem Handy.«

Sóldís und Reynir hatten kein Handy dabei, doch Ása stellte die Schale ab und holte ihres hervor. »Kein Netz. Vielleicht liegt es am Unwetter. Geh einfach übers WLAN
 .«

Sie hatte kaum ausgeredet, als das Unwetter über das Haus hereinbrach. Im Wohnraum prasselte der Regen an die große Fensterfront, und es sah aus, als ob das Fenster in der Diele dem Wind kaum standhielt. Schlüssel hin oder her – die Pferde konnte jetzt niemand mehr suchen.

Grauen erfasste Sóldís, und sie schob ihre Hand in die Hosentasche, um die Visitenkarte des Fahrers zu fühlen, in der Hoffnung, dass sie das ein wenig beruhigte. Sie kamen hier nicht weg. Weder mit einem motorisierten Fahrzeug noch auf dem Pferderücken. Ene, mene, meck – Pferde und Schlüssel weg.

Sie waren auf diesem Hof gefangen.





29. Kapitel — Samstag

Einar Ari war nicht bereit, zur Befragung nach Akranes zu kommen. Er könne nicht weg, eine seiner Stuten sei krank. Daraufhin machten sich kurzerhand Hörður und Elma auf den Weg, um auf Minna-Hvarf mit ihm zu sprechen. Hörður wollte das Gespräch nicht länger aufschieben, denn er befürchtete, dass der Mann noch viele weitere Entschuldigungen auf Lager hatte, und er wollte ihn ungern in Handschellen aufs Kommissariat zerren. Dann würde er erst recht nicht reden wollen. Diese Einschätzung teilte Týr; Handschellen machten Leute selten gesprächig.

Auch Karó und Týr sollten sich auf Minna-Hvarf einfinden. Nicht weil Hörður sie bei dem Gespräch mit Einar Ari dabeihaben wollte. Das wäre, als würde man einer Schüssel Skyr mit einem Schaufelbagger zu Leibe rücken, wie Hörður es ausdrückte. Zwei Polizisten reichten vollkommen. Doch während Hörður und Elma Einar Ari befragten, sollten Týr und Karó informell mit seiner Frau Dísa sprechen. Da sie nicht in die Konflikte zwischen ihrem Mann und den Leuten von Hvarf verwickelt gewesen war, hielt man sie für gesprächsbereiter als ihren Ehemann und hoffte, dass sie vielleicht irgendetwas ansprechen könnte, über das ihr Mann nicht reden wollte.

Karó setzte sich wie selbstverständlich ans Steuer, und Týr stellte erstaunt fest, dass er sich über den Platz auf dem Beifahrersitz freute. Es war windstill und klar, und er konnte ohne schlechtes Gewissen die schöne Aussicht genießen. Es tat gut, das Büro zu verlassen und den Blick mal nicht auf den Schreibtisch, sondern auf die Berge zu richten. Die meiste Zeit über fuhren sie schweigend. Týr vermutete, dass Karó ihn gern nach seiner leiblichen Mutter gefragt hätte, sich aber nicht traute. Aber er selbst hatte ja auch noch nichts Neues erfahren. Auf die Nachricht seines Vaters hatte er noch nicht reagiert, und seine Eltern hatten sich auch nicht mehr gemeldet. Vermutlich ahnten sie tatsächlich, was er herausgefunden hatte, und warteten nervös darauf, dass er die Initiative ergriff, sie anrief und ihnen die Gelegenheit gab, ihre Sicht zu erläutern. Und das würde er auch. Später.

Jetzt hingegen war möglicherweise ein guter Moment für eine Frage, die Týr Karó stellen wollte. Er hoffte, dass sie auch weiterhin zusammenarbeiten würden, und wenn er zu lange damit wartete, würde seine Frage vielleicht irgendwann komisch klingen. So als müsste man mitten im Gespräch nachfragen: Sorry, wie war noch mal dein Name?


»Eine Frage, Karó. Wenn Leute dich für eine Ausländerin halten – soll ich dann etwas sagen? Ich finde diese Situationen manchmal richtig unangenehm. Wie schlimm muss das erst für dich sein. Aber ich will mich auch nicht einfach so einmischen.«

Sie sah ihn an. Sie wirkte nicht wütend, sondern vielmehr erstaunt. »Ich habe ja schon viele komische Fragen gehört. Aber diese noch nie.«

»Ich wollte dich nicht kränken. Wirklich nicht.« Týr wünschte, er hätte die Klappe gehalten.

»Mich kränken? Ich bin nicht gekränkt. Nur erstaunt. Ich habe kein Handbuch, in dem steht, wie du dich verhalten solltest. Das musst du schon selbst rausfinden. Aber denk bitte nicht, dass du mich in solchen Situationen retten musst. Tu einfach, was du für richtig hältst. Innerhalb gewisser Grenzen, versteht sich.«

Týr nickte und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schlecht er sich mit dieser Antwort fühlte. Ein Handbuch wäre tatsächlich eine super Sache. Er sah aus dem Fenster an der Esja hinauf. An den weißen Hängen konnte man zwei Menschen in bunter Outdoorkleidung ausmachen, die sich auf dem Abstieg befanden. Er beneidete sie um die frische Luft in der Lunge und das Brennen in den müden Beinen. Er sah wieder nach vorne, wollte etwas sagen, aber er wusste nicht, wie. Er verspürte den Drang, sich für das Verhalten der anderen zu entschuldigen, auch wenn das natürlich absurd war. »Ich glaube, die meisten Isländer verhalten sich so, weil sie noch in der alten Zeit feststecken. Als hier noch alle gleich waren. Das wird sich mit der Zeit ändern.«

Karó räusperte sich. »Ich weiß. Trotzdem tut es weh. Und ich bin das Warten so leid. Das tue ich schon seit meiner Geburt.« Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter. »Vielleicht bin ich deshalb zur Polizei gegangen. Wenn ich die Uniform trage, hält mich wenigstens niemand für einen Flüchtling oder eine Prostituierte.« Sie sah Týr an und lächelte. »Denn das bin ich beides nicht.«

»Da ist es aber eher ungünstig, sich bei der Kriminalpolizei zu bewerben. Die Verkehrspolizei trägt häufiger Uniform.«

Wieder lächelte Karó, und die Sorge, dass sie seinen Witz falsch verstand, erwies sich als unbegründet. Während der weiteren Fahrt um die Halbinsel Kjalarnes und in den Hvalfjörður hinein wechselten sie hin und wieder ein paar Worte, doch es ging ausschließlich um den Fall. Zum ersten Mal seit Beginn der Ermittlungen nahm Týr wahr, wie schön die Natur am Fjord war. Bei den vorherigen Fahrten hatte ihm entweder das Wetter oder das Gefühlschaos in seinem Kopf diesen Genuss verleidet. Er war zwar immer noch sehr verwirrt, doch er fühlte sich in Karós Gegenwart so wohl, dass der Sturm in seinem Kopf nicht mehr ganz so wild tobte. Und das, obwohl sie nur so wenig sagte.

Als sie Minna-Hvarf erreichten, stand bereits ein Wagen der Polizei Akranes auf dem Hof, doch Hörður und Elma waren nirgends zu sehen. Offenbar hatten sie es nicht für nötig gehalten, auf die Kollegen aus Reykjavík zu warten. Die Tür zum Kuhstall war offen, davor stand ein imposanter Kinderwagen. Es war nicht schwer zu erraten, dass Dísa sich im Stall befand.


 Die Badewanne war von der Wiese verschwunden und in die Stadt gebracht worden. Es musste inzwischen ganz schön eng bei der Spurensicherung geworden sein.

Sie stiegen aus und liefen zum Stall. Als sie an dem Kinderwagen vorbeikamen, riskierten beide einen kurzen Blick durch das Fliegennetz, wo sich rote Pausbäckchen erahnen ließen. Trotz des Muhens, das aus dem Stall zu ihnen drang, schlummerte das jüngste Familienmitglied seelenruhig. Seine Mutter reagierte offensichtlich deutlich empfindlicher auf Geräusche, denn obwohl sie mit dem Rücken zu ihnen den Boden fegte, bemerkte sie die beiden sofort. Sie trug große Gummihandschuhe und einen Wollpulli und hatte die Jeans in hohe Gummistiefel gestopft. Die Haare waren zu einem Dutt gebunden, und als sie sich zu ihnen umdrehte, schob sie mit dem Unterarm eine Strähne zurück, die ihr vor die Augen gefallen war. Sie guckte erschrocken, als sie die beiden wiedererkannte. »Was ist los?«

»Wir sind mit Hörður und Elma hier.« Karó war mal wieder schneller als Týr.

»Ist das denn nötig, so viele Personen?«

Týr begriff, was der Frau solche Sorgen machte. Sie dachte, dass bei dem Gespräch mit ihrem Mann etwas vorgefallen war und die Kollegen Verstärkung angefordert hatten. »Wir haben uns einfach nur verspätet. Da wir drinnen nicht stören wollen, dachten wir, wir reden einfach kurz mit Ihnen.«

»Ich habe zu tun.« Sie klammerte sich geradezu an ihren Besen.

»Das ist nichts Formelles. Fegen Sie ruhig weiter. Wir versuchen, nicht im Weg zu stehen.« Týr trat etwas näher an die Frau heran, Karó folgte ihm. »Es wäre einfach interessant zu wissen, was Sie zu gewissen Sachverhalten sagen, die sich zwischenzeitlich ergeben haben.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass sich ein junger Mann, der auf Hvarf tätig war, offenbar eine Zeit lang bei Ihnen aufgehalten hat.«

»Ja, und? Ist das schlimm? Das war lange vor den Morden. Was hätten wir denn tun sollen? Ihn draußen erfrieren lassen? Er hat spätabends an die Tür geklopft und gesagt, dass sie ihn rausgeworfen haben. 
 Er ist wohl einfach losgerannt, wollte nach Reykjavík laufen. Das war natürlich eine dumme Idee, aber verrückt zu sein, ist ja wohl nicht strafbar.«

Týr musste warten, bis ein lautes Muhen vorüber war. »Als wir mit Ihrem Sohn gesprochen haben, hat er davon nichts gesagt. Dabei haben wir ihn nach Alvar gefragt.«

»Er war nicht zu Hause. Er war in jener Woche bei seiner Oma in Borgarnes, weil er in der Schule ein Projekt hatte. Wenn Sie mich gefragt hätten, hätte ich es Ihnen gesagt. Wir haben nichts zu verbergen. Alvar hat in Róberts Zimmer geschlafen, und bei unserer nächsten Fahrt in die Stadt hätten wir ihn mitgenommen. Aber dann war er verschwunden. Hat sich einfach in Luft aufgelöst.«

»Und Ihnen kam nicht in den Sinn, ihn zu suchen?« Karó trat einen Schritt zur Seite, als die Kuh neben ihr den Schwanz hob. Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich als klug erwies.

»Doch.« Die Frau machte sich wieder ans Fegen. »Einar Ari ist noch am selben Abend zu den Nachbarn gelaufen und wollte nach dem Jungen fragen. Sich erkundigen, ob er vielleicht dorthin zurückgekehrt ist. Aber die Leute sind völlig ausgeflippt, als sie ihn durchs Fenster gesehen haben. Da hat er kehrtgemacht. Die konnten ihn nicht ausstehen. Uns beide nicht. Vor allem sie. Wenn er trotzdem angeklopft hätte, wäre der alte Streit wieder hochgekocht, und das wollte er nicht. Was ich gut verstehen kann.«

Karó wandte sich von der Kuh ab, die sich um einige Kilo erleichtert hatte. »Warum ist er dann überhaupt hingelaufen?«

»Er hatte gehofft, Reynir anzutreffen. Der war deutlich entspannter als Ása. Aber leider war dem nicht so. Das kleine Mädchen, ihre Tochter, hat draußen gespielt und ihm gesagt, dass ihr Papa schläft. Sie hat ihn gefragt, ob er einen Schneemann mit ihr bauen möchte, und ihm Kakao angeboten. Das hat er natürlich abgelehnt und ist wieder gegangen. Leider zu spät, denn als die Frau ihn entdeckt hat, hat sie laut aufgeschrien und einen riesigen Wirbel veranstaltet. Hat das Mädchen ins Haus gezerrt, als ob es in Lebensgefahr schwebte. Verrückt.«

»Wann war das?«

»Sonntag vor … tja … vor drei Wochen. Glaube ich. Vielleicht auch vier.«

Sie würden das mit Alvars Handydaten abgleichen und genau sehen, wann er gekommen und wann er wieder gegangen war. »Hat Alvar Ihnen gesagt, wo er nach dem Aufenthalt bei Ihnen hinwollte? Ein bisschen konkreter als nur in die Stadt?«

»Nein. Nur, dass er nach Hause will, nach Mosfellsbær. Da hat er wohl ein Haus. Was ich ihm nicht ganz abkaufen wollte, weil jemand, der sich so ein Haus leisten kann, wohl kaum einen Job hier auf dem Land annimmt.«

»Ins Ausland wollte er nicht?« Týr rechnete nicht damit, aber fragen schadete ja nichts.

»Nein. Davon hat er nichts gesagt. Er musste mithelfen, während er hier war. Der war abends fix und fertig, ist nur noch ins Bett gefallen. Das ist eben der Unterschied zwischen echter Landwirtschaft und diesem Streichelzoo da drüben. Er ist wohl zwei Monate dort gewesen, aber so erschöpft wie bei uns war er da nie, hat er gesagt.« Sie lehnte den Besen an die Wand und betrachtete ihr Werk. Sie wirkte zufrieden, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Aber mal ganz abgesehen davon, dass er so schwächlich war, hätte ich ihn auch so nie eingestellt.«

»Ach ja?«

»Irgendwas stimmte mit dem nicht. Die Tiere hätte ich ihm jedenfalls nicht anvertraut.«

»Hat er ihnen etwas getan?«

»Nein. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass da etwas Böses in ihm aufblitzt, wenn er bei den Tieren ist.« Sie schien die Blicke von Týr und Karó falsch zu deuten, denn sie fügte ärgerlich hinzu: »Ja, ihr denkt immer, uns Fleisch- und Milchproduzenten sind die Tiere egal. Das ist ein großes Missverständnis. Mir ist jedes einzelne Tier wichtig. Und ich tue alles dafür, dass sie bis zuletzt ein gutes Leben haben.«

Týr fiel auf, dass sie am Ende nur noch von sich selbst sprach. Bis dahin hatte sie in der Wir-Form von der Landwirtschaft gesprochen. Er lächelte sie freundlich an. »Das bezweifeln wir auch nicht.«

—

Týr stand neben Karó an der Hofzufahrt und beobachtete die triste Pferdeherde auf der Weide, auf der vor Kurzem noch die Wanne gestanden hatte. Die Pferde wirkten nicht munterer als beim letzten Mal. Dísa hatte das Gespräch abgebrochen, als das Kind vor dem Stall weinend aufgewacht war, hatte es aus dem Wagen genommen und war ins Haus gegangen. Týr hoffte, dass Hörður und Elma bald kamen. Obwohl der Himmel strahlend blau war, hatte die tief stehende Sonne noch nicht viel Kraft, und die Kälte kroch ihm in die Knochen.

Er war erleichtert, als sich die Haustür öffnete und Hörður und Elma erschienen, gefolgt von Einar Ari. Karó sah immer noch zu den Pferden hinüber und nahm die Bewegung an der Tür gar nicht wahr. »Diese da sehen ein bisschen fitter aus.«

»Bitte?« Týr drehte sich zu ihr um. Er sah in die Richtung, in die sie zeigte. Zwei Pferde hatten sich von der Herde gelöst und kamen auf den Zaun zugetrabt.

»Nun denn.« Hörður stand jetzt vor ihnen. »Habt ihr da was entdeckt?« Er klang ernsthaft interessiert, denn es gab noch einige vermisste Dinge, die auf der Wiese auftauchen konnten. Der Motorschlitten, alle Schlüssel von Hvarf oder auch die Kleidung, die Reynir möglicherweise getragen hatte.

Karó packte schnell die E-Zigarette weg, ehe sie sich Hörður zuwandte. »Nein. Ich habe bloß die Pferde beobachtet.«

Hörður und Elma blickten in Richtung der Wiese. Dann sah Hörður Einar Ari an. »Gehören all die Pferde Ihnen?«

»Ja. Gibt es da neuerdings eine Obergrenze? Das muss an mir vorbeigegangen sein.« Er zeigte deutlich, wie sehr ihn dieser Besuch nervte. Wahrscheinlich hatte er die beiden nur nach draußen begleitet, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich gingen.

Hinter Týr meldete sich Elma mit ihrer angenehm melodischen Stimme zu Wort: »Auch diese beiden da?«

Er drehte sich um und sah, dass sie auf dieselben Pferde zeigte, die auch Karó aufgefallen waren.

»Ja. Auch die.«

Elma bohrte weiter nach. »Ich dachte, Sie hätten nur Stuten.«

»Ja, und? Kommt ihr mir jetzt auch noch mit irgendwelchen Tierwohl-Geschichten?« Jetzt klang er richtig wütend. »Was ich tue, ist völlig legal. Nur so mache ich keine Miesen. Wenn euch die Tiere so sehr am Herzen liegen, müsst ihr halt mehr für Fleisch und Milch bezahlen.«

Elma ließ sich nicht beirren. »Eine komische Stute. Findet ihr nicht?«

Sie blickten alle zu dem Pferd, auf das sie zeigte, eines der beiden Tiere, die sich ihnen genähert hatten. Es pinkelte und bewies ganz eindeutig, dass es keine Stute war.

—

»Glaubst du, er ist hier?« Týr betrachtete das große Zufahrtstor mit Schranke, vor dem sie standen. Dahinter befanden sich die Gebäude der alten Walfangstation. Sie standen fast am Meeresufer, unter einer kleinen Anhöhe, die ein Ausläufer des größeren Bergs jenseits der Landstraße zu sein schien. An dem hohen Zaun hingen Schilder, die jeglichen Zutritt zu dem überwachten Gelände untersagten. Er ließ den Blick über die vielen Tanks und Gebäude wandern, deren Zweck sich ihm nicht erschloss. »Ich würde mich nicht auf einem Gelände verstecken, auf dem es von Überwachungskameras nur so wimmelt.«

Sie befanden sich in der Gegend Miðsandur am nördlichen Ufer des Fjords. Dorthin waren sie gefahren, nachdem sie sich auf Minna-Hvarf von Hörður und Elma verabschiedet hatten. Die waren noch geblieben, nachdem sich herausgestellt hatte, dass es sich tatsächlich um die beiden von Hvarf entlaufenen Pferde handelte. Als Einar Ari es endlich zugab, erklärte er, die Tiere hätten einen Tag nach dem Unwetter am Freitag vor gut einer Woche an seinem Weidezaun gestanden. Er sei davon ausgegangen, dass der Besitzer sich selbst auf die Suche nach seinen Tieren machen würde. Wenn niemand etwas von sich hören ließ, galt für ihn das alte Recht des Finders.

Týr und Karó fuhren die Route ab, die Lína über Alvars Handydaten rekonstruiert hatte. Wie es schien, hatte er während seiner Zeit auf Hvarf zweimal die alte Walfangstation besucht. Beim ersten Mal musste er auf das Gelände gelangt sein, war vermutlich über den Zaun geklettert und hatte sich umgesehen. Beim zweiten Mal war er an derselben Stelle stehen geblieben wie sie jetzt – oder er hatte das Handy im Auto liegen lassen.

»Gebäude zum Untertauchen gäbe es hier jedenfalls genug.« Karó stellte den Motor aus.

Sie zog den Schlüssel zwar nicht aus der Zündung, aber sie ließ ihn auch nicht los, als wäre sie unentschieden, ob sie aussteigen sollte oder nicht.

Týr studierte die grobe, von Koordinaten durchzogene Karte, die Lína angefertigt hatte, verglich sie mit ihrem Standort in der Karten-App auf seinem Handy und nickte. Lína hatte keine Zeit mehr gehabt, die aus den Handydaten ermittelten Aufenthaltsorte und Strecken auf eine richtige Landkarte zu übertragen. »Laut Koordinaten sind wir jedenfalls am richtigen Ort.« Er schaute auf und blickte über das Fabrikgelände. »Er ist zweimal hier gewesen. Das kann kein Zufall sein. Dass er sich das hier einmal ansehen wollte – okay. Aber zweimal? Ich kann nichts entdecken, was so spannend sein könnte. Es sei denn, er hat sich für die Gebäude interessiert. Vielleicht dachte er, er kann sich hier verstecken. Was bedeuten würde, dass die Morde geplant waren – falls er damit zu tun hat.«

Karó ließ den Schlüssel los, nahm Línas Karte und sah sie sich an. »Vielleicht hat er auch nur geangelt. Sich die Zeit vertrieben.« Sie gab Týr die Karte zurück und zeigte auf eine Linie, die fast im rechten Winkel vom Hvalfjarðarvegur abzweigte. »Guck mal. Wenn das hier die Straße ist, muss er auf die Mole gegangen sein. Die Entfernung ist nicht leicht einzuschätzen, aber ich denke, das wird die Mole gewesen sein.« Sie blickte durch die Windschutzscheibe auf den steinernen Damm, der weit in den Fjord hineinragte. Am Ende befand sich ein hölzerner Anleger. Týr sah in dieselbe Richtung.

»Wenn das Gelände bewacht wird, darf man wohl kaum auf den Anleger gehen und angeln«, sagte Týr.

»Vielleicht interessiert er sich auch für den Zweiten Weltkrieg. Im Internet steht, dass das Militär diese Anlage ursprünglich als Öldepot gebaut hat.« Offenbar war Týr anzusehen, wie abwegig er diesen Gedanken fand. Karó zuckte bloß mit den Schultern. »Es gibt viele komische Leute, Týr.«

Er stimmte ihr zu und schlug dann vor, dass sie weiterfuhren. Es war nicht weit bis zu der nächsten Stelle, an der Alvar gehalten hatte. Denn es half ja nichts, wenn sie weiter auf das Gelände starrten. Falls Hörður einen Anlass sah, weiter nachzuforschen, konnte er sich an Hvalur wenden, das Walfangunternehmen, dem das alles hier gehörte, und sich die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ansehen, falls sie noch existierten.

Sie fuhren weiter, an mehreren aufgearbeiteten Baracken und einigen Schuppen vorbei. Laut Línas Karte hatte Alvar dort nicht gehalten, was durchaus interessant war. Denn wenn er tatsächlich auf der Suche nach einem Versteck um den Fjord gefahren war, hätten die Baracken ihn eigentlich interessieren müssen. Sie hielten auf einem Schotterplatz vor einem Gebäude, das nach einer Cafeteria aussah. Auch hier hingen lauter Schilder mit dem Hinweis, dass das Gelände überwacht wurde und Unbefugten der Zutritt verboten war. In allen Fenstern der Cafeteria stand klar und deutlich, dass sie nicht öffentlich zugänglich, sondern ausschließlich für die Mitarbeiter von Hvalur bestimmt war.

»Bei einigen Baracken ist die Außenbeleuchtung an.« Karó zeigte auf die hinterste Barackenreihe. »Die werden offenbar noch genutzt. Vielleicht als Arbeiterunterkünfte.«

Týr nickte, und sie waren sich einig, dass hier doch kein so guter Ort zum Verstecken war, wie sie zunächst gedacht hatten. Die nächste Stelle, an der Alvar gehalten hatte, wirkte auch nicht gerade vielversprechend. Es handelte sich um die Zufahrt zu einem weiteren Anleger, der Miðsandsbryggja hieß und sich ganz in der Nähe befand. Ein verschlossenes Tor versperrte den Zugang. Auch hier die üblichen Hinweisschilder.

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht wollte er wirklich nur angeln.« Sie standen vor einer hohen Betonmauer, über der das Aludach eines Gebäudes zu sehen war. »Er hatte wohl kaum vor, da einzubrechen und zu übernachten.«

»Wie lange angelt man denn so?« Karó stellte den Motor aus.

»Ein paar Stunden, würde ich sagen. Aber keine Ahnung.« Er sah Karó an. »Warum fragst du?«

»Hieß es nicht, dass er nur ungefähr zwanzig Minuten hier gewesen ist?«

Týr guckte auf Línas Karte. Karó hatte recht. Zur Sicherheit kontrollierte er noch einmal die Koordinaten, doch sie standen tatsächlich am richtigen Ort. »Ja. Dreiundzwanzig Minuten. Und der Ort stimmt auch.« Er blickte wieder durch die Windschutzscheibe, dann durchs Seitenfenster und durch die Heckscheibe auf der Suche nach etwas, das erklärte, warum Alvar hier gehalten hatte. »Komisch. Hier ist nichts. Ich bezweifle, dass er nur so kurz geangelt hat. Und eine Zigarettenpause kann das auch nicht gewesen sein, die wäre noch kürzer gewesen.«

»Wir schauen uns mal um.« Karó zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. »Wer weiß. Vielleicht sehen wir ja doch etwas.«

Sie stiegen aus. Außer einer Möwe, die interessiert über ihnen in der Luft schwebte, war nichts Lebendiges zu sehen. Sie blickten den beeindruckenden Holzanleger hinunter und dann zur ehemaligen Walfangstation. Aus dieser Perspektive waren zwei große, schwarze Schiffe zu sehen, die auf dem Strand festlagen. Sie standen so akkurat nebeneinander, dass nicht Wind und Wellen sie dorthin gespült haben konnten, und sie sahen auch nicht nach verunglückten Booten aus. Aus beiden ragte ein hoher, weißer Mast gen Himmel, mit einem Ausguck an der Spitze, wie bei Piratenschiffen. Karó zeigte dorthin. »Was ist mit denen da? Darin könnte er sich schon versteckt haben.«

Das konnte Týr sich kaum vorstellen. Schon allein die Frage, wie er sie hätte erklimmen sollen. Und darin musste es furchtbar dunkel, kalt und feucht sein. Er blickte über den Fjord. »Richtig schön hier. Wie fast überall am Fjord. Aber gerade hier muss man wirklich nicht halten. Diese Mauer hier versperrt einem die Sicht, da gibt es deutlich bessere Orte.«

»Ja. Das stimmt.« Karó sah zu der kleinen Bucht jenseits des Schotterwegs, auf dem sie standen. Sie stieg über die Leitplanke und trat auf einen schmalen Wiesenstreifen, der größtenteils von Schnee bedeckt war. »Guck mal. Hier ist das Ufer mit Steinen befestigt. Und da ist eine Treppe.«

Týr ging zu ihr. Die Uferböschung aus geschichteten Steinen war steil und viele Meter tief. Gerade jetzt, bei Ebbe, war das gut zu erkennen. Sanfte Wellen leckten am grauen Stein, vielleicht in dem Wissen, dass sie am Ende gewinnen würden.

Doch Karó interessierte sich nicht für Erosion. Sie legte eine Hand auf das Eisengeländer der alten Treppe und starrte hinunter. »Was soll diese Treppe hier?«

Týr ging zu ihr. An die zwanzig Stufen aus verwittertem Holz waren an einem rostigen Eisengerüst befestigt. Das Geländer zu beiden Seiten war einst weiß gestrichen, aber inzwischen größtenteils rostbraun. »Keine Ahnung. Wirklich nicht. Das wird wohl mit Booten zu tun haben. Es sei denn …«

»Was?«

»Vielleicht ist sie auch für Schwimmer gedacht?« Noch während er das aussprach, wurde ihm klar, wie verrückt diese Idee war. Aber wer wusste das schon. Vielleicht war Alvar tatsächlich aus diesem Grund hergekommen, ob die Treppe nun ursprünglich für wagemutige Schwimmer gedacht war oder nicht. Sein kurzer Aufenthalt jedenfalls passte dazu, denn lange konnte er es im kalten Meer kaum ausgehalten haben.

Karó antwortete nicht. »Týr. Guck da!« Durch die Wasserbewegungen und den Lichteinfall war die Entfernung unter der Wasseroberfläche schwer einzuschätzen. Dennoch sah es so aus, als ob in etwa einem Meter Tiefe etwas Großes, Schwarzes im Wasser lag, genau da, wo die Treppe ins flache Meer ragte.

»Was ist das?« Karó beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Eine Kiste? Oder Tasche?« Sie richtete sich wieder auf. »Ich glaube, das ist eine Reisetasche. Bestimmt von einem ausländischen Pechvogel. Der wollte sicher im Meer schwimmen.«

»Aber wohl kaum mit seinem Reisegepäck.« Týr starrte immer noch in die Tiefe. Ihm schien, dass Karó recht hatte.

Das war eine Reisetasche, die auf den Grund gesunken war. »Ich hole sie.« Er wollte nicht weiterfahren, ohne zu wissen, was darin war.

Doch das war leichter gesagt als getan. Die Treppe hielt zwar, und er rutschte auch nicht auf den glitschigen Stufen aus. Doch das Wasser war furchtbar kalt, noch viel kälter, als er befürchtet hatte. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, die Tasche aus dem Wasser zu hieven, und noch schwieriger war es, sie die schmale Treppe hinaufzubefördern. Die vollgesogene Tasche war unglaublich schwer, und Týr zitterte heftig, obwohl er nur bis zu den Knien nass geworden war.

Jetzt lag die Tasche auf dem Grasstreifen im Schnee, und zu allen Seiten rann Meerwasser heraus. Sie roch auch leicht nach Meer, Tang, Salz und Fisch. Karó machte Týr auf einen kleinen Aufkleber mit Barcode an der Seite aufmerksam. »Es wird kein Problem sein, den Eigentümer ausfindig zu machen. Der Barcode verrät uns, wer sie eingecheckt hat.«

Týr nickte, zog Latexhandschuhe aus seiner Jackentasche und beugte sich hinunter, um die Tasche zu öffnen und den Inhalt zu inspizieren. Der Reißverschluss war steif und protestierte laut gegen Týrs Zerren, doch schließlich gab er nach. Ehe er hineinsah, zögerte Týr. Er blickte Karó an.

»Sollen wir raten, was drin ist?«

Karó hatte sofort eine Idee: »Die Klamotten eines Touristen. Zuoberst ein frisch gekaufter Islandpulli, in China gestrickt, noch in der Tüte.«

»Ich tippe auf Geld. Eingeschweißte Euro- und Dollarscheine.«

Keiner der beiden lag richtig.

In der Reisetasche war eine Leiche.





30. Kapitel — Vorher

Immer noch gab es keinen Handyempfang, und einen Festnetzanschluss hatte der Hof nicht. Auch die Schlüssel waren nicht wieder aufgetaucht. Seitdem auch noch das Internet ausgefallen war, hatten sie überhaupt keine Möglichkeit mehr, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Und alles nur, weil Ása und Reynir so stur waren.

Zuerst hatten sie noch ziemlich gelassen auf die unterbrochene Internetverbindung reagiert. Das müsse am Router liegen, nach einem Neustart sei sicher wieder alles in Ordnung. Nachdem auch mehrfaches Ausschalten und Wiederhochfahren nicht half, hatte Reynir dann doch seine Jacke übergezogen und war rausgegangen, um das Modem neu zu starten. Das befand sich in einem Technikraum, der nur von außen zugänglich war. Das hatten sie so eingerichtet, weil Ása Sorge vor einem Kabelbrand im Sicherungskasten hatte, wie sie erklärte.

Reynir kam sofort wieder zurück. Auf seiner Kapuze und den Schultern lagen ein paar Schneeflocken. Sie hatten zu viert am Eingang auf ihn gewartet, Íris mit dem Handy in der Hand. Sie konnte es kaum erwarten, wieder ins Netz zu kommen. Doch so schnell, wie Reynir wieder zurück war, konnte er lediglich die Tür geöffnet und einen Blick in den Raum geworfen haben. So, wie er Ása ansah, als er die Kapuze zurückschob, war die Sache aussichtslos. Er erklärte, dass vermutlich das Glasfaserkabel kaputt sei. Seine ältere Tochter stöhnte laut auf. Íris und Gígja waren die Einzigen, die ihm glaubten. Ása und Sóldís hingegen wussten, dass die Störung eine andere Ursache haben musste. Erst später, als die Mädchen in ihren Zimmern waren, sagte Reynir ihnen die Wahrheit. Das Modem war zerstört worden. Das Gerät sei nicht mehr zu gebrauchen und könne auch nicht repariert werden.

Sóldís’ Reaktion überraschte sie selbst. Weder erstarrte sie, noch wurde sie von Angst gepackt, sie nahm diese neue Information einfach nur stoisch zur Kenntnis. Die Gesamtsituation war schon so schlimm, dass eine schlechte Nachricht mehr oder weniger auch keinen Unterschied mehr machte. Ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt. Die ohnehin schon furchtbare Situation wurde immer schlimmer, und sie konnte nichts mehr dagegen tun. Wenn sie überhaupt je etwas dagegen hatte tun können.

Auch die umfangreiche Suche nach den Schlüsseln war erfolglos geblieben. Ása, Reynir, Íris und Sóldís hatten die Zimmer beider Häuser zwischen sich aufgeteilt und alles systematisch abgesucht. Nur Gígja war noch zu klein, um wirklich mithelfen zu können. Ihr Kinderzimmer hatte Sóldís besonders gründlich durchsucht, doch ihr Verdacht, dass sich die Schlüssel irgendwo dort verbargen, hatte sich nicht bestätigt. Sie hatte wirklich jedes einzelne Teil umgedreht. Sogar die Raumschiffe hatte sie durchsucht, die auf dem Boden verteilt darauf warteten, dass Sóldís endlich Zeit zum Spielen fand. Auch wenn kaum ein Fahrradschlüssel hineingepasst hätte. Sie hatte keinen einzigen Schlüssel in Gígjas Zimmer gefunden, nicht in der Sockenschublade, nicht unterm Bett, nicht unter der Bettdecke, nicht im violetten Stiftemäppchen, nirgendwo.

Nach der vergeblichen Suchaktion hatte es draußen mit voller Wucht gestürmt, sodass niemand mehr zu Fuß aufbrechen und Hilfe holen konnte. Sie saßen fest und mussten abwarten, bis das Unwetter vorbei war.

Einen weiteren Abend und eine weitere Nacht.

»Wir sollten draußen eine Runde drehen und denjenigen suchen, der das Netz zerstört hat. Er muss noch auf dem Hof sein. Ich habe kein Auto und auch kein anderes Fahrzeug gesehen.« Im Gegensatz zu Sóldís hatte Reynir noch nicht alle Hoffnung aufgegeben. Er glaubte, dass sich die Situation noch regeln ließe.

»Und dann, Reynir? Was sollen wir mit dieser Person machen, wenn wir sie finden?« Ása stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Was, wenn es Einar Ari ist? Redest du dann mit ihm?«

Reynir war sichtlich verletzt. Sóldís hatte fast Mitleid mit ihm, das noch wuchs, als Ása sagte: »Wir können nur abwarten, bis das Wetter besser wird. Und dann laufen wir zu Karl und Ella. Rufen von dort aus eine Security-Firma an und stellen jemanden ein, der den Hof bewacht. Einen starken, gesunden Mann.«

Reynirs Gesicht verzerrte sich vor Wut. Der letzte Halbsatz war völlig überflüssig gewesen. Sóldís merkte, dass sich ein Ehestreit anbahnte, doch sie fand nicht die Kraft, sich zurückzuziehen. Außerdem gab es keinen geeigneten Rückzugsort. Das alte Haus kam nicht infrage, da sie auf keinen Fall allein sein wollte. Íris würde sie ganz sicher nicht bei sich haben wollen, und wenn sie zu Gígja ging, die sich bestimmt riesig freuen würde, bedeutete das vermutlich eine weitere Runde Star Wars. Bevor das Internet ausgefallen war, hatte sie sich mit Mühe und Not durch das erste Star-Wars
 -Spiel gequält. Trotz Gígjas Versprechen, dass Sóldís Darth Vader sein dürfe, hatte sie dann doch mit einem kopflosen Typen, einem kaputten Raumschiff, einem Flaschenöffner und Tresor vorliebnehmen müssen. Das stand sie nicht noch einmal durch, daher musste sie den Streit zwischen Ása und Reynir jetzt einfach aushalten.

»Und wem haben wir das zu verdanken, wenn es tatsächlich Einar Ari ist? Mir jedenfalls nicht.« Reynir beobachtete, wie Ása eine Weinflasche holte und mit großem Getue öffnete. Es gelang ihr nicht, den Korken herauszuziehen, und ihre fahrigen Bewegungen zeigten, wie gestresst die normalerweise so geschickte Ása sein musste.

»Und wem haben wir zu verdanken, dass wir nicht die Polizei rufen können? Hm? Ich habe nichts Illegales angebaut.«

Sóldís konnte sich das nicht länger anhören. Solche Ehestreitigkeiten waren nicht für fremde Ohren bestimmt. Auf Außenstehende wirkten solche Vorwürfe immer nur absurd. Jónsi und sie hatten nur selten gestritten. Wenn er sich aufgeregt hatte, hatte sie klein beigegeben. Während ihrer kurzen Beziehung hatte sie alle möglichen nichtigen Anschuldigungen auf sich genommen, um den Frieden zu wahren. 
 Sobald sie zurück in der Stadt war, würde sie ihn anrufen und ihm wegen all der unfairen Vorwürfe ihre Meinung sagen. Viele Monate und in einigen Fällen sogar zwei bis drei Jahre zu spät, aber das war ihr scheißegal. Das war sie sich selbst schuldig. Sie wollte ein neues Leben beginnen, und für diesen Neuanfang musste sie ihr altes Ich endgültig loswerden.

Doch dann fiel ihr ein, dass nicht alle Metamorphosen so schön waren wie bei einer Raupe, aus der ein Schmetterling wurde. Kaulquappen verwandelten sich zum Beispiel in Frösche.

Auf einmal ertönte ein dumpfer Schlag von der Fensterfront. Alle drei drehten die Köpfe, obwohl die Raffrollos geschlossen waren und sie nichts sehen konnten. Ása hatte gerade einen Schluck von dem goldschimmernden Weißwein trinken wollen und war mit dem Glas an den Lippen erstarrt. »Was war das?«

Weder Sóldís noch Reynir wusste eine Antwort. Irgendetwas war an die Scheibe gestoßen. Es war zwar naheliegend, dass der Sturm etwas ans Haus geschleudert hatte, aber danach hatte es nicht geklungen. Das Geräusch war viel dumpfer gewesen, eher so, als ob jemand einen großen, aufgeblasenen Wasserball an die Scheibe geworfen hätte.

Reynir reagierte als Erster. Er ging zum Schalter an der Wand, und die Raffrollos begannen ihre langsame Fahrt nach oben. Eigentlich wollte Sóldís nicht sehen, was da draußen war, doch sie konnte sich auch nicht abwenden. Sie rechnete damit, dass Ása und Reynir aufschrien, und da kam es ihr doch besser vor, wenn sie selbst sah, was los war.

Da draußen war irgendetwas, aber es war schwer zu erkennen. Die Scheibe war vereist, und darunter hatte sich der Schnee einen Meter hoch aufgetürmt. 
 Je weiter die Rollos ihren Weg nach oben fortsetzten, umso deutlicher zeichnete sich vor dem weißen Sturm etwas Dunkles ab, das sich dicht vor der Scheibe befand. Ása erkannte es als Erste. »Ein Pferd! Das ist ein Pferd!« Sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. Auch Sóldís atmete auf, doch dann musste sie an die Hühner denken. Besser wartete sie ab, bis das ganze Pferd zu sehen war.

Doch das Pferd erwies sich als unversehrt; der Kopf saß fest auf dem mächtigen Hals. Genau wie die Scheibe trug es einen Eispanzer und verschmolz fast mit dem eisigen Hintergrund. Ein Geisterpferd, das sich auflöste.

Reynir sah sich das Tier aus der Nähe an. »Das ist nicht unser Pferd. Es ist grau.« Er schirmte seine Augen ab und spähte nach draußen. »Da stehen noch mehr Pferde vor und auf der Terrasse. Eine ganze Herde. Die Armen suchen vermutlich Schutz.«

Ása stellte ihr Glas ab, eilte entschlossen zum Schalter und ließ die Rollos wieder runter. »Das ertrage ich nicht. Heute nicht und auch sonst nicht.«

Sóldís verstand die Welt nicht mehr. Ása war zwar manchmal etwas komisch, aber durch und durch tierlieb. 
 Den Pferden ging es dort draußen noch genauso schlecht wie vorher. Das erinnerte Sóldís an die dämliche Frage nach dem Baum im Wald. Wenn im Wald ein Baum umfällt und niemand hört es – macht er dann ein Geräusch? Natürlich ging so etwas nicht lautlos vonstatten.

»Müssen wir nicht irgendetwas tun?« Sóldís musste diese Frage einfach stellen. Wenn morgen früh da draußen lauter reglose Schneehügel zu sehen waren, würde sie sich das nie verzeihen. Sie wollte sich nicht ihr Leben lang vorwerfen, dass sie nichts gesagt, nichts getan hatte. Nicht in ihrem neuen Leben. Die Zeit des Schweigens war vorbei.

»Was? Was sollen wir schon tun?« Ásas Stimme klang ungewohnt schrill.

Sóldís hatte nur eine Idee. »Wir lassen sie in den Stall. In die Pferdeboxen.«

»Das sind viel zu viele Pferde. Vermutlich Dutzende. Wir haben nur vier Boxen.« Reynirs Stimme klang mechanisch, als würde er Wahlergebnisse vortragen und dürfte sich nicht anmerken lassen, was er persönlich davon hielt.

»Aber … kann man denn nicht … kann man sie nicht …« Sóldís war so fertig und verzweifelt, dass ihr nichts Besseres einfiel. Vermutlich gab es keine Lösung.

»Sóldís.« Ása hatte ihren Lehrerinnenblick aufgesetzt, den Sóldís vom Unterricht der Mädchen kannte. Wobei das Weinglas, das sie wieder in der Hand hielt, ihre Glaubwürdigkeit untergrub. »Dieses Unwetter ist beileibe nicht das Schlimmste, was diese Stuten ertragen müssen. Das sind Blutstuten. Ich habe versucht, sie zu retten, aber es geht nicht.«

»Blutstuten?« Das Einzige, was Sóldís dazu einfiel, war, dass sie vielleicht ihre Tage hatten. Kriegten Pferde Regelblutungen? Was für eine bescheuerte Bezeichnung, wenn sie wirklich deshalb so genannt wurden. Sie selbst wollte auch nicht als Blutfrau bezeichnet werden, wenn sie ihre Periode hatte.

»Ja. Blutstuten. Die werden nur wegen ihres Bluts gezogen. Das wird nach Dänemark verkauft und in der Schweinezucht eingesetzt. Und in der Rinderzucht. Zu allem Übel müssen die armen Tiere trächtig sein, wenn ihnen das Blut abgezapft wird, weil es nur dann das Hormon enthält, auf das diese Leute aus sind.«

Sóldís runzelte die Stirn. »Und was bewirkt dieses Hormon? Wirkt das wie Steroide?«

»Nein. Daraus wird ein Fruchtbarkeitsmittel für Schweine und Rinder hergestellt, das vor der Besamung den Einsprung auslöst.« Ása starrte auf die Rollos, als könnte sie hindurchblicken. »Die Blutentnahmen setzen den Stuten und ihren ungeborenen Fohlen extrem zu. Nicht von ungefähr dürfen schwangere Frauen kein Blut spenden. Das brauchen sie für sich und ihr Kind. Dasselbe gilt auch für andere Säugetiere. Auch für Stuten.«

Reynir schnaubte genervt. »Müssen wir das jetzt schon wieder durchkauen?«

»Sie hat gefragt, Reynir. Und ich antworte.« Ása wandte sich wieder an Sóldís. »Wenn die Fohlen auf die Welt kommen, sind sie oft total schwächlich. Den Besitzern ist das vermutlich egal, weil diese Fohlen sowieso nicht lange leben dürfen.«

»Was passiert mit ihnen?« Sóldís fragte, obwohl sie die Antwort gar nicht hören wollte.

»Die werden im Herbst getötet. Oft erschossen, manchmal auch zu Schlachthäusern gebracht. Einar Ari erschießt seine Fohlen selbst. Und verscharrt sie irgendwo auf seinem Land. Oder lässt sie einfach liegen. Findest du es komisch, dass ich ihn gebeten habe, dieses grausame Geschäft sein zu lassen?«

Reynir rieb sich die Augen. »Du weißt genau, dass er das nicht kann. Nur durch die Blutstuten kann er sich über Wasser halten. Außerdem ist das alles legal. Nicht schön, aber legal. Vom Veterinäramt abgesegnet.«

Ásas Blick nach zu urteilen, hielt sie nicht viel von dieser Institution. »Jedenfalls ist dieser verdammte Einar Ari komplett ausgerastet, als ich mit ihm darüber reden wollte. So hat der Streit begonnen. Und weil er so ein Scheißkerl ist, haben wir beschlossen …«

»Du. Du
 hast beschlossen«, fiel Reynir seiner Frau ins Wort.

»Jetzt tu nicht so. Du warst anfangs ganz meiner Meinung«, entgegnete Ása wütend und wandte sich wieder an Sóldís. »Jedenfalls haben wir beschlossen, dass die Stuten nicht mehr auf unserem Land stehen dürfen. Wir wollen nicht aus dem Fenster gucken und mit ansehen müssen, wie der Kerl mit seinem Gewehr ankommt und Fohlen erschießt. Nein danke.«

»Und genau aus dem Grund belästigt er uns jetzt. Bricht hier ein, beschädigt und zerstört Dinge, bedroht uns. Wo soll das hinführen, Ása?« Reynir spähte zwischen den Rollos hindurch nach draußen.

»Es ist aber niemand eingebrochen. Diese Person hat einen Schlüssel.« Das musste Sóldís einfach richtigstellen.

Ása warf ihrem Mann einen höhnischen Blick zu. »Und? Wer könnte das sein, Reynir? Mal sehen … Ach ja! Vielleicht Berglind … oder Alvar. Könnte das vielleicht sein?«

Reynir antwortete nicht. Er setzte sich in seinen Sessel und starrte regungslos auf die Rollos. Ása nahm die Weinflasche und schwenkte sie vor Sóldís in der Luft. »Darf ich dir einen Schluck anbieten?«

Sóldís lehnte ab. Sie wollte Herr ihrer Sinne sein, falls noch etwas passierte. Außerdem hatte sie keine Lust auf Wein. Als Gígja kam und verkündete, dass sie hungrig sei, war Sóldís erleichtert über die Unterbrechung. Jetzt würde Ása nichts mehr von den armen Stuten im Unwetter da draußen erzählen. Mehr Furchtbares ertrug Sóldís einfach nicht. Das Maß war voll.

Mit Gígjas Hilfe machte sie sich ans Kochen und versuchte, diesen Prozess so unterhaltsam wie möglich zu gestalten. Das war ihr letztes Abendessen mit der Familie, so viel stand fest. Wenn der Fahrer morgen nicht kam, würde sie zu Fuß nach Reykjavík laufen. Egal wie viel Schnee lag. Sie befürchtete, dass der Mann sich nicht auf eine Ratenzahlung einließ, aber das würde sie erst ansprechen, wenn sie am Ziel war. Obwohl sie sich nicht gut dabei fühlte, den Mann so reinzulegen. Aber das war ihre einzige Chance. Sie konnte die Strecke nicht laufen. Sie war nicht bereit, den Kältetod zu sterben, nur weil sie sich den falschen Job ausgesucht hatte.

Gígja strahlte Sóldís an und erklärte, sie sei ihre beste Freundin. Sóldís lächelte zurück und kämpfte gegen ihren Drang an, dem Mädchen die Wahrheit zu sagen. Aber natürlich würde sie das nicht tun. Gígja schlug vor, dass sie morgen neue Raumschiffe basteln und weiter Star Wars spielen könnten. Es sei ja Wochenende. Das machte es für Sóldís nur noch schlimmer. Sie beschloss, das coolste Star-Wars
 -Raumschiff zu kaufen, sobald sie Geld hatte. Das würde sie Gígja schicken, mit einem kurzen Brief, in dem sie die Kleine um Entschuldigung bat, weil sie sich nicht von ihr verabschiedet hatte. Daraufhin fühlte sie sich ein bisschen besser.

Ása und Reynir hatten sich verzogen, kurz nachdem Sóldís mit dem Kochen begonnen hatte. Als sie zurückkamen, hatten sich beide wieder beruhigt. Ása hatte ihr Weinglas stehen lassen und holte es sich auch nicht wieder, als sie sich an den Tisch setzten. Und dann aßen sie, zwar – abgesehen von Gígja – etwas wortkarg, aber immerhin alle fünf gemeinsam. Die Erwachsenen mieden den Blick in Richtung der verhangenen Fenster, und Sóldís hoffte inständig, dass kein weiterer dumpfer Nasenstüber an die Scheibe die Mahlzeit stören würde. Tatsächlich blieb es ruhig. Entweder war die Herde weitergezogen, oder die Tiere harrten regungslos in der Kälte aus.

Zum Ende der Mahlzeit beobachtete Sóldís, wie Ása sich zu Reynir beugte und ihm über den Handrücken strich. Dann sahen sie sich in die Augen und lächelten. Sóldís bekam den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie den beiden oft gegrollt hatte. Dabei hatten sie kein leichtes Schicksal.

Noch mehr versöhnte es sie, dass beide Mädchen beim Abwasch halfen. Jetzt konnte sie selbst über Íris’ teeniehaftes Gemecker und Gehabe großzügig hinwegsehen. Sie überlegte, wie sich die Sache mit Robbi wohl weiterentwickelte, in dem Wissen, dass sie es nie erfahren würde. Wenn sie Hvarf verlassen hatte, würden sich ihre Wege vermutlich nie wieder kreuzen. 
 Selbst wenn die Familie das einsame Landleben aufgab und in die Stadt zog, bewegten sie sich in unterschiedlichen Welten.

Als die Küche aufgeräumt war und Gígja zu gähnen begann, beschloss sie, nach drüben zu gehen. Im alten Haus war sie auch nicht gefährdeter als hier. Ganz im Gegenteil. Die Wut des Unbekannten richtete sich wohl kaum gegen sie. Sie wünschte Gígja eine gute Nacht, drückte ihr einen Kuss auf den Kopf und sagte ihr, dass sie ein tolles Mädchen sei. Auch Íris wünschte sie eine gute Nacht. Offenbar klang sie dabei wehmütig, denn Íris sah sie erstaunt an. Doch dann setzte sie wieder ihren abgeklärten Teenieblick auf und wünschte auch Sóldís eine gute Nacht.

Sóldís schloss die Tür zum Verbindungsgang ab, schob den Stuhl unter die Klinke und ging nach oben. Sie putzte sich die Zähne und packte Zahnbürste und Zahnpasta zurück in ihre Tasche. Sie dachte daran, dass es schön wäre, noch etwas zu lesen, doch sie wollte nicht ins Bücherzimmer gehen. Wenn die Luke sich öffnete, während sie die Buchrücken studierte, würde sie in Ohnmacht fallen. Da ging sie lieber ohne Buch ins Bett und versuchte, sofort einzuschlafen.

Sie schob die Seite aus dem japanischen Buch in den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Dann legte sie sich ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Irgendetwas nagte an ihr, doch sie wusste nicht, was genau das war. Vermutlich war es nur dem Stress der letzten Tage geschuldet.

Sie rief sich in Erinnerung, dass sie nur noch diese eine Nacht durchhalten musste und vielleicht ein paar Stunden am nächsten Morgen. Dann war sie weg. Und was sollte in dieser kurzen Zeit schon passieren? Vielleicht wachte sie mit irgendetwas in der Hand auf. Vielleicht hatte jemand etwas auf ihren Körper gekritzelt. Vielleicht stand eine Botschaft am Fenster. Im schlimmsten Fall in roter Farbe mit Pferdehaaren darin. Das würde sie alles irgendwie durchstehen, wie bisher. Sie würde zwar Angst haben, aber mehr auch nicht. Mit der Zeit würde sie immer weniger daran denken, die Erinnerung würde verblassen, bis sie nicht mehr genau sagen konnte, was passiert war und was genau an der Scheibe gestanden hatte. Noch war ihr das alles natürlich sehr präsent. Ene, mene, meck. Das passte jetzt tatsächlich gut, denn morgen war sie weg.

Sie schlief ungewohnt schnell ein und hatte schöne Träume.

—

Mitten in der Nacht fuhr sie erschrocken hoch. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, denn ihr Akku war leer. Da sie nicht ins Internet kam, hatte sie das Handy gar nicht mehr genutzt und auch nicht daran gedacht, es aufzuladen. Aber so stockfinster, wie es war, musste es noch mitten in der Nacht sein.

Im Schlaf hatten sich ihre Gedanken geordnet. Jetzt wusste sie, was vor dem Einschlafen an ihr genagt hatte. Auf dem Weg zur Treppe in den ersten Stock war ihr Blick ins Wohnzimmer gefallen. Am Esstisch hatten vier Stühle gestanden. Nicht sechs, wie ursprünglich, aber – und das war noch viel schlimmer – auch nicht drei. Einer musste unter der Klinke der Haustür stehen, einer am Verbindungsgang und der dritte an der Kellertür. Aber sechs minus drei ergab nicht vier. Einen der Stühle musste jemand zurückgestellt haben. Entweder den Stuhl aus dem Keller oder den an der Haustür.

Sóldís saß auf der Bettkante und spürte ihr Herz pochen. Auf einmal hörte sie einen undeutlichen Schrei, der vom neuen Haus kommen musste. Das war kein Schrei, wie man ihn ausstieß, wenn man aus einem Albtraum aufschreckte. Dafür war er zu laut und schrill gewesen. Und das hätte sie auch nicht bis hierher gehört.

Wieder schrie jemand. Sie staunte selbst, wo sie die Kraft hernahm, doch sie schaffte es aufzustehen. Es war kalt im Zimmer, und ihre nackten Arme und Beine waren sofort von Gänsehaut überzogen. Die Romanseite steckte noch in der Tür, daher wusste sie, dass niemand zu ihr ins Zimmer gekommen war. Wenigstens das. Sie lugte aus dem Zimmer, sah nichts, ging zur Treppe und stieg sie so vorsichtig hinunter, dass nur eine einzige Stufe kurz knarzte. Sie schob den Stuhl von der Tür zum Verbindungsgang und schlich zum Wohnhaus, obwohl ihr natürlich bewusst war, dass sie von draußen durch das Glas gut zu sehen war. Aber da die Schreie anhielten und immer schriller wurden, war ihr klar, dass die Gefahr nicht von außen kam, sondern von jemandem, der sich im Haus befand.

Als sie die Tür zum Wohnhaus erreicht hatte, hielt sie ein Ohr dagegen und lauschte. Zwei Menschen schrien. Der eine vor unerträglichen Schmerzen, schien ihr, der andere brüllte etwas.

Sie versuchte zu verstehen, worum es ging. Sie glaubte, Reynir zu hören. Es klang so, als schrie er: Nicht, Alvar! Nicht!






31. Kapitel — Samstag

Zum dritten Mal standen Týr und Karó vor Alvars Haus in Mosfellsbær. Diesmal waren sie nicht allein. Ein Mitarbeiter von der Spurensicherung war mitgekommen, um Proben zu nehmen. Es war Abend, dichter Schnee fiel vom Himmel und verschluckte das Licht der Straßenlaternen. Durch die Fenster der Häuser in der Nachbarschaft waren erleuchtete Fernseher zu sehen, die so groß waren, dass man die Nachrichtensprecher des Staatssenders von Weitem erkannte. Wegen eines Handball-Länderspiels wurden die Nachrichten erst jetzt ausgestrahlt. Týr wusste nicht, wie das Spiel ausgegangen war, doch er hoffte das Beste.

Von der Leiche in der Reisetasche wurde vermutlich noch nicht berichtet, denn es war noch zu kurz her, dass sie die Tasche aus dem Wasser gefischt hatten. Týr kam es wie eine Ewigkeit vor, aber das schob er auf den langen Arbeitstag. Unter normalen Umständen hätte er jetzt frei. Er wusste nicht, ob die Tasche schon in der Stadt war, doch er stellte sich vor, wie sie im Kühlraum der rechtsmedizinischen Abteilung der Uniklinik darauf wartete, dass Iðunn sie auf den Stahltisch hob und sich an die Arbeit machte.

Týr und Karó hatten am Anleger erst auf Hörður und seine Leute aus Akranes gewartet und anschließend auf Iðunn und die Spurensicherung aus Reykjavík. Als Letztere eintrafen und sich an die Arbeit machten, war für Týr und Karó nichts mehr zu tun gewesen. Sie hatten gerade noch mitbekommen, wie Iðunn sagte, dass sie sich noch keine Einschätzung zu Geschlecht oder Alter der Person zutraue. Dafür sei die Leiche in einem zu schlechten Zustand. Aufgrund des karierten Hemds und der kurzen Haare, die sich bereits vom Kopf gelöst hatten, tendiere sie zwar zu einer männlichen Person, doch sie könne natürlich nicht ausschließen, dass es sich um eine Frau handele.

Dem Zustand der Leiche nach zu urteilen, lag der Tod der Person schon länger zurück. Sicher mehrere Monate. Daraus folgerte Iðunn, dass die Person definitiv nicht in der Mordnacht auf Hvarf gestorben sein konnte. Diese Information sorgte für zusammengezogene Brauen bei Hörður, der frustriert nachhakte, ob er sich nun also mit zwei voneinander unabhängigen Fällen herumschlagen müsse. Iðunn hatte sich mit einem fast unmerklichen Schulterzucken als Antwort begnügt. Für Týr hingegen stand so gut wie fest, dass es einen Zusammenhang gab. Es wäre ein zu verrückter Zufall, wenn jemand anderes als Alvar die Leiche dort versenkt hätte und er tatsächlich nur zum Angeln dort gewesen war, wie Karó ursprünglich vermutet hatte. Doch das würde sich zeigen, daher behielt er seine Meinung für sich.

Kaum zurück auf dem Kommissariat, hatte man Týr und Karó wieder losgeschickt, um DNA
 -Proben und Fingerabdrücke in Alvars Haus zu sichern. Vorher hatten sie allerdings noch eine ganze Weile auf den Durchsuchungsbeschluss warten müssen, denn sie konnten es nicht riskieren, dass Alvars Mieter Bogi ihnen den Zutritt verweigerte. Die Suche nach Alvar war auf der Prioritätenliste ganz nach oben gerückt, und jetzt wurde auch öffentlich nach ihm gefahndet. Noch hatte sich niemand gemeldet, aber die Fahndungsanzeige war auch erst vor einer Stunde in den Onlinemedien erschienen, und es war Samstagabend. Da hatten die meisten anderes zu tun, als die Nachrichtenseiten zu checken.

Die Tür öffnete sich, und ein erstaunter Bogi kam zum Vorschein. Noch verdutzter wirkte er, als er die dritte Person entdeckte. Týr zeigte ihm den Durchsuchungsbeschluss und erklärte kurz, worum es ging. Bogi überflog den Text und ließ sie ins Haus. Wie erwartet platzte er fast vor Neugier, und nachdem er ihnen Alvars Zimmer und seine Zahnbürste in dem kleinen gemeinsamen Bad gezeigt hatte, musste Týr ihn beiseitenehmen, damit der Kollege von der Spurensicherung ungestört arbeiten konnte.

Týr setzte sich auf das Sofa im Wohnzimmer, während Bogi auf dem Sessel gegenüber Platz nahm. Als Erstes wollte Týr wissen, ob es Neuigkeiten gab und Alvar sich inzwischen gemeldet hatte. Bogis Antwort war dieselbe wie bei ihrem letzten Besuch.

Auch Bogi hatte viele Fragen. Als er gerade wissen wollte, wie es rechtlich für jemanden aussah, der bei einer Person zur Miete wohnte, die sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatte, fiel Týrs Blick auf ein Regal, das leicht schief hinter Bogi an der Wand hing. So etwas störte ihn immer. Auch in seiner Wohnung rückte er ständig Bilder gerade. Dass es auf der Halbinsel Reykjanesskagi so oft bebte, trieb ihn zeitweise fast in den Wahnsinn. Jedes Mal, wenn er von der Arbeit nach Hause kam oder morgens aus dem Bett stieg, musste er erst eine Runde drehen und alles wieder zurechtrücken. Plötzlich blieb sein Blick an einer Glasschale auf dem Regal hängen. Als er ganz sicher war, dass er richtig gesehen hatte, fragte er: »Was sagten Sie noch gleich, wie viele Autos hat Alvar?«

»Nur eins. Den Wagen, der da draußen steht.«

Týr nickte. »Ist er ein Sammler?«

»Ein Sammler?« Bogi verstand nicht, worauf Týr hinauswollte.

»Ja. Ein Sammler. Der nichts wegwerfen kann. Der bestimmte Dinge sammelt.« Týr löste den Blick von der Glasschale und sah Bogi an. »Zum Beispiel Schlüssel.«

In der Schale lagen Schlüssel. Viele Schlüssel. Das allein war nichts Ungewöhnliches. In den meisten Haushalten gab es mehr Schlüssel als die, die wirklich in Gebrauch waren. Doch zwei der Autoschlüssel hatten Týr stutzig gemacht. Es waren Funkschlüssel, die ganz bestimmt nicht zu Alvars Wagen gehörten.

Týr stand auf, ging zu dem schiefen Regal und nahm die Schale in die Hand. Die beiden Autoschlüssel gehörten zu Wagen derselben Marken, wie sie auch Ása und Reynir besaßen. Er stellte die Schale zurück ins Regal.

»Sind Sie wirklich sicher, dass Alvar in den letzten Tagen nicht hier gewesen ist? Dass er auch jetzt nicht hier ist?«

Bogi starrte ihn hilflos an. »Tja, ich weiß es nicht. Das könnte schon sein. Dass er herkommt, ohne dass ich es merke. Ich bin ja auch nicht immer zu Hause.«

Týrs Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche, bereit, den Anruf wegzudrücken, falls es seine Eltern sein sollten. Doch er kannte die Nummer nicht und ging ran. Es war Ella, die Friseurin vom Hvalfjörður. Als Týr hörte, worum es ging, verließ er das Wohnzimmer, um in Ruhe mit ihr sprechen zu können.

Nach dem Telefonat steckte er das Handy wieder ein und ging zurück ins Wohnzimmer. Bogis Sessel war leer. Durch die offene Küchentür sah Týr eine Hintertür zum Garten. Sie stand weit offen, und Kälte strömte ins Haus. Bogi hatte sich aus dem Staub gemacht.

—

In gewisser Hinsicht war Bogis Verhalten typisch. Er war unfähig, die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. An allen Missetaten waren andere schuld, und er selbst sah sich lediglich als Spielball des Schicksals. Das betonte er bei seiner Vernehmung immer wieder.

Nach einer kurzen Verfolgungsjagd hatte Týr ihn gestellt und zurück ins Haus gebracht. Es hatte ihn nicht allzu viel Mühe gekostet, Bogi wieder einzufangen, denn er war auf Socken getürmt und alles andere als gut in Form. Auch der Schnee war hilfreich gewesen. So hatte Týr nicht erst überlegen müssen, in welche Richtung er wohl geflohen war, sondern konnte einfach den Spuren zum Nachbargarten folgen. Wenig später hatte er ihn auf dem Gehweg der Parallelstraße davonrennen sehen, und der Rest war ein Spaziergang gewesen.

Zu Beginn der Vernehmung hatte Bogi trotz seiner aussichtslosen Lage alles abstreiten wollen. Týr dachte schon, der Mann sei schwer von Begriff, bis Bogi endlich einsah, dass er mit dem Rücken zur Wand stand. Mehrere Leute hatten sich gemeldet und die Polizei darauf aufmerksam gemacht, dass im Fahndungsaufruf ein falsches Foto veröffentlicht worden war. Sie alle hatten Alvar auf Minna-Hvarf gesehen und angegeben, dass es nicht der Mann auf dem Foto war. Das hatten neben Ella und dem Fahrer, der hin und wieder für Ása und Reynir tätig gewesen war, auch Íris’ Freund Robbi und seine Mutter Dísa bestätigt. Bogi erfuhr nicht, wer genau sich gemeldet hatte, doch man sagte ihm, dass all diese Leute morgen aufs Kommissariat kommen würden, um denjenigen zu identifizieren, der sich als Alvar ausgegeben hatte. Es bestand kein Zweifel, was dabei herauskommen würde. Das Foto von Alvar, das sie für die Fahndungsanzeige benutzt hatten, stammte direkt vom Polizeiserver, ein Irrtum war hier ausgeschlossen.

Und das war noch nicht alles. Die Spurensicherung hatte das Haus komplett durchkämmt, und die Durchsuchung war in mehrfacher Hinsicht erfolgreich gewesen. In der Garage stand der Motorschlitten. In der Glasschale fanden sich noch weitere Schlüssel, die zu Hvarf gehörten. Die technische Abteilung hatte Bogis Handy untersucht und festgestellt, dass es in der Zeit, als der vermeintliche Alvar sich auf Hvarf aufgehalten hatte, nahezu durchgehend mit dem Sender des Hofs verbunden gewesen war. Sie hatten auch eine DNA
 -Probe und seine Fingerabdrücke genommen, die laut Spurensicherung mit einigen der noch nicht identifizierten Fingerabdrücke auf Hvarf übereinstimmten.

So konnte Bogi seine Schuld nicht länger abstreiten und auf Alvar zeigen. Zumal das Ermittlungsteam inzwischen davon ausging, dass die Suche nach Alvar bald eingestellt werden konnte, da es sich bei dem Fund in der Reisetasche mit hoher Wahrscheinlichkeit um seine Leiche handelte. Sobald das bewiesen war, würde Bogis Verteidigung wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Tote zogen nicht mit der Axt durchs Land und ermordeten Leute. Und genau das sagten sie ihm jetzt. Als er dann schließlich über die anstehende Gegenüberstellung in Kenntnis gesetzt wurde, gab er auf. Zumindest weitestgehend. Denn wahrscheinlich würde er noch auf dem Sterbebett überzeugt sein, dass an seinen Taten eigentlich andere schuld waren.

Laut Bogi war Alvars Tod ein Unfall gewesen. In einem Wutanfall habe Alvar ihn angegriffen, und als Bogi ihn zurückgestoßen habe, sei er mit dem Kopf auf den Marmortisch im Wohnzimmer geprallt. Er sei sofort tot gewesen, und es habe keinen Zweck gehabt, einen Krankenwagen zu rufen. Allen Anwesenden war klar, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn nur die wenigsten Menschen starben an einer solchen Verletzung sofort. Doch niemand sagte etwas, denn sie wollten nicht riskieren, dass Bogi komplett dichtmachte. Stattdessen bemühten sich alle, verständnisvoll zu wirken, auch wenn das große Überwindung kostete. Der Einzige, der wie versteinert dasaß und niemandem etwas vormachte, war der Anwalt, den Bogi, ohne groß nachzudenken, von einer Liste gewählt hatte. Er war dort, um darauf zu achten, dass die Rechte des jungen Mannes während der Vernehmung gewahrt wurden, und um ihn möglicherweise später vor Gericht zu verteidigen. Er ergriff nur wenige Male das Wort und fasste sich zum Glück kurz. Denn deutlich interessanter war, was Bogi zu sagen hatte.

Wenn Bogis Bericht stimmte, war Alvar an dem Tag, als es zu der tödlichen Auseinandersetzung zwischen ihnen gekommen war, nervös und gereizt gewesen. Er war wütend auf Bogi, weil er ihm die Miete schuldete, und hatte Respekt vor dem Online-Bewerbungsgespräch mit den Leuten, für die er arbeiten wollte. Und als Bogi ins Wohnzimmer geplatzt war, wo Alvar sich gerade für das Gespräch bereit machte, war bei ihm eine Sicherung durchgebrannt. Sie stritten, es kam zu dem Gerangel und schließlich zu Alvars Tod. Einfach nur ein Unfall, sagte Bogi. Er habe vor der Leiche gestanden und nicht gewusst, was er tun sollte, als er Stimmen aus dem Computer gehört habe. Um Zeit zu gewinnen, habe er sich kurzerhand vor den Laptop gesetzt und sei als Alvar in das Interview gegangen. Er habe gewusst, dass die Leute Alvar bei diesem Gespräch zum ersten Mal sahen, und konnte sich daher problemlos für ihn ausgeben. Zu seiner Verwunderung sei das Gespräch ganz gut gelaufen, so gut, dass er den Job bekam. Damit niemand Alvar vermisste und er noch mehr Zeit gewann, habe er die Stelle auch tatsächlich angetreten. »Ich steckte in der Klemme«, sagte er, um seine Situation zu beschreiben. Er nahm Alvars Handy mit, beantwortete die wenigen Nachrichten, die er bekam, und schickte zur Sicherheit auch zwischen sich selbst und Alvar einige Nachrichten hin und her.

Alvars Leiche hatte er in einer Reisetasche mit auf den Hof genommen. Týr konnte es kaum fassen, dass in Bogis Bericht kein winziges bisschen Scham oder Reue mitschwang. Spätestens zu diesem Zeitpunkt war er davon überzeugt, einen Verrückten vor sich zu haben. Doch es gelang ihm, sich nichts anmerken zu lassen und sich voll auf die Vernehmung zu konzentrieren.

Auf Hvarf hatte Bogi die Reisetasche im Keller versteckt. Ása hatte ihm das Haus gezeigt und beiläufig erwähnt, dass der Keller nie genutzt würde. Er hatte sich für ein Schlafzimmer im Erdgeschoss entschieden, in der Nähe der Kellertür. Dort hatte er bei offener Tür geschlafen, um alles im Blick zu haben. Sein Plan war, ein gutes Versteck in der Nähe zu finden, wo die Leiche nie gefunden würde. Alvar würde einer von denen werden, die spurlos verschwanden, und wenn Alvars Verschwinden irgendwann doch auffallen sollte und die Polizei nach ihm suchen würde, wollte er sagen, dass Alvar Anzeichen von Depressionen gezeigt habe. Mit der Zeit würde die Sache in Vergessenheit geraten, und alle würden davon ausgehen, dass er Selbstmord begangen hatte. Davon zumindest war Bogi ausgegangen.

Doch es war gar nicht so leicht, ein Versteck für die Leiche zu finden. Erst nach gut einem Monat vertrauten die Leute ihm ihr Auto an. Und darauf war er angewiesen, denn er konnte die schwere Reisetasche keine weiten Strecken hinter sich herschleifen. Er hatte schon große Schwierigkeiten gehabt, die Tasche in den Kofferraum des Wagens zu wuchten, der ihn nach Hvarf gebracht hatte, und sie vor Ort wieder herauszuheben. Das hatte er allein tun müssen, denn der Fahrer sollte nicht merken, wie schwer die Tasche war. Als er endlich das Auto nehmen durfte, hatte er eine erste Erkundungsfahrt um den Hvalfjörður gemacht, ohne die Tasche. Die Mole an der alten Walfangstation hatte ihm am ehesten zugesagt. Das Tor zu dem Gelände stand offen, sodass er einfach auf die Mole fahren und die Tasche ins Meer werfen konnte. Eine andere Möglichkeit gab es eigentlich nicht, denn es hätte eine Ewigkeit gedauert, ein tiefes Loch in den gefrorenen Boden zu graben.

Einen halben Monat später bat er die Familie ein zweites Mal um den Wagen, indem er vorgab, zum Wasserfall Glymur wandern zu wollen. Doch nach sechswöchiger Lagerung im warmen Keller war etwas Furchtbares mit dem Inhalt der Reisetasche passiert. Bogi konnte sich kaum überwinden, die Treppe hinunterzusteigen, so widerlich war der Gestank. Irgendeine ekelhafte Flüssigkeit war aus der Tasche in den rohen Betonboden gesickert. Das konnte er jetzt nicht mehr ändern, doch es war höchste Zeit, dass er die Tasche endlich von dort fortschaffte, ehe der Gestank noch in den Wohnbereich drang. Zum Glück tropfte es nicht mehr, sodass er keine Spur hinterließ, als er die Tasche die Treppe raufschleppte und in den Kofferraum wuchtete. Es wirkte fast so, als erwartete Bogi ein Lob oder ein Schulterklopfen für diese Heldentat.

Bogi erzählte weiter und schilderte, wie sein guter Plan zerplatzte, als er an der Walfangstation vor verschlossenem Tor stand. Es war reiner Zufall gewesen, dass es bei seiner Erkundungstour offen gewesen war. Jetzt hatte er ein Problem. Auf keinen Fall konnte er mit der Tasche auf den Hof zurückkehren. In einiger Entfernung entdeckte er einen weiteren Anleger am Fjord, dort fuhr er hin. Auch der war für die Allgemeinheit nicht zugänglich, doch an einer Stelle war die Uferböschung bis runter ins Meer mit Steinen befestigt, und es führte eine Treppe hinunter. Er nutzte das Geländer als Rutschbahn und ließ die Tasche darüber ins Meer gleiten. Sie plumpste in die Tiefe und verschwand – das dachte er zumindest.

Offenbar hatte Bogi die Gezeiten nicht bedacht, oder das Meer war zu diesem Zeitpunkt ungewöhnlich trüb gewesen, denn bei Ebbe war die Tasche deutlich zu sehen. Týr gewann immer mehr den Eindruck, dass der junge Mann weder besonders pfiffig noch gut organisiert war, sondern einer von denen, die sich irgendwie durchwurschtelten. Und nicht selten kam es vor, dass diese Leute irgendwann abstürzten oder den Karren vor die Wand fuhren.

Anschließend schilderte Bogi unangenehm detailreich den üblen Gestank im Kofferraum, den er noch eine ganze Weile zum Lüften offen ließ. Eilig hatte er es ja nicht, denn die Wanderung zum Wasserfall dauerte seine Zeit.

An dieser Stelle unterbrachen sie die Vernehmung und stärkten sich mit Kaffee für das, was nun folgen würde. Nur Týr, Hörður und Elma saßen mit Bogi und seinem Anwalt im Vernehmungsraum. Die anderen verfolgten das Gespräch über einen Bildschirm. Týr wäre lieber bei Karó und den anderen gewesen und hätte seinen Platz gern Huldar überlassen, der ihn spontan gebeten hatte, ihn bei der Vernehmung zu vertreten. Aber wenn es stimmte, was Huldar sagte, dass er nicht wisse, ob er die Beherrschung verlieren würde, wenn Bogi den Mord an den Mädchen schilderte, war es vielleicht doch besser so. Denn es war wichtig, dass Bogi ein Geständnis ablegte, das vereinfachte die Sache enorm. Dann würde ihr Antrag auf Untersuchungshaft sofort genehmigt, und vor Gericht würde es nur noch um die Frage gehen, ob Bogi mehr bekam als die üblichen sechzehn Jahre.

»Viel Erfolg.« Karó berührte Týr ganz leicht am Oberarm, wie eine Figur aus einem Videospiel, die anderen allein durch Berührung Kraft verlieh. Erstaunlicherweise wirkte es tatsächlich.

»Danke.« Týr lächelte sie an, trank seinen Kaffee aus und schüttelte sich leicht. Er verabscheute Bogi und freute sich nicht auf die Fortsetzung der Vernehmung. Dennoch wollte er schnell weitermachen und es hinter sich bringen. Zum Glück schien es den anderen ähnlich zu gehen. Ein Pappbecher nach dem anderen flog in den Mülleimer, und die Leute kehrten an ihre Plätze zurück.

Bogi und sein Anwalt hatten während der Kaffeepause die Köpfe zusammengesteckt, doch als Týr, Elma und Hörður den Raum betraten, beendeten sie ihr Gespräch. Týr bemerkte, dass Bogi Elma länger ansah als die anderen, sie geradezu musterte, als wäre sie ein Model, das sich bei einem Modedesigner bewarb. Am liebsten hätte sich Týr über den Tisch gebeugt, Bogi auf den Handrücken getippt und ihm gesagt, dass er sich das abschminken könne. Doch das musste er nicht, denn Elma machte es ihm bereits mit ihrem verächtlichen Blick unmissverständlich klar.

Dann setzten sie die Vernehmung fort. Bogi erzählte ausführlich von seiner Zeit auf dem Hof, manches klang realistisch, anderes weniger. Am abwegigsten erschien es Týr, als Bogi schilderte, wie verliebt Íris in ihn gewesen war, dass sie sich an ihn rangemacht hatte, obwohl er gar nicht an ihr interessiert gewesen sei. In Wahrheit hatte es sich vermutlich genau andersherum verhalten.

Und dann kam der Moment, auf den alle warteten. Niemand freute sich auf Bogis Schilderung der Morde, aber gleichzeitig hofften alle, dass er so redselig blieb wie bisher. Doch offenbar gab es eine Vorgeschichte.

Bogi sagte, dass er gern länger auf dem Hof geblieben wäre. Wenn Reynir und Ása ihn nicht des Diebstahls bezichtigt hätten, wäre das alles ganz anders ausgegangen, und die Familie wäre noch am Leben. Týr musste kurz überlegen, ob der junge Mann wirklich so gestört war, dass er allen Ernstes glaubte, Ása und Reynir seien schuld an den Morden. Doch es schien tatsächlich so zu sein.

Bogi sagte, er habe nichts gestohlen. Er sei schließlich kein Dieb. Hörður trank gerade einen Schluck Wasser, als er das sagte, und verschluckte sich beinahe. Bogi bekam davon nichts mit und berichtete im selben, emotionslosen Ton weiter.

Ása habe behauptet, er habe Reynirs Brieftasche gestohlen. An dieser Stelle unterbrach Týr ihn und fragte nach, ob es nicht um Ásas Brieftasche gegangen sei. Doch Bogi erklärte, dass sie Reynirs Brieftasche vermisst hätten. Auch er habe zunächst nichts kapiert, bis er Reynir abgefangen und zur Rede gestellt habe. Er schilderte nicht, was sich konkret zugetragen hatte, aber es war davon auszugehen, dass auch das nicht ohne massive Drohungen vonstattengegangen war.

Wenn es stimmte, was Bogi sagte, hatte Reynir sich einen Teil des gemeinsamen Vermögens als Rücklage abgezweigt. Er wollte eine Sicherheit haben für den Fall, dass es zu einer Trennung kam. Seit dem Eingriff war sein Interesse an anderen Frauen gewachsen, und er wollte seinen Lebensstandard aufrechterhalten können, selbst wenn sie irgendwann getrennte Wege gingen. Das habe Bogi gut verstanden, denn Ása sei unausstehlich gewesen. Sie habe ihren kranken Mann wie eine Glucke bewacht. Reynir sei fast erstickt, abgeschottet auf diesem einsamen Hof, fast wie in einem Gefängnis. Als Ása merkte, dass Reynir das Geld genommen hatte, war sie ausgerastet. Sie fand heraus, wo er das Geld angelegt hatte, zwang ihn, ihr das Passwort zu verraten – und änderte es.

»Um was für eine Art Geldanlage hat es sich denn gehandelt?«, fragte Hörður, der die Vernehmung leitete.

»Bitcoin. An die man über ein Hardware-Wallet herankommt, das Ása in einem Safe aufbewahrt hat, zu dem nur sie Zugang hatte. Reynir war zwar nicht mehr ganz auf der Höhe, aber trotzdem nicht komplett auf den Kopf gefallen. Über die Webcam an seinem Computer hat er beobachtet, wie Ása den Code eingab. So konnte er sich seine Brieftasche zurückholen.« Bogi trank einen Schluck Wasser. »Aber wie gesagt, Ása hatte das Passwort geändert, und noch bevor er es herausfinden konnte, hat er das Wallet verschlampt. Er war so durcheinander, dass er nicht richtig darauf aufgepasst und es irgendwo verloren hat. Sie dachten, ich hätte es genommen, aber das stimmte nicht. Ich glaube ja, er hat es so gut versteckt, dass er es selbst nicht mehr finden konnte. Deshalb war ich auch danach noch auf Hvarf, nachdem … Ihr wisst schon. Um danach zu suchen.«

Anschließend erzählte Bogi, wie er ausgerastet sei, als sie ihn gefeuert hätten. Er habe immer wieder beteuert, dass er nichts gestohlen habe, doch sie seien bei ihrer Geschichte geblieben. Zu dem Zeitpunkt sei es ihnen nicht mehr nur um den Diebstahl selbst gegangen, sondern auch um seine Reaktion auf die Vorwürfe. Mit ihm unter einem Dach könnten sie nicht mehr ruhig schlafen. Gleich am nächsten Tag sollte er abgeholt werden. Seine Sachen durfte er nicht sofort mitnehmen, weil sie alles erst gründlich absuchen wollten. Auch ihn selbst. Vor lauter Wut bekam Bogi kaum ein Auge zu, und früh am nächsten Morgen, als alle noch schliefen, war er abgehauen und zum Nachbarhof Minna-Hvarf gelaufen. Er wusste von dem Hass zwischen den beiden Höfen und ging davon aus, dass man ihn dort gut aufnehmen würde. Der Feind meiner Feinde ist mein Freund und so weiter. Und tatsächlich durfte er bei den Leuten unterschlüpfen. Während seines kurzen Aufenthalts dort dachte er über alles nach und kam zu dem Schluss, dass er sich tatsächlich Zugang zu diesem Bitcoin-Vermögen verschaffen würde. Sobald er das Wallet und das Passwort gefunden hatte, gehörte das Geld ihm. Das waren die Spielregeln bei Kryptowährungen.

Keiner der Anwesenden wies ihn darauf hin, dass das nicht ganz stimmte, denn es war wie in allen anderen Fällen auch verboten, den Besitz anderer Menschen zu stehlen, ganz gleich, ob es sich um digitale oder um andere Dinge handelte.

Bogi erzählte, wie er einige Tage auf Hvarf gelebt habe, ohne dass ihn jemand bemerkt hätte. Er hatte einen Schlüssel mitgenommen und gelangte so problemlos ins Haus. Er versteckte sich im renovierten Schafstall, in dem lauter Möbel untergestellt waren, und ernährte sich von Essen, das er von Minna-Hvarf mitgebracht hatte. Später bediente er sich aus den Kühlschränken von Hvarf, mal im großen Wohnhaus, mal im Bauernhaus. Zunächst war er nur nachts hervorgekrochen, damit ihn niemand bemerkte. Doch schon bald wurde es ihm langweilig, und er begann, sich auf allerlei Weise dafür zu rächen, wie unfair die Familie ihn behandelt hatte.

Ein widerliches Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht, als er schilderte, wie Sóldís versucht hatte, sich im Bauernhaus einzuschließen. Als sie dann auch noch Stühle unter die Türklinken geschoben hatte, war er wütend geworden. So ging das nicht weiter. Er fühlte sich wie ein Geist. Er lebte zwar, aber nicht unter Menschen, sondern versteckt im Schatten, wie eine Assel. Das musste sich schleunigst ändern. Nachts suchte er in den Häusern nach dem Bitcoin-Wallet, aber er kam nicht überall hin, und es bestand immer das Risiko, dass jemand aufwachte und ihn erwischte. Also beschloss er, über Ása und Reynir herzufallen und sie zu zwingen, ihm das Wallet samt Passwort auszuhändigen. Falls Reynir es versteckt und den Ort vergessen hatte, wollte er ihm solch eine Angst machen, dass es ihm schon wieder einfallen würde. Er war wirklich überzeugt davon, dass Angst ein geeignetes Mittel war, um dem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Was für ein kompletter Unsinn!

Týr sah, wie sich die Gesichter um den Tisch verhärteten. Jetzt würde Bogi zum schlimmsten Teil der Geschichte kommen. Das sah nicht nur Týr so, aber vermutlich war er derjenige, dem das alles am schlimmsten zusetzte. Er atmete tief ein und nahm sich fest vor, nicht an seinen leiblichen Vater zu denken. Die beiden Männer hatten sicher nicht dieselben Beweggründe gehabt, als sie die Axt durch die Luft schwangen. Bogi sprach nur für sich. Dieses Mantra half Týr, sich von dem zu distanzieren, was Bogi erzählte.

»Nachdem ich diesen Entschluss gefasst hatte, habe ich alle Schlüssel aus der Schale genommen. Ich habe die Pferde aus dem Stall gelassen und in die Nacht gescheucht. Am nächsten Tag habe ich einen kleinen Spaziergang gemacht und den Handymast zerstört. Davon hatte Reynir mir erzählt, damit musste er natürlich prahlen. Das hätte er besser nicht getan.« Als niemand auf sein selbstgefälliges Grinsen reagierte, erzählte er weiter: »Na ja, dann bin ich zurückgelaufen und habe das Modem im Technikraum zerstört. Damit war der Hof isoliert. Niemand konnte mehr weg, niemand konnte Hilfe rufen. Ene, mene, meck – alles weg. Sie waren meine Gefangenen.«

Es schauderte Týr, und er ging davon aus, dass es den anderen ähnlich erging, inklusive des Anwalts.

Und es war nicht das letzte Mal, dass er erschauderte. Es sollte noch viel schlimmer kommen.





32. Kapitel — Vorher

Sóldís’ Atem raste. Tränen liefen über ihre Wangen und sie schmeckte das Salz. Sie weinte nicht, weil sie traurig war, sondern aus Verzweiflung. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Die Schreie, die durch die verschlossene Tür zu ihr drangen, klangen so furchtbar. Dort drüben musste etwas Grauenvolles vor sich gehen. Irgendein Gekritzel, eine verschwundene Kette oder andere Streiche, die im Nachhinein so harmlos wirkten, konnten jedenfalls nicht die Ursache sein.

Das Metall der Türklinke war nicht mehr kalt, so lange hielt sie den Griff schon fest. Als die ersten Schreie erklungen waren, hatte sie sofort nach drüben stürmen und zu Hilfe eilen wollen. Doch dann hatte sich die Vernunft oder Angst in ihr geregt, und jetzt stand sie hier und zögerte. Was sollte sie tun? Im Zweifel würde sie nur das nächste Opfer dieses Angriffs werden, der dort stattfand.

Sie löste ihr Ohr von der Tür. Warum gaben Ása und Reynir dem Mann nicht einfach, worum er sie bat? Wobei es sich bei den Befehlen, die er schrie, kaum um eine Bitte handelte. Was konnte so wichtig sein, dass man etwas so Furchtbares über sich ergehen ließ? Sie selbst besaß viel weniger als die beiden, aber selbst das würde sie sofort hergeben, wenn sie dadurch dem entging, was dort gerade geschah. Warum gaben sie ihm nicht einfach diese Brieftasche und das Passwort, die er verlangte?

Und wo waren Íris und Gígja? Warum war von den beiden nichts zu hören? Es fühlte sich an, als ob die Türklinke glühte, doch sie ließ sie nicht los. Sie musste nach drüben gehen und wenigstens die Mädchen holen. Ása und Reynir mussten selbst zurechtkommen. Wenn sie mit den beiden hierherschlich, konnten sie sich verstecken … Nein, das würde nicht ausreichen. Sie mussten weg von hier. Fliehen. Durch den gläsernen Verbindungsgang sah sie, dass es draußen immer noch stürmte. Zwar nicht mehr ganz so heftig, aber weit würden sie nicht kommen, nicht mit der kleinen Gígja im Schlepptau.

Andererseits: So weit war es nicht bis zum Nachbarhof. Bei gutem Wetter vielleicht eine halbe Stunde zu Fuß. Bei dem Wind und mit Gígja würden sie sicher fast eine Stunde brauchen. Im besten Fall hatten sie wenigstens Rückenwind. Aber in jedem Fall war das das Klügste, was ihr einfiel. Rüberschleichen, die Mädchen holen, leise zurücklaufen, ihnen irgendetwas von sich überziehen, auch wenn die Sachen viel zu groß waren, und dann ab nach draußen …

Schuhe! Sie hatte bloß zwei Paar Schuhe. Ohnehin konnte Gígja nicht die ganze Strecke in zu großen Schuhen laufen. Nicht bei dem tiefen Schnee.

Sie mussten drüben durch die Haustür gehen. Da gab es Schuhe und Jacken für alle. Sie selbst würde sich einfach eine der schicken Jacken von Ása schnappen. Es würde zu lange dauern, wenn sie erst noch ihre Sachen holte, und die Mädchen mussten in ihren Schlafsachen bleiben. Sie selbst trug eine Pyjamahose aus dünnem Flanell, das sich an den Knien schon auflöste. Aber egal. Jetzt ging es nur noch ums Überleben.

Sóldís fasste die Klinke fester, um die Tür zu öffnen. Doch dann kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht besser allein zu den Nachbarn lief. Dann kam sie viel schneller voran und konnte Hilfe holen. Trotz der Konflikte zwischen den beiden Höfen würde man ihr dort wohl kaum die Hilfe verweigern, wenn es um Leben und Tod ging. Doch dann musste sie an das kleine Mädchen hinter der Tür denken, das sie vorhin als ihre beste Freundin bezeichnet hatte. Wenn sie jetzt ging, konnte wer weiß was geschehen, ehe Hilfe kam.

Sóldís öffnete die Tür. Barfuß lief sie über den beheizten Boden in Richtung Schlafzimmer. Die Geräusche waren unverändert. Ása und Reynir schrien abwechselnd, dass sie nicht wüssten, wo die Brieftasche sei, er müsse ihnen glauben. Das tat Alvar offenbar nicht, denn er brüllte Reynir immer wieder an, dass er sich erinnern müsse, wo er sie versteckt habe. Ansonsten werde Ása dafür büßen.

Am schwersten fielen Sóldís die Schritte in den Flur zu den Schlafzimmern. Ihr war speiübel, und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Während sie zu den Zimmern der Mädchen schlich, ließ sie die offene Schlafzimmertür nicht aus den Augen. Das Elternschlafzimmer war genauso groß wie alles andere in diesem Haus. Von der Tür aus war das Bett nicht zu sehen. Und sie sah auch Ása, Reynir und Alvar nicht, doch sie war sich sicher, dass sie in diesem Zimmer waren. Der Lärm kam von dort. Wenn einer der drei auftauchte, würde sie sofort kehrtmachen und fliehen.

Zuerst erreichte sie das Zimmer von Íris. Das war gut, denn dann konnte Íris ihr helfen, Gígja nach draußen zu lotsen. Die Kleine würde bestimmt vor Angst ganz verrückt werden, dann konnte Íris ihr den Mund zuhalten, falls sie auf die Idee kam, zu schreien, während Sóldís ihr in Jacke und Schuhe half. Und falls Gígja zu dünn angezogen war, konnte Íris vielleicht auch noch ein paar wärmere Sachen aus Gígjas Schrank holen.

Sóldís stutzte, als sie sah, dass Íris’ Tür offen stand. Normalerweise war diese Tür immer zu. Doch jetzt war keine Zeit zum Grübeln. Sóldís betrat den dunklen Raum. Im Flur hatte Licht gebrannt, daher dauerte es einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Anblick war so unwirklich und furchtbar, dass sie es kaum fassen konnte. Als sie sich sicher war, schlug sie sich die Hand vor den Mund. Íris würde sich nicht mit ihr durchs Unwetter kämpfen und Hilfe holen. Sie presste die Augen zu und drückte die Hand noch fester auf den Mund. Wieder quollen Tränen aus ihren Augen. Ihr Herz raste, und sie atmete flach.

Als sie merkte, dass sie der Mut verließ, machte sie schnell kehrt und lief mit zittrigen Knien zurück in den Flur. Gígjas Tür war zu, und sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Kleine unversehrt war. Vorsichtig öffnete sie die Tür, gerade so weit, dass sie hindurchpasste, und schloss sie hinter sich wieder. Einen Moment stand sie im Dunkeln, die Hand noch auf der Klinke. Sie tastete nach dem Schalter und machte Licht. Dann erst drehte sie sich um.

Gígja war nicht zu sehen. Das Bett war leer, die Decke zurückgeworfen, als wäre die Kleine aufgestanden. Doch an den Wänden war kein Blut, daher durfte Sóldís davon ausgehen, dass Gígja nicht dasselbe Schicksal ereilt hatte wie ihre Schwester. Sie atmete auf. Doch der Anblick der toten Íris hatte sich so tief in ihr Bewusstsein gebrannt, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Am liebsten hätte sie sich auf das Bett geworfen, sich die Decke über den Kopf gezogen und weinend ihr Schicksal erwartet. Doch Gígja zuliebe musste sie sich zusammenreißen. Sie warf einen Blick unter das Bett, doch da war nichts außer ein paar Wollmäusen, die dem Wischmopp entkommen waren. Auch unter dem Schreibtisch versteckte sich keine Gígja.

Dieses Versteckspiel hatte nichts mit dem zu tun, was sie bisher mit Gígja gespielt hatte. Diesmal musste sie niemandem etwas vormachen und nicht an abwegigen Orten suchen. Sie lief zum Schrank und riss die erste Tür auf. Nichts. Dann die zweite Tür. In eine Ecke gekauert saß Gígja, die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen und den Kopf zwischen den Knien vergraben.

»Gígja«, flüsterte Sóldís. Ihre Stimme klang rau. Sie hockte sich hin, sodass ihre Gesichter auf derselben Höhe waren. »Komm. Und sei leise.«

Gígja blickte auf und sah sie aus verweinten Augen an. »Ich will hierbleiben.« Sie schluchzte. »Ich will hierbleiben.«

Nur mit Mühe gelang es Sóldís, ihre Verzweiflung zu verbergen. »Wir müssen los, Gígja. Sofort.« Sie streckte die Hand aus, streichelte der Kleinen über den Kopf und hoffte, dass sie nicht merkte, wie sehr sie zitterte. Dann legte sie ihren Arm um Gígjas Schulter und zog sie vorsichtig zu sich heran. Sie nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und zwang sie sanft, den Blick zu heben. »Du musst aufstehen. Schließ die Augen und halt dir die Ohren zu. Ich führe dich. Aber du musst jetzt aufstehen.«

Gígja sah Sóldís an und flüsterte: »Weinst du auch?«

Sóldís nickte. Wieder kamen Tränen, rannen lautlos über ihre Wangen.

»Íris. Íris braucht ein Pflaster.«

Also war Gígja zu ihrer Schwester gelaufen, als sie die Schreie gehört hatte.

»Ich weiß. Wir müssen einen Arzt holen. Wir müssen uns beeilen.«

Gígja nickte. Sóldís nahm die Hände der Kleinen und sorgte dafür, dass sie sich die Ohren zuhielt und die Augen schloss. Dann legte sie ihren Arm um Gígjas Schulter und führte sie zur Zimmertür. Sie atmete tief ein und öffnete die Tür. Sie spähte in den Flur – und versteckte sich schnell wieder, als ein gellender Schrei von Reynir ertönte. Darauf folgte ein merkwürdiges Geräusch, wie ein scharfer und zugleich gedämpfter Schlag, den Sóldís schwer einordnen konnte. Dennoch ahnte sie, was passiert sein musste, denn von Ása war mit einem Mal nichts mehr zu hören.

Als sie erneut einen Blick riskierte, musste sie den Kopf schnell wieder zurückziehen, denn im selben Moment kam Reynir auf den Flur getaumelt. Er war über und über mit Blut bespritzt und hielt sich eine Hand, die ebenfalls zu bluten schien. Kurz darauf brüllte Alvar, der vermutlich die Verfolgung aufnahm. Tatsächlich waren wenig später ruhige, schwere Schritte zu hören, die dem flüchtenden Reynir folgten.

Sie mussten so schnell wie möglich hier weg. Sobald die Luft rein war, öffnete Sóldís die Tür. Die Schreie waren verstummt, und es war beinahe ein komisches Gefühl, auf einmal in dieser Stille zu stehen. Doch ganz still war es nicht. Aus dem Schlafzimmer war ein röchelndes Geräusch zu hören. Sie löste eine Hand von Gígjas Ohr und bat sie, dort zu warten, die Augen geschlossen zu lassen und auf keinen Fall die Hände von den Ohren zu nehmen. Sie legte die kleine Hand zurück auf das Ohr und eilte die paar Schritte rüber ins Schlafzimmer. Vielleicht ging es Ása ja so gut, dass sie mit ihnen fliehen konnte. Sóldís wollte ungern allein aufbrechen. In einer so schlimmen Situation fühlte man sich zu mehreren einfach sicherer, und Gígja zählte kaum mit.

Doch Ása würde nirgendwo mehr mit hingehen. Sie lag rücklings auf dem Bett. Es brauchte einen Moment, bis Sóldís begriff, was passiert war. Aber Ása war noch am Leben. Sie starrte an die Zimmerdecke und nahm Sóldís gar nicht wahr, schien alle Konzentration fürs Atmen zu brauchen. Zwischen ihren Lippen bildete sich eine rote Blase, die wie eine Kaugummiblase zerplatzte.

Auf einmal streckte Ása die linke Hand zum Nachttisch aus, griff mit zitternden Fingern nach einem Ring und schob ihn sich mit großer Mühe in den Mund. Dann war es, als ob etwas in ihr erlosch, und das Röcheln verstummte.

Als neben ihr ein gellender Schrei ertönte, wusste Sóldís, dass sie zu lange dort gestanden und gestarrt hatte. Sie fuhr herum und musste zu ihrem großen Entsetzen feststellen, dass Gígja es allein nicht mehr ausgehalten hatte und ihr ins Elternschlafzimmer gefolgt war. Schnell packte sie das Mädchen am Arm und zog sie weg, wollte die Kleine vor diesem fürchterlichen Anblick bewahren. Doch besser hätte sie ihr sofort den Mund zugehalten, um den markdurchdringenden Schrei zu verhindern, der jetzt erklang.

Am Ende des Flurs stand ein Mann, der Gummihandschuhe trug und eine Axt in der Hand hielt. Wie Reynir war er von Kopf bis Fuß mit Blut bespritzt. Er schüttelte den Kopf und wirkte überhaupt nicht erfreut darüber, sie beide zu sehen. Er kam auf sie zu. Sóldís hielt nach einem Fluchtweg Ausschau. Sie fühlte sich wie eine Maus, die von einer Katze in die Ecke getrieben wurde. Und sie wusste, dass es ihr nicht anders als dieser Maus ergehen würde. Ihre einzige Hoffnung war, dass das nicht für Gígja galt. »Please. Please«, war das Einzige, was sie sagen konnte, als er direkt vor ihnen stand. »Please, Alvar. Please.«

Der Mann grinste böse. »Ich heiße nicht Alvar.« Dann griff er nach Gígja, die inzwischen verstummt war, und riss sie zu sich heran. Sóldís’ Hände hatten auf ihren Schultern gelegen, doch sie hatte Gígja nicht rechtzeitig festgehalten. Sie schrie auf und versuchte, ihm die Kleine zu entreißen, doch der Mann stieß sie zurück. Gígja stand jetzt mit offenem Mund da, wie in Trance. Sie verzog auch keine Miene, als der Mann sie in ihr Zimmer schob und die Tür schloss. Sóldís stürzte hinterher, doch die Tür war abgeschlossen. Sie hämmerte dagegen, schrie und weinte, und dann hörte sie dieselben merkwürdigen Geräusche wie vorhin aus dem Elternschlafzimmer. Nur von Gígja war kein Laut zu hören.

Als die Schläge vorbei waren, taumelte Sóldís von der Tür zurück. Sie sah, wie sich die Klinke bewegte, drehte sich um und wollte fliehen, doch ihre Beine gehorchten nicht richtig. Hinter ihr näherten sich schnelle Schritte. Sie stolperte in den Verbindungsgang, wollte die Tür zum alten Haus abschließen und den Stuhl unter die Klinke schieben. So gewann sie hoffentlich ein bisschen Zeit, um sich Jacke und Schuhe anzuziehen und in die Nacht zu fliehen. Denn hier drinnen würde sie nicht überleben, trotz Schlössern und Stühlen. Der Mann hatte eine Axt und kam überall hinein, wenn er wollte.

Der Mann, der nicht Alvar hieß, erwischte sie, als sie gerade durch die Tür geschlüpft war, und stieß sie zu Boden. Obwohl sie wusste, dass es zwecklos war, kroch sie auf allen vieren weiter, auf das nächste Zimmer zu, in der Hoffnung, die Tür vor ihm abschließen und durch das Fenster fliehen zu können. Doch er war direkt hinter ihr.

Sie rappelte sich auf und wich rückwärts vor ihm zurück. Bis sie ans Bett stieß und nicht weiterkam. Im selben Moment riss der Mann die Axt in die Luft.





33. Kapitel — Dienstag

Iðunn bemerkte, dass Týr immer wieder zu der Reisetasche in der Ecke ihres Büros sah. »Keine Sorge. Die ist leer. Wartet darauf, dass sie in die Kriminaltechnik gebracht wird.«

Týr nickte nur. Er war erleichtert über diese Info, obwohl ihm natürlich klar gewesen war, dass Alvars Leiche nicht mehr darin sein konnte. »Die ersticken in Arbeit.« Bogis Geständnis lag zwar vor, aber die Beweismittel mussten trotzdem weiter untersucht werden. Es konnte immer noch sein, dass der Mann einen Rückzieher machte. In der Untersuchungshaft hatte er genügend Zeit, über alles nachzudenken. Zeit, die er womöglich dazu nutzte, sich irgendeinen Unsinn einfallen zu lassen, durch den er sich einen Freispruch erhoffte. Da war es gut, einen Haufen Beweise auf den Tisch legen zu können. »Die wirst du vermutlich so schnell nicht los.«

Daran schien Iðunn sich nicht groß zu stören. Sie machte da weiter, wo sie vor der Sache mit der Tasche stehen geblieben waren. »Und er sagt, er hat die Familie nicht in der Absicht überfallen, jemanden zu töten?«

»Das behauptet er. Er sagt, Reynir habe auf einmal die Axt hervorgeholt. Sie soll neben dem Bett gelegen haben.« Týr lächelte. »Das glaubt der doch selbst nicht.«

»Nein. Wirklich.«

»Er sagt, er hat sie ihm sofort entrissen. Danach habe die Sache eine völlig neue Richtung genommen. Was als Erpressung geplant war, ist in bestialische Gewalt ausgeartet.«

»Wie rechtfertigt er den Mord an den Töchtern? Sind sie ihm auch mit Waffen gegenübergetreten, die sie auf der Bettkante liegen hatten?«

»Er sagt, sie hätten geschrien. Wenn sie sich zusammengerissen hätten, hätte er sie in Ruhe gelassen. Wobei er sich in dem Punkt widersprochen hat. Vorher meinte er, die Eltern hätten so oft seinen Namen gerufen, dass er die Töchter nicht am Leben lassen konnte. Weil sie sonst gegen ihn ausgesagt hätten.«

Iðunn verzog das Gesicht. »Dabei scheint Freiheit nicht gerade seine höchste Priorität gewesen zu sein.«

»Nein. Der ist nicht ganz richtig im Kopf. Das ist bei der Vernehmung niemandem entgangen.« Týr wollte keine Mutmaßungen über Bogis geistige Gesundheit anstellen. Er konnte ein Soziopath sein, ein Psychopath oder auch einfach nur ein Schurke. Letztendlich spielte das keine Rolle. Nichts entschuldigte seine Taten. Am liebsten würde er diesen Mann so schnell wie möglich vergessen. Nicht zuletzt, weil er ihn an seinen leiblichen Vater erinnerte. Was war wohl in ihm vorgegangen?

»Huldar hat mich gebeten, dir zu schildern, wie Bogi die Tat dargestellt hat. Dann kannst du uns sagen, ob du es für glaubwürdig hältst. Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Bevor Bogi dichtmacht.«

Týr hätte Iðunn auch anrufen können, doch er hatte lieber persönlich bei ihr vorbeigeschaut. Nicht weil er so zuvorkommend war, sondern weil er die Gelegenheit nutzen und sich später die Akte zum Mord an seiner Mutter ansehen wollte.

Týr berichtete Iðunn von Bogis vergeblichen Versuchen, aus Ása und Reynir herauszukriegen, wo sie das Bitcoin-Wallet versteckten. Er schilderte, wie sich die Situation änderte, als Reynir die Axt hervorholte, und wie Íris, die von dem Lärm im Elternschlafzimmer aufgewacht war, in der Tür auftauchte. Wie sie in Panik geraten war, als sie die Axt in Bogis Hand sah, und wie er das kreischende Mädchen in ihr Zimmer gezerrt und sie dort zum Schweigen gebracht hatte. Und er erzählte Iðunn, wie Bogi behauptet hatte, dass er die Schlafzimmertür währenddessen aus Rücksicht gegenüber ihren Eltern geschlossen habe.

»Aus Rücksicht? Hat er wirklich dieses Wort verwendet?«

»Ja, das hat er.« Dann setzte er seinen Bericht fort. Erzählte, wie Bogi ins Elternschlafzimmer zurückgekehrt war, wo die beiden ihn voller Entsetzen erwarteten. Er hatte ihnen versprochen, dass Íris nichts passieren würde, wenn sie ruhig auf ihn warteten. Sollten sie sich jedoch auch nur ein winziges Stückchen von der Stelle bewegen, bringe er sie um. Sie hatten sich an ihren Teil der Abmachung gehalten. Er nicht. Da er vergessen hatte, die Axt abzuwischen, verriet ihn die blutige Klinge, und auch die Blutspritzer, die er selbst abgekriegt hatte, waren eindeutig. Da sei das Geschrei erst so richtig losgegangen. Bogi habe sie weiter nach dem Bitcoin-Wallet und dem Passwort gefragt, aber nichts aus ihnen herausgekriegt. Als Ása irgendetwas Zusammenhangloses auf Englisch gefaselt habe, dachte er, sie habe nun endgültig den Verstand verloren, und beschloss, auch sie zum Schweigen zu bringen. Reynir habe sich zu seiner Frau aufs Bett geworfen und versucht, die Axt aufzuhalten, doch das habe ihm nur eine Verletzung an der Hand eingebracht.

»Das klingt alles realistisch. Zumindest das, was ich bisher gehört habe. Das entspricht im Großen und Ganzen den Obduktionsergebnissen.« Das überraschte Týr nicht. Ein Experte für Blutspuren hatte Bogis Bericht bereits mit seiner Analyse der Blutspritzer am Tatort verglichen und ebenfalls keine Widersprüche gefunden.

Týr erzählte weiter: »Als Bogi über Ása hergefallen ist und Reynir begriffen hat, dass er ihr nicht mehr helfen konnte, ist er geflüchtet. Bogi ist ihm gefolgt, aber als er gerade durch die Terrassentür wollte, hat er Schreie vom Flur gehört. Also hat er kehrtgemacht, in der Gewissheit, dass Reynir keinen großen Vorsprung gewinnen würde. Da hat er Sóldís und Gígja gefunden.«

Mit gesenktem Blick schilderte er die Morde an dem Mädchen und der jungen Haushaltshilfe. Er wollte den Horror in Iðunns Blick nicht sehen. Und auch nicht erleben, dass sie ihn ansah, als ob er von einer Shoppingtour erzählte. Er konnte schlecht einschätzen, was von beidem zutraf. Sie wirkte total professionell und abgeklärt. Wie eine Wissenschaftlerin, die Ebolaviren durchs Elektronenmikroskop betrachtete.

Nachdem Týr den Tod von Gígja und Sóldís geschildert hatte, hielt er kurz inne und holte tief Luft. »Dann ist er hinter Reynir her. Mit dem zweiten Motorschlitten hat er Reynir verfolgt. Das Schneegestöber hat es ihm zwar nicht leicht gemacht, aber er hat die Spur dennoch gefunden. Zu dem Zeitpunkt hatte sich der Sturm etwas gelegt. Er sagt, er habe Minna-Hvarf ungefähr zur selben Zeit erreicht, als Reynir in die Wanne gekrochen sei. Er hat die Axt gesäubert, den Schaft in Reynirs eiskalte Hand geschoben und seine Finger darum geschlossen. So hat er ihn zurückgelassen.

Dann ist er nach Hvarf zurückgekehrt und hat sich an die Suche gemacht. Er hat einen Zettel mit allen möglichen Passwörtern auf Reynirs Schreibtisch gefunden, aber kein Bitcoin-Wallet. Er war bei der Vernehmung immer noch überzeugt davon, dass er es mit etwas mehr Ruhe gefunden hätte. Er hat Handschuhe getragen und dachte, er hätte noch genügend Zeit, alles sauber zu machen. Aber es kam anders. Als Karl auf den Hof kam, um nach dem Rechten zu sehen, und die Leichen entdeckte, musste Bogi von Hvarf verschwinden. Karl war schon zwei Tage vorher einmal dort gewesen, aber da hatte er nur geklingelt und war wieder gefahren. Sobald Karl weg war, nahm Bogi den Motorschlitten, den Teller, das Glas und ein paar andere Dinge, die er benutzt hatte, und fuhr nach Mosfellsbær. In der Eile hatte er ganz vergessen, das Geld mitzunehmen, das er im Safe gefunden hatte, worüber er sich sehr ärgerte. Aber er war stolz darauf, dass es ihm gelungen war, den Kameras auf dem Weg auszuweichen. Was wohl gar nicht so leicht war. Um den Hvalfjörður kommt man nur schwer herum, wenn man die Straßen meidet. Das hat er geschafft.«

Iðunn nahm ein Haargummi von ihrem Schreibtisch und band ihr dickes, lockiges Haar zu einem Pferdeschwanz. »Mir scheint, seine Schilderung deckt sich mit den Obduktionsergebnissen.« Sie dachte kurz nach. »Bleibt nur die Sache mit dem Ring. Hat er gesehen, wie Ása ihn geschluckt hat? Oder hat er ihn ihr in den Hals geschoben?«

»Nein. Den Ring hat er nicht erwähnt.« Es hatte ihn auch niemand danach gefragt. »Vielleicht hat sie ihn erst geschluckt, nachdem er das Zimmer verlassen hatte?«

Iðunn legte die Handflächen auf den Tisch, als ob sie aufstehen wollte. »Aber ansonsten deutet nichts darauf hin, dass er lügt. Ich gehe die Obduktionsergebnisse noch einmal durch. Aber ich denke nicht, dass ich auf etwas stoßen werde.«

Týr nickte verlegen. Er wusste nicht, wie er das Gespräch auf seine Mutter lenken sollte. Vielleicht hatte Iðunn es sich anders überlegt, weil ihr bewusst geworden war, dass sie sich in Schwierigkeiten bringen konnte, wenn sie ihm die Unterlagen überließ. Doch als Týr keine Anstalten machte aufzustehen, kam sie von selbst darauf zu sprechen. Auch sie blieb sitzen. »Hast du mit deinen Eltern geredet?«

Týr war erleichtert. »Ja. Und es stimmt tatsächlich. Es ist meine Mutter. War
 meine Mutter.«

»Wie ist es gelaufen? Das Telefonat, meinte ich.«

»Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Wir müssen noch mal miteinander sprechen. Aber nicht sofort. Ich brauche ein bisschen Zeit, um ihren verrückten Entschluss zu akzeptieren, mir nicht die Wahrheit zu sagen. Ich kann ja verstehen, dass sie das nicht wollten, als ich klein war, aber seitdem ist viel Zeit vergangen.« Týr hatte nicht vorgehabt, mit Iðunn über das Telefonat zu sprechen, doch er merkte, dass es ihm guttat. Er hatte sonst niemanden, mit dem er reden konnte, und Iðunn war weder sentimental noch unangebracht neugierig.

»Wann, findest du, wäre denn der richtige Moment gewesen?«

Auf diese Frage war Týr nicht vorbereitet, darüber hatte er selbst noch nicht nachgedacht. Wann war er reif und gefestigt genug für die Wahrheit gewesen? »Als ich zwanzig war. Oder vielleicht fünfundzwanzig.«

»Oder dreißig? Du siehst, das war keine leichte Entscheidung.« Iðunn ließ das so stehen. »Du wirst sie noch besser verstehen, wenn du die Unterlagen gesehen hast.« Sie öffnete eine Schreibtischschublade und holte einen USB
 -Stick heraus. »Das ist keine schöne Lektüre.«

Týr steckte den Stick in seine Jackentasche. Die Hand zog er nicht sofort wieder heraus, sondern er hielt den Stick noch eine Weile fest. Etwas so Wertvolles hatte er noch nie in der Hand gehalten. Ungefähr so musste sich Darwin gefühlt haben, als er das erste Exemplar von Über die Entstehung der Arten
 in den Händen hielt. Auf diesem Stick ging es um seine Entstehung, seine Herkunft. Die – im Gegensatz zu Darwins Schriften – für die Allgemeinheit wertlos war. Aber für ihn bedeutete dieser Stick die Welt. »Danke, Iðunn.«

»Ich würde dich bitten, die Dokumente darauf zu löschen, wenn ich daran glauben würde, dass du dich daran hältst. Aber da ich das nicht tue, spare ich es mir.«

Týr lächelte und stand auf. Ehe er sich verabschiedete, fragte Iðunn: »Glaubst du, Bogi hat das Wallet gefunden? Meinst du, dass er ein reicher Mann sein wird, wenn er seine Strafe abgesessen hat?«

Týr hoffte sehr, dass dem nicht so war. Am Vorabend hatten sie die Unterlagen von Ásas und Reynirs Bank erhalten, und man hatte ihnen bestätigt, dass das verschwundene Geld tatsächlich in Bitcoin investiert worden war. Sofort waren sie mit dem Banker in Kontakt getreten, der den Kauf für Reynir durchgeführt hatte. Der Mann betonte, er habe mehrfach versucht, Reynir von diesem Risikoinvestment abzubringen, das überhaupt nicht ihrem Portfolio entsprach. Während des kurzen Telefonats erklärte der Mann dreimal, dass er nichts von Reynirs Hirnschaden gewusst habe. Allerdings sei der Bitcoin-Wert seitdem tatsächlich massiv gestiegen; Reynirs verrückte Investition sei inzwischen ihr Fünffaches wert. Und das sei noch nicht das Ende der Fahnenstange. Er schlug vor, alles zu verkaufen, damit die Töchter von der Wertsteigerung profitierten. Die Mitarbeiter der Bank waren lediglich über den Tod der Eltern informiert worden. Doch Íris und Gígja würden von nichts mehr profitierten, auch nicht von einem Bitcoin-Vermögen. Umso schlimmer war die Vorstellung, dass Bogi sich Zugang zu dem Geld verschaffte.

Und das war durchaus denkbar. Laut der IT
 -Abteilung konnte Bogi auch ohne Wallet an das Geld gelangen, wenn ihm ein sogenannter Recovery-Code vorlag. Auf den Computern der Familie hatte man die Software eines Wallet-Herstellers gefunden, die sie wahrscheinlich genutzt hatten. Ein solcher Code wurde vom Hersteller aus einer Zufallskombination aus englischen Wörtern generiert, zwölf bis vierundzwanzig an der Zahl. Den Nutzern stand es frei, sich außerdem selbst ein Passwort zu erstellen, was Ása und Reynir vermutlich auch getan hatten. Man ging davon aus, dass sie den Recovery-Code irgendwo aufgeschrieben hatten, denn in der Welt der elektronischen Währungen wurde großer Wert darauf gelegt, dass solche Informationen niemals elektronisch gespeichert wurden. Noch war kein Zettel mit einem solchen Code oder Passwort aufgetaucht, aber das musste nichts heißen.

Niemand aus dem Ermittlungsteam verstand, weshalb die beiden Bogi nicht einfach den Code gegeben, sondern lieber ihr Leben gelassen hatten. Wobei es die Vermutung gab, dass Ása genau das versucht hatte, als sie etwas vermeintlich Zusammenhangsloses auf Englisch gestammelt hatte. Doch ihr Peiniger hatte es nicht begriffen. Zumindest hoffte man, dass er an dieser Stelle nicht die Unwahrheit gesagt, sich den Code gemerkt und die Familie dann trotzdem umgebracht hatte.

»Das darf einfach nicht passieren. Zur Not werde ich persönlich ihn beobachten, wenn er freikommt. Wenn er dann wie ein Krösus lebt, wissen wir, dass er an das Geld herangekommen ist.« Diebstahl verjährte zwar, doch die Erben hatten auch dann noch Anspruch auf das Diebesgut.

»Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe brauchst. Ich bin mit Sicherheit noch hier, wenn es so weit ist.«

—

In der Kriminaltechnik sah es aus, als ob einer der Kollegen seine Wohnung verloren hätte und vorübergehend dort untergeschlüpft wäre. Normalerweise versuchte man, so wenig wie möglich vom Tatort zu entfernen, sondern eher Proben mitzunehmen. Doch diese Ermittlungen waren anders. Es gab mehrere Tote, der Haushalt war riesig und der Tatort gut eine Stunde von der Stadt entfernt – so das Wetter und die Verkehrslage mitspielten. Außerdem wäre es zu teuer gewesen, den einsam liegenden Hof während der Ermittlungen rund um die Uhr bewachen zu lassen. Und dass die Kriminaltechnik sich vor Ort einrichtete, war ebenfalls ausgeschlossen. Daher mussten alle beweglichen Güter, die für die Ermittlungen irgendwie eine Rolle spielten, nach Reykjavík gebracht werden.

Týr war an diesem Morgen noch einmal zum Tatort gefahren, mit einem jungen IT
 -Spezialisten, der sich nur für Computer interessierte, die ganze Fahrt über mit seinem Handy beschäftigt war und vor Ort sofort im Haus verschwand. Er sollte nach Kameras suchen, die möglicherweise in der Einrichtung versteckt waren, und auch nach anderen technischen Geräten Ausschau halten, die man bisher übersehen hatte. Vor allem sollte er auf Speichermedien achten, die als Zugang zu Ásas und Reynirs Bitcoin-Vermögen dienen konnten. Während der junge Mann das komplette Haus absuchte, streifte auch Týr durch die Räume. Außer ihnen beiden war niemand im Haus, und die Stille wirkte geradezu erdrückend. Die Kuckucksuhr stand still, Staub schwebte in der Luft, und es war beklemmend offensichtlich, dass hier niemand mehr wohnte. Dementsprechend froh war Týr, als der junge Mann zu ihm kam und erklärte, dass er fertig sei. Aus einem Pappkarton in seinem Arm guckte der kleine Roboter heraus, den Týr in Reynirs Arbeitszimmer gesehen hatte. Der junge Mann erklärte, dass solche Geräte wie ein Security-Mitarbeiter Gebäude überwachen konnten, daher wollte er den Roboter mit in die Stadt nehmen. Vielleicht hatte er die Ereignisse der Mordnacht aufgezeichnet.

Als Týr sich in den Wagen setzte, betrachtete er den Hof ein letztes Mal. Das hoffte er zumindest. Nach allem, was passiert war, beeindruckten ihn das übermäßig große, moderne Wohnhaus, das alte Bauernhaus und die schicken Nebengebäude kaum noch. Er überlegte, was wohl mit dem Anwesen passieren würde, ob dort noch einmal Menschen mit Kindern und Tieren einziehen würden oder ein reicher Ausländer, der sich nach der isländischen Landidylle sehnte. Er war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als er den Motor startete und losfuhr.

Eines aber war ihm völlig klar, als er in der Kriminaltechnik vor dem Hab und Gut der Familie stand. Diese Dinge würden ganz sicher nicht mehr auf den Hof zurückkehren. Die Erben würden sich bestimmt nicht die Mühe machen, das alles dorthin zurückzubringen.

Týr ging zu einem Kollegen, der Proben von den Blutspritzern auf einem Kunstwerk nahm, das über dem Ehebett gehangen hatte. Am nächsten Tisch untersuchte ein anderer Kollege die Markenklamotten, mit denen Íris ihre Wände geschmückt hatte. Er legte ein blutverschmiertes Portemonnaie aus der Hand und nahm sich eine kleine, blaue Schmuckschachtel vor. Auf dem nächsten Tisch waren Gígjas Spielsachen ausgebreitet, ebenfalls blutbespritzt. Auf dem vierten Tisch befanden sich Dinge, die auf den Nachttischen der Eltern gelegen hatten, ein Buch, eine Lampe und Handyladegeräte. Kaum eine Stelle daran war nicht blutverschmiert.

»Und, gibt’s was Neues?«, fragte Týr.

Der Mann sah von dem Kunstwerk auf und schenkte ihm einen müden Blick. »Nein.«

Danach herrschte betretenes Schweigen. Týr war erleichtert, als der junge IT
 -Spezialist auftauchte, den er nach Hvarf gefahren hatte. Er wollte ihm mitteilen, dass auf dem kleinen Roboter nichts gewesen war. Laut Systemprotokoll war er schon seit Monaten nicht mehr eingeschaltet gewesen. Dann sah er sich um, ließ den Blick über die vielen Sachen wandern. Die Täschchen, Kunstwerke und Dekoartikel interessierten ihn nicht, doch bei Gígjas Sachen blieb er hängen. Wie magisch angezogen trat er an den Tisch heran. Týr folgte ihm in der Hoffnung, dass er etwas entdeckt hatte. Das hatte er tatsächlich, aber es war nicht gerade das, worauf Týr gehofft hatte.

»Star Wars.« Es schien ihm in den Fingern zu jucken, sich die Sachen anzusehen. »Sind da Sammlerstücke dabei?«

Die Frau, die Gígjas Sachen untersuchte, blickte auf, genauso müde wie ihr Kollege. »Keine Ahnung. Da ist noch mehr davon.« Sie zeigte auf eine Kiste, die neben ihr auf dem Boden stand. Dann hatte sie Erbarmen mit dem jungen Mann und gab ihm Handschuhe. »Du kannst dir die Sachen ansehen, wenn du willst. Aber das meiste ist kaputt, daher bezweifle ich, dass etwas Wertvolles dabei ist.«

Týr beobachtete, wie die Enttäuschung in seinem Gesicht mit jedem Teil, das er in die Hand nahm, wuchs. Als er beim Bodensatz der Kiste angekommen war, hellte sich seine Miene schlagartig auf. »Was macht das denn bitte hier?«

Er hielt etwas in der Hand, das für Týr wie eine kleine Fernbedienung aussah. Sie hatte zwei Knöpfe und ein Display, über dem der Produktname prangte: Trezor. Das Gerät war mit transparentem Klebeband umwickelt, und als der Mann es umdrehte, kam unter dem Klebeband ein kleiner weißer Zettel zum Vorschein.

»Was ist das?«

Der IT
 -Spezialist blickte triumphierend auf. »Das Bitcoin-Wallet.« Er hob eine Ecke des Zettels an und grinste noch breiter. »Sieht ganz so aus, als hätten wir hier die Recovery-Seed.« Als er sah, dass Týr ihm nicht folgen konnte, erklärte er: »Den Recovery-Code. Den haben sie wie die absoluten Idioten auf das Wallet geklebt. Ich fasse es nicht.«

Týr beugte sich hinunter und las die ersten drei Wörter auf dem Zettel. Plant Duck Economy.
 Gemessen an der Höhe des Bitcoin-Vermögens war jedes einzelne dieser Wörter mehr wert als alles, was er im Laufe seines Lebens erwirtschaften würde. Ganz gleich, ob es sich um zwölf oder vierundzwanzig Wörter handelte. Verrückt. Er richtete sich wieder auf. »Vielleicht hatten sie Sorge, dass ihnen etwas zustoßen könnte, und wollten, dass ihre Töchter Zugang zu dem Geld haben. Oder sie wollten einfach nur sichergehen, dass der Code nicht verloren geht.« Auch Týr hatte einen Zettel mit den wichtigsten Passwörtern an seinen Bildschirm geklebt.

»Hoffentlich steht da auch das Passwort.« Der Mann löste den Zettel ganz von dem Gerät. »Scheint nicht so. Vermutlich haben sie dafür auch ein englisches Wort gewählt.«

»Ich glaube, ich weiß, wo das Passwort steht.« Ása hatte ihren Ring nicht ohne Grund geschluckt. Sie konnte in jenem Moment kaum mehr klar gedacht haben, aber vielleicht hatte sie intuitiv gehofft, dass irgendwem die merkwürdige Inschrift auffallen und er sie als Passwort erkennen würde.

Mit einem Mal kam Leben in die Kriminaltechniker. Eine junge Frau vom Nachbartisch stand als Erste auf, um sich das unscheinbare Plastikteil und den milliardenschweren Papierschnipsel anzusehen. Nach und nach folgten die anderen und bildeten einen Kreis um den jungen IT
 -Spezialisten. Týr überlegte, ob einer von ihnen mit dem Gedanken spielte, das Wallet und den Zettel an sich zu reißen. Und dann von Týr das Passwort zu verlangen, sich aus dem Staub zu machen, außer Landes zu fliehen und nie wieder eine Pinzette zur Probenentnahme in der Hand halten zu müssen.

Er selbst verspürte keinerlei Motivation in diese Richtung. In seiner Tasche wartete der USB
 -Stick von Iðunn. Er konnte es kaum erwarten, sich die Dokumente anzusehen, und hatte gleichzeitig Respekt davor. Es würde sicher Stunden dauern, die Sachen durchzusehen, und er hatte sich vorgenommen, an diesem Abend auch noch seine Eltern anzurufen, selbst wenn er noch nicht alles gelesen hatte. Bei ihrem letzten Telefonat war er ganz schön aus der Haut gefahren, das tat ihm inzwischen leid. Das hatten sie nicht verdient. Und wenn er ehrlich war, richtete sich seine Wut auch nicht gegen sie, sondern gegen seinen leiblichen Vater, den Mann, der seine Mutter getötet hatte und auch ihn umbringen wollte. Auch seine Eltern mussten mit der Situation überfordert gewesen sein. Sie waren zwar Experten darin, Wunden zusammenzuflicken und kranke Herzen wieder fit zu machen, aber sie hatten keine Erfahrung darin, wie man mit einem Kind umging, das aus den Ruinen seines früheren Lebens hervorgekrochen war.

Sie trugen keine Schuld an dem furchtbaren Schicksal seiner Mutter oder dem abscheulichen Verhalten seines Vaters. Daher würde er sie anrufen und sich mit ihnen versöhnen. Er würde sich die Unterlagen ansehen, sich mit seiner Geschichte abfinden und sein Leben weiterleben; dann wusste er über seine Herkunft Bescheid, und es konnte ihn nichts mehr so leicht aus der Bahn werfen. Es lagen bessere Zeiten vor ihm.

—

Iðunn rollte mit ihrem Stuhl ein Stück vom Schreibtisch weg. Manchmal sah sie die Dinge mit ein bisschen Abstand klarer. Sie konzentrierte sich auf das vergrößerte Foto auf dem Bildschirm, doch die Distanz änderte nichts. Nachdenklich legte sie die Hände zusammen, als wollte sie beten, und berührte mit den Fingern ihre Lippen. Doch ihr fiel keine Erklärung ein.

Sie hatte den Leerlauf genutzt, um sich den Bericht zur Obduktion von Týrs Mutter noch einmal anzusehen. Sie ging davon aus, dass er sie fragen würde, ob damit alles in Ordnung war und kein Zweifel über das Schicksal seiner Mutter bestand. Sie hatte die Unterlagen bereits durchgesehen und war über nichts gestolpert, aber zu dem Zeitpunkt war sie auch gar nicht auf der Suche nach Widersprüchen gewesen. Da war dies lediglich der Obduktionsbericht zu einem Axtmord gewesen, der ihr möglicherweise bei der Untersuchung der Leichen von Hvarf behilflich sein konnte.

Das war wie bei einem Suchbild. Wenn man das versteckte Detail einmal entdeckt hatte, konnte man es nicht mehr ausblenden.

Iðunn drehte sich mit dem Stuhl zum Fenster und blickte hinaus. Eine Frau kämpfte sich gegen den Wind zu ihrem Auto. Ihre offene Jacke wurde nach hinten geweht, und auch ihr Schal stand waagerecht in der Luft – so als liefe der kleine Prinz vor dem Fenster entlang. Iðunn beobachtete, wie sie die Tür eines kleinen E-Autos öffnete und dabei mit dem Wind kämpfte, der ihr die Tür aus der Hand reißen wollte. Die Frau gewann den Kampf, schlug die Tür hinter sich zu und fuhr davon. Danach war draußen nichts Spannendes mehr zu entdecken, und Iðunn blieb nichts anderes übrig, als sich wieder ihrem Problem zu widmen.

Hatte sie sich geirrt? Das kam vor, wenn auch sehr selten. Sie atmete scharf ein, griff zum Schalter am Bildschirm und stellte ihn aus. Jetzt, wo das Bild nicht mehr zu sehen war, konnte sie besser nachdenken. Die meisten Menschen ertrug sie, aber nur wenige mochte sie. Týr gehörte zu der kleineren Gruppe. Er war ein feiner Kerl. Gradlinig. Sollte sie ihm davon erzählen? Sie war sich nicht sicher. Womöglich veränderte es alles, aber es konnte auch sein, dass es eine einfache Erklärung dafür gab, die sich nicht mehr verifizieren ließ. Der Tatverdächtige war tot und nicht mehr in der Lage, seine Aussage zu korrigieren. Vielleicht war er aufgewühlt gewesen und hatte sich versprochen. Sich nicht mehr richtig an alles erinnert. Etwas in der Art. Wenn dem so war, würde ihr Hinweis Týr nur verwirren.

Vielleicht behielt sie also besser für sich, was ihr gerade klar geworden war: Týrs Vater hatte ein falsches Geständnis abgelegt.





DANK

Ein herzliches Dankeschön an Eva Björg Ægisdóttir, die mir aus ihren Akranes-Krimis einige Romanfiguren geborgt hat, die hier in Nebenrollen auftauchen. Dies könnte man als Versuch bezeichnen, eine Art Marvel-Universum innerhalb der isländischen Kriminalliteratur zu schaffen. Bei dieser Gelegenheit möchte ich ihre Bücher sehr empfehlen. Sie sind großartig.
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